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— des Aberglaubens 
| | von 
Johann Heinrich Helmuth 
Herzoglih Braunſchweig » Luͤneburgiſchem Superintenbene 


ten, Prediger in der Landſtadt Galvdrbe, auch ber Herzogli⸗ 
hen deutſchen Gefellfhaft zu Helmſtaͤdt Ehrenmitglicbe: 
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Vorbericht 
sur erfken Ausgabe. 


Die Abſicht gegenwaͤrtiger Schrift ift Feine 
andere, als den Berftand des gemeinen Mane 
nes aufzuflären, und dadurd, die Herrfchaft 
des Aberglaubens zu zerftören. Diefer ift 


eine Peft der Menfchen. ' Er verführt fie 


niche nur zu den abgeſchmackteſten Irrthuͤ⸗ 
mern; fondern er. verleiter fie auch zu den 
fhändlichften Handlungen. Er ift eine fehr 
böfe Quelle, woraus ſowol für die Stade 
als Landleute die fraurigfteri Folgen entfpritt- 
gen, wodurd ihr Leben, ihre Gefundheit und 
Defonomie zu Grunde gerichtet werden kann. 
Dem gemeinen Beſten ift daher unſtreitig 
fehr viel daran gelegen, daß diefes Uebel im—⸗ 
mer mehr und mehr ausgerottet werde. Ohne 
Zweifel ift dies auch die Urſache, die bereits 
einige würdige Männer bemögen bat, aus 
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phnfifafifchen Gründen wider den Aberglau⸗ 


ben zu ſchreiben. Allein die Schriften die— 
fer Gelehrten befinden ſich nicht in den Hän- 
den des gemeinen Mannes. Diefer meiß 
von ihrem Dafeyn nichts, und kann alfo das 


durch nicht gebeffert werden. Außerdem find 


fie auch zum Theile zu dunkel, als daß fie 
von Leuten, die der Philofophie und Natur- 
lehre unkundig find, verftanden werden koͤnn— 
ten. Gleichwol ift es gewiß, daß die Er: 
Fenntniß der Maturlehre der ftärkfte Damm 
fey, den man dem Strome des Aberglau- 
bens entgegenfegen fann. Denn woher ent- 
ftehen die abergläubifchen -Thorheiten anders, 
als aus der Unmiffenheit in den natürlichen 
Dingen, die eine fruchtbare Mutter aller Uns 
gereimtheiten ift ? — Aus diefer Urfache 
babe ich ſchon feit einigen Jahren befondre 
Anftalten in den Schulen gewünfcht, wo— 
durc) die Jugend vor den Anfällen des Aber- 
glaubens verwahrt werden. könnte. Denn ° 
fo wie e8 zur Dämpfung deſſelben Fein ge 
wifferes Mittel‘ giebt, als wenn man dem 
gemeinen Manne- zu einiger Kenntniß der 
natürlichen ‚Begebenheiten verhelfen kann: fo 
ift auch fein befferer Ort zur. ‘Beibringung 
der Naturlehre, als die. Schulen, umd fein 
Alter dazu bequemer, als. die Jugend. Bei 
den Alten Fofbet es weit. mehr Mühe, fie: von 
ihrem unvernuͤnftigen Wahne zu . befreien. 
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Die aberälänbifchen Irrthuͤmer haben bei ih. 
nen fo riefe Wurzeln gefchlagen,, daß’ fie ge 
meiniglicy die gerecheeften Vorſtellungen der 
Vernunft und Religion verachten. Der Eis 
fer, den fie für ihre fafichen Meinungen Hes 
gen, gründet. fic) auf ein Vorurtheil, von 
dem fte feſt überzeugt zu fenn’glauben, und 

es iſt ihnen‘ noch nie eingefallen, an —* 
irrigen Meinungen, ſo albern ſie auch immer 
ſeyn moͤgen, zu zweifeln. Urtheifer nun ſelbſt, 
ob es unter dieſen Umſtaͤnden nicht ſehr 
ſchwer ſeyn muͤſſe, ſolche alte Aberglaͤubige 
zu gewinnen, und ſie auf andere Gedanken 
zu bringen? Und alſo ſcheint mir kein bef— 
ſeres Mittel zur Tilgung des Aberglaubens 
zu ſeyn, als die Einführung einer Bolfsna- 
turlebre in den Schulen, wodurch den Kin⸗ 
dern "richfige Begriffe -von den Maturbeges 
benheiten ‚beigebracht: werden Eönnen. In 
diefee Abficht habe ich demnach. gegenmärtige 
Abhandlung” gefchrieber, Die ich hiemit der 
Prüfung des Publityums übergebe, und von 
welcher in den Schulen dieſes Landes, wie 
ich Hoffe und vünfche, Gebrauch gemacht 
werden‘ wird. J 5 babe fie fo abgefaßt, daß 
fie von dem geiieinen Manne verftanden 
werden Fann. Das Mefentliche der Natur 
ſehre, die ich nach dem neueſten Zuftanve 
diefer Wiffenfchaft einzurichten gefucht habe, 
it. darin kurz, deutlich und faßlich vorgetra⸗ 
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gen worden: Die aberglaͤubiſchen Thorhei⸗ 
‚ten, und beſonders diejenigen, die groͤßten⸗ 
theils in dem. .hiefigen Lande befanne find, 
- ‚(andere Arten find zur Vermeidung der Weit. 
läuftigfeie mie , Stillfchweigen übergangen) 
bat man jederzeit nad) denjenigen vorgetrage- 
nen Naturlehren angeführt, aus weldyen die 
Unvernunft folcher. Grillen. einem Jeden in 
die. Augen - leuchtet. Vorzüglich babe ich 
‚mir angelegen feyn laſſen, meinen Vortrag 
populär einzurichten, Daher ich audy zur 
Erläuterung der Maturlehren folche . Beifpiele 
gewählt babe, - die.den Landleuten befannt 
find. Auch habe ich Hin und wieder einige 
Geſchichtserzaͤhlungen angebracht, um bie 
traurigen Folgen: finnlic) zu machen, die aus 
dem Aberglauben: entftehen, um die Lefer zu- 
gleich zu vergnügen, und fie zu reizen, die 
darin "enthaltenen Lehren mit Aufmerkfams- 
Feit zu lefen. Denn ein trockner Vortrag 
ſchien mir für die: Jugend und die erwachſe⸗ 
nen Perfonen beiderlei Geſchlechts, die zum 
Nachdenken nicht gewöhnt find, zu ermüdend 
zu ſeyn. Aus dieſer Urfache ift auch von 
mir zugleich der Einfluß gezeigte worden, den 
‚diefe oder jene Wahrheiten der Natur auf 
unfere Gefundheit und Oekonomie haben, 
und wie fie auf die Verbeſſerung der Land: 
wirchfchaft mit Mugen angewande werden 
Eönnen. Es ift feinem Zweifel unterworfen, 
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daß man von dieſer Volkslektuͤrein der Daͤm· 
pfung des Aberglanbens ihren guten Nutzen 
erwarten kann, wenn ſie ſich in den Haͤnden 
des gemeinen Mannes befindet und in den 
Schulen eingefuͤhret wird. Alsdann kann 
den Schulmeiſtern aufgegeben werden, den 
ſaͤmmtlichen Schulkindern daraus ein paar 
mal in der Woche ein Stüf laut ‚und deut 
lich vorzulefen. Die Prediger felbft werden, 
wenn fie die Schule befuchen, daraus bis | 
weilen eine Borlefung halten, und bei fol: 
cher Gelegenheit die Jugend vor allen aber- 
gläubifchen Dingen warnen. Auf diefe Weife 
kann der Aberglaube bei dem Landvolfe ge 
dämpft werden, Die Erzählungen aberglaͤu⸗ 
bifcdyer Eltern koͤnnen alsdann auf die Ju—⸗ 
gend feinen fo ftarfen Eindruf mehr ına- 
chen, und mit der Zeit werden Landleute 
und Städter von den harten Fefleln befreiet 
werden, im welchen fie der Aberglaube bis 
jegt gefangen halt. 

Die ‚unter den Hphen befindlichen Fra- 
gen find :von mir zu dem Ende verfertigef, 
damit die Schullehrer Gelegenheit hätten, 
über ihre WBorlefung die jugend zu ber 
fragen, und die Antwort in’den Hphen nach 
den beigedrucdten Zahlen finden koͤnnten. 

- Das Publifum wird nun davon am be 
ften urtheilen Fönnen, in wieferne ich meine 
Abſicht erreicht habe. Vielleicht ift der Ju⸗ 
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gend nicht alles. Herftändlich, was in dieſem 
Buche ſtehet. Aber es fraͤgt ſich auch, ob 
es von einem: andern hätte verſtaͤndlicher ges 

macht werden koͤnnen. Eine Bolfsnarurlehre 
zu ſchreiben, darin alles deutlich und faßlich 


feyn ſoll, iſt eine Arbeit, Die. mit groͤße⸗ 


ren Schwierigkeiten verbunden iſt, als man 

faum glauben wird. Geſetzt aber .auch, daß 
in dieſer Schrift: einige . Lehren - der Jugend 
noch unverftändfich find: fo mird dennoch 


die Hauptabſicht derfelben,, die in der Zer -⸗ 


ftöhrung des Aberglaubens beſtehet, dadurch 
nicht verhindert werden. Denn was dieſem 
oder jenem unverſtaͤndlich iſt, kann dem 
andern verſtaͤndlich ſeyn, und der gemei⸗ 
ne Mann, der ſich in allen Staͤnden befin⸗ 
det, hat um einen fehr billigen: Preis ein 
phnfifalifches Handbud), wodurch fein Ver⸗ 
ſtand aufgeklaͤrt werden kann. 

Es iſt uͤberdies auch nicht meine Meie | 
nung, daß in den Schulen die phyfifalifchen 
£ehren gleich anfangs ganz vorgelefen wer- 
den follen. Es brauche folcyes, wenigftens 
bei einigen, nur zum Theil zu gefchehen. So 
fiheint z. B. bei der Lehre vom Regenbo— 


gen, $. 92, es fihon binlänglid zu ſeyn, 


wenn in demfelben nur bis zur ıgten Zeile 
gelefen wird. Dies kann man auch bei an- 


dern Hauptſtuͤcken beobachten. Und. ichizweifle 
nicht, Daß Die Herzen Superintendenten- und 


di 
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bie Herren Prediger, wenn die Exemplare 
dieſes Buchs an die Schulen ſollten verthei⸗ 
let werden, den Schullehrern dazu die An⸗ 
— geben werden. | 

Der Herr Paftor Schubert feine 
mit mir: faſt zu gleicher Zeit ‚eine aͤhnliche 
dee gehabt zu haben. Denn binnen der 
Zeit, als der Abdruck meines Manuferipes, 
durch wichtige Urfachen , die ich hier anzu⸗ 
führen nicht für noͤthig achte, verhindert wur⸗ 
de, hat er eine Fleine Schrift drucken faffen, 
darin er gleichfalls durch die Naturlehre den 
Aberglauben zis tilgen ſucht. Da er aber in 
derfelben nur einige Naturlehren abgehandelt 
Hat, und die ganze Piece nur aus 5 "Bogen 
beftehe: "fo wird man Teiche einfehen, daß 
zwiſchen derfelben und der meinigen ein gro: 
ßer Unterfchied  fey. Ich Habe fie bis jet 
noch nicht gelefen, fondern fenne fie nur aus 
den ournalen. 
! Ehe ich diefe Borerinnerung beſchließe, 
will ich noch eines Umſtandes gedenken, dar⸗ 
über man mich vielleicht tadeln moͤgte. Bei 
vielen unwiſſenden und einfaͤltigen Leuten iſt 
die alberne Meinung eingewurzelt, daß der 
Menſch mit dem Teufel einen Bund mar 
chen, durch deſſen Hülfe übermenfchliche Dine 
ge. verrichten, und Menfchen und Vieh be 
zaubern koͤnne. Michts fchien mir daher nd 
thiger zu fenn, als eine fo hirnloſe Meinung 
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aus dem Wege zu raͤumen. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache habe ich bei der Widerlegung einiger 
aberglaͤubiſchen Irxthuͤmer bin: und wieder 
den Gedanken geaͤuſſert, daß der Teufel 

in die Koͤrper nicht unmiteelbar wir« 
len koͤnne. Es wird aber von. diefem 
Satze fein vollftändiger Beweis in bdiefer 
Schrift geführt. Und eben diefes ift es, wo⸗ 
von ich glaube, daß es Manchem auffallend 
feyn werde. Man erlaube mir daher, mid) 
hierüber noch ganz kurz erklären zu dürfen, 
Meines Erachtens ift es, nach der Natur⸗ 
Vehre, hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß Geifter, 
die nicht mit einem organiſchen Koͤrper ver⸗ 
einiget find, unmittelbar in die Körper foll 
ten wirfen, aus Luft oder andern. Materien 
Geftalten bilden, oder wol gar. Gemirter foll- 
ten bervorbringen Eönnen, weil fonft Beger 
benheiten entftehen würden, die fi) aus dem 
Naturgeſetzen nicht erklären ließen. 

Es iſt ferner böchft ungereime, daß ein 
ſolcher mächtiger Damon einem alten Weibe 
oder fchlechten Kerl zu Befehle ftehen, und 
fi) durch fäppifche Teremonien follte zwin⸗ 
gen lafien, auf ihren Winf Erfcheinungen 
zu veranftalten, oder übermenfchliche Dinge 
zu verrichten. Ich glaube, daß die heilige 
Schrift nichts enthalte, was biefer Mei- 
ung widerjpricht, und daß die Einmürfe, 
die Einige wider diefelbe darin finden wollen, 
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von einer ſolchen Befchaffenheie feyn, daß fie 
fehr leicht widerlegt werden Eönnen. 

Alles dieſes wollte ich anfangs, meiner 
Abficht gemäß, in einem befondern. Haupts 
ftücfe vortragen. Allein aus bewegenden Grün» 
den habe ich folches, bis auf etwas wenigeg, 
das ſich davon Seite 27 befindet, ganz aus« 
gelaffen. — Der fcharffichtige Kritiker wird 
mir daher: von diefer Seite keinen Vorwurf 
machen, und von der andern wird der billig« 
denfende Theologe, wenn er die Gründe ge- 
gen die dämonifchen Wirfungen in der 
Körpermelt ohne Vorurtheile erwägt, kei— 
nen Maturlehrer tadeln, der die jüdifche. Dä- 
monologie nicht annehmen Fann, und fie auch 
nicht für ein nothwendiges Hauptſtuͤck der 
chriftlichen Religion halt. 


Volkmarsdorf, 
ben _3ten December 1785 . 


Vorrede— 


me gmeiten Auflage. 


7 J 2 


Die gegenwaͤrtige Schrift, die ich vor zwei 
Ihe herausgegeben habe, und welche von 
Sr. Herzogl. Durchl. des regierenden Her 
3098 zu Braunſchweig in die Schulen ein- 
geführte worden, hat wider Vermuthen das 
Gluͤck gehabt, auch in dem Auslande fo vie- 
‚ Sen Beifall zu finden, daß die Exemplare 

davon größtentheils vergriffen find. Ich babe 
daher in dem Verlage der braunfchweigifchen 
Schulbuchhandlung eine neue Auflage De: 
forgt, die ich nunmehro dem Publifo über: 
reiche. Um diefelbe deſto faßlicher und nüße 
licher zu machen, habe ich meine erfte Arbeit 
- wieder ducchgefeben, bei verfchiedenen Mare 
rien eine andere Ordnung erwählt, hin und 
wieder Ausdrücfe verbeffere, mich da deutli- 
cher erflärt, wo Dunkelheit zu beforgen war, 
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und bei einigen Lehren beträchtfiche Zufaͤtze 
binzugethan, daß alfo dieſe zweite Auflage: 
von der erften durch manche Berichtigung 
und Vermehrung der abgehandelten Sachen 
merflich unterfchieden ift. Inſonderheit habe 
ich mich, über die Frage: ob die böfen Geis 
fier unmittelbar in die Körper wirken Fön- 
nen? freier. und ‚weitläuftiger erklärt, den 
Urfprung der Viſionen gezeigt, und das, mag 
man von den Ahnungen glaubt, geprüft und 


berichtigt, daß daher diefe zweite Auflage mie | 


Recht den Vorzug. vor der erfien verdient. 
Hier Fönnte ich nun dieſe Vorrede be— 
ſchließen, wofern ich nicht fuͤr noͤthig faͤnde, 
mich gegen die Erinnerungen eines Kritikers 
zu. rechtfertigen, der meine Schrift in der je 
. naifchen. Litteraturzeitung vecenfirt hat... Ich 
babe diefe Recenſion mit Aufmerkſamkeit 
durchgelefen und fie geprüft. Einige Anmer« 
tungen find nicht zu verwerfen. Diefe habe 
ich auch bei der neuen Ausgabe . meiner 
Schrift genüger, und ich flatte dafür dem 
Heren Recenfenten meinen wärmften Dank 
ab. Allein die andern find niche von der 
Beſchaffenheit, daß id) davon hätte Gebrauc) 
machen fönnen, und er wird es mir nicht 
übel nehmen, daß ic) mich dagegen verant 
worte. | | 
Ueberhaupt wünfchte ich, daß. Necenfent 
in. feiner Beurtheilung mehr Beſcheidenheit 
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beobachtet hätte. Wer fie aber lieft, der 
wird manchen haͤmiſchen Zug darin antreffen, 
der um deſtomehr mißfaͤllt, weil er gemeinig⸗ 
‚lich Partheilichfeit zu erkennen gibt. Gleich 
. anfangs macht Recenfent, indem er einer ans 
dern ſehr Fleinen Schrift von ähnlichem In⸗ 
halte gedenft, die allgemeine Anmerkung: 
„Schubert erzähle audy nicht fo ‚viele aber- 
| gläubifche Poſſen, davon verfchiedne, wenig: 
ftend einem großen Theile des Landvolfs, 
noch wol unbekannt feyn möchten.‘“ 

Die abergläubifhen Dinge find‘ freilich 
Poffen; aber wenn diefe Poflen von der 
Are find, daß fie einen Einfluß auf die Sit. 
ten, Defonomie, Gefundheit und den Tod der 
Menfchen haben: fo erfordern Menfchen- 
liebe und Parriorismus, fie ernftlicd) zu be 
handeln, um einem Uebel abzuhelfen, das 
dem gefellichaftlichen Leben fo ſchaͤdlich iſt. 

Und woher weiß denn Recenſent, daß einem 
großen Theile des Landvolks die von mir 
angeführten aberglaͤubiſchen Meinungen un 
befannt feyn? Er muß wenig Umgang mit 
den Landleuten gehabe haben, font hätte er 
dies nicht fo geradezu binfchreiben koͤnnen. 
Eine 2sjährige Erfahrung überzeugte mic) 
von dem Gegentheile, und Jedermann, der 
Gelegenheit gehabe hat, den Aberglauben, 
fowol in den Städten, als auf den Doͤr—⸗ 
fern, Eennen zu lernen, dev. wird mir darin» 
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nen Recht geben, daß die in meinem Buche 
vorkommenden aberglaͤubiſchen Gebraͤuche dem 
gemeinen Manne bekannt ſeyn, und daß 
noch ſehr viele von mir mit Stillſchweigen 
ſind uͤbergangen worden. Auch hat es das 
Anſehen, als wenn Recenſent die Leſer gegen 
meine Schrift einzunehmen ſucht, indem er 
ſchreibt: „ich folle manchen dreuft behaups 
teten Satz noch unerfläre laffen — ” man . 
finde. Feine befriedigende Belehrung in mei- 
nen vorgetragenen Saͤtzen; die albernen 
Doflen: wären von mir aus Gründen nicye 
gehörig widerlegt. Statt der Gründe haͤtte 
ih nur tuͤchtig dagegen geeifert, und fie 
höchft ungereimt, albern u. |. m. genannt. . 
Da die abergläubifchen Meinungen gleich 
nad) den von mir abgehandelten Säßen ber 
Naturfehre, aus welchen ihre Ungereimtheit 
erfanne werden Fann, erzählt find: fo wäre 
es Recenſentens Pfliche gemefen, entweder 
die Lehrfäße felbft anzugreifen, oder die Grüns 
de anzugeben, warum die Folge Daraus nicht 
gezogen werden Fönnte. Aber bievon findet 
man in der ganzen Necenfion fein Sylbe. 
Das einzige, worauf er fich zu gründen 
fcheint, ift der Sag: „daß dasjenige, was 
der gemeine Mann von den Wirfungen des 
Teufels und anderer Geifter glaubt, aus der 
Naturlehre nicht miderlegt werden koͤnne.“ 
Allein, woran hot Recenſent gedacht, als er 
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dies geichrieben? Er wird doch ſeinen Sag 


nicht für affgemein mahr halten ? Denn fonft 
koͤnnte man, nad) feiner; Meinung, aus der 
Naturlehre nicht widerlegen, daß ein Menſch 
bannen, fih in: Thiere verwandeln und ſich 
unfichtbar und fchußfrei machen Eönne, weil 


der gemeine Mann glaube, daß diefes durch. 


die Kräfte der boͤſen Geifter zu bemerfitelli- 
gen ſey. Billig hätte alfo Recenſent fic) 
darüber beſtimmter Ausdrüden und einen 
Sa$ nicht für allgemein wahr angeben fol- 
len, der vermuthlid) von ihm felbjt nur in 
einigen Fällen für wahr wird gehalcen wer— 
den. *illein ich bin auch in den Yällen, die 
Recenſent vielleicht mag im Sinne gehabt 
haben, der Meinung, daß fie aus der Nas 


turlehre widerlegt werden koͤnnen. Er glaube: 


ferner : es ſei beffer, den Aberglauben aus 


Geſchichten, Erfahrungsfäßen und Beifpielen 
zu. widerlegen, und verſchweigt Dabei, daß 


foldyes von mir gefcheben fey.. Mein gans 


zes Buch ift ja mit dergleichen Erzählungen 


und Beifpielen durchflocyten, welche nicht, 
nur ebenfalls den Angrund des Aberglaubens- 


zeigen; ſondern auch die fraurigen Folgen 
finnlicy) madyen, die aus dieſem Uebel entſte— 


ben. Doc genug hievon. Nun zu einigen: 


von feinen befondern Erinnerungen. 


- Mach, der don mir $. 1 :gegebenen Cr. 
Klärung der Naturlepre mache..äch- daſelhſt 
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von ihren Lehren folgendes Furze Verzeichniß: 
Wir beſitzen demnach einige Kenntniß von 
der Naturlehre, wenn wir 3. B. von den 
Eigenfchaften der Körper unterrichtet find, 
wenn wie -einfehen lernen, was es mit dem 
Feuer, der Luft’ und: dem Waffer für eine 
Beſchaffenheit habe, wenn wir begreifen, wie 
die Irrwiſche und. fenrigen Drachen, wie 
auch die übrigen Lufrbegebenheiten, erzeugt 
werden, wenn mir etwas don den Beweguns 
gen faffen, die wir an den; Weltförpern, name 
fi) dee Sonne, dem Monde und den Ster- 
‚nen, wahrnehmen, und wenn wir endlich die 
Urfachen 'erfennen, . woher die Mond» und 
Sonnenfinfternifle entfteben. 

Recenſent erinnert biebei: „wenn nun 
der Schufmeifter das alles hergelefen hat und 
fragt: melches find alfo die Hauptſtuͤcke der 
Naturlehre? Was follen feine Schulkinder 
antworten? Vermuthlich alles, mas bier 
ſteht; und was für hohe Begriffe muͤſſen 
fie da niche von Irrwiſchen und feurigen 
Drachen bekommen!“ | 

Recenſent muß es fühlen, mie. unbillig 
diefe Critik ift. Ohne die Richtigkeit der Fol« 
ge in Zmeifel zu ziehen, die fich noch immer 
bezweifeln laͤßt, will ich nur anführen, daß 
dee Schullehrer, nach. meiner Abſicht, die 
Kinder über diefes Berzeichniß ie befra⸗ 
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gen follte. Dies: erhellet ja daraus. offenbar, 
weil feine Fragen darunter ftehen. 
Das Huffteigen der Dünfte - hatte 
ich, nad) dem Herrn Profeffor Kratzenſtein, 
durch Eleine Wafferbläschen erflärt, die leich⸗ 
ter find als die Luft, und daher in 'derfelben 
in die Höhe fleigen. Mir war zwar ‚die 
chwierigfeit, die ‚wegen ber. | ungeheuren 
Ausdehnung der Waffertheilhen mit die- 
fer Erklärung verbunden ift, nicht unbekannt; 
gleichwol zog ich fie, um der" Lefer willen, 
für welche ich fehrieb, vor. Sie. fehien mir 
für diefe aus dem Grunde faßlich zu ſeyn, 


weil ihnen faft fämtlich die Seifenblafen be- 


kannt find, womit. die Kinder zu. ‚fpielen 
pflegen, und die fic seine Zeitlang in der 
Luft erhalten. Recenſent denkt aber an diefe 
Schwierigkeit nicht; ſondern glaubt: „Es 
waͤre hinlaͤnglich geweſen, daß Waſſertheile, 
in Duͤnſte verwandelt, durch die damit ver— 
bundene Feuertheile leichter wuͤrden, als 
die Luft.“ — 

| Allein man kann nicht fagen, daß Waf- 
fertheile,, welche in Dünfte find verwandelt 
worden, durch die damit verbundene Feuer: 
theile leichter werden als die Luft. Denn 
fonft müßten fie durch das Feuer wenigftens 
Soomal ausgedehnt werden. Iſt es aber mol 
glaublich, daß die Waſſertheilchen durch das 
Feuer in eine fo ungeheure Ausdehnung ge 
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bracht. werden koͤnnen? Aus diefer Urfache 
fonnte ich ‘des Recenſenten Erflärung nicht 
annehmen; ſondern ich: habe in der neuen 
‚Auflage dafuͤr "eine andere erwaͤhlt. 

Wider meine Erklärung des Honigthaues 
macht er folgende gelehree Anmerkung: „Reaus 
mur, Sinne und Red) fanden doch bei ges 
nauen Beobachtungen, daß der Honigthau 
nicht Ausduͤnſtung aus den Blaͤttern, ſondern 
Auswurf von den Blattlaͤuſen ſei, welchen 
die Ameiſen lieben, und durch Klopfen von 
den Blattlaͤuſen zu erhalten ſuchen; daher 
fie Linné der Ameiſen milchende Kuͤhe 
nennt.“ | — | 

Die angeführten Männer verdienen zwar 


mit der größten Hochachtung genannte u 


werden; ob aber ihre Beobachtungen über 
den Honigthau fo genau feien, als Recenſent 
glaubt, daran. ift wol zu zweifeln. Recenſent 
bat nicht überlege, daß man ganze Erlen- 
baume und andre Pflanzen finder, auf mwel« 

hen feine einzige Blattlaus anzutreffen ift, 
und die doch gleichwol auf den Oberflächen 
aller Blätter mit Honigthau überzogen find: 
fonft würde er jenen großen Männern niche 
nachgeſagt haben, daß der Honigthau ein 
Saft fei, den. die Blattläufe von fich geben. 
Die Aphides Linnaei geben den Saft durch 
jwei Röhrchen, welche fie hinten auf ihrem 
Rüden haben, auch nur alsdann von fich, 
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wert fie von ben Ameifen dazu genöthigee 
werden. Das Melfen wiederholen die Amei- 
fen fo lange, bis fie alles ausgemolfen ha⸗ 
ben; alsdann beiffen fie ‚die Blattlaͤuſe todt 
and fehleppen fie. in ihre Wohnung. Wie 
follten nun: die Blätter von dem Honigthau 
voll werden Fönnen, wenn er: dee Saft von 
den DBlattläufen wäre, den die Ameifen von 
ihnen zu erhalten fuchen? Die Blattläufe 
fangen. vielmehr, wie die Bienen, diefen Ho— 
nigehau von den Blättern weg, anftatt daß 
fie folchen darauf legen follten. Ich wun⸗ 
dere mich, daß er bei meiner Erflärung von 
den Sternfchnuppen nicht eine ähnliche. An—⸗ 
merkung gemacht hat. Denn das weiſſe, gal- 
lert-aͤhnliche Wefen, dad meiner Meinung 
nach aus der Luft falle, halt Linne für eine 
Pflanze, welche fchnell eneftehet, indem fie die 
Feuchtigkeiten in fich zieher, und ſich auf 
ſolche Weife in ihrem natürlichen Zuftande 
darftellet. | | 

- Die Erinnerung, daß die Erklärung des 
Kegenbogens nur für. fehr gelehrte Schul: 
meifter und für die Pascals unter den Bauern 
gehöre, hätte Recenſent gänzlich fparen Fön- 
nen, wenn er ben Vorbericht zu meinem 
Buche gelefen hätte. Denn in demfelden 
. fage ich ausdrüclich: es ift meine Meinung 

nicht, daß in den Schulen die phyſikaliſchen 
Lehren gleicy anfangs ganz vorgeleſen wer— 
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den follen. Es brauche‘ folches menigftens. 


bei einigen nur zum Theil zu gefchehen. So 
fcheint 3 B. bei der Lehre vom Regenbogen, 
$. 92. es ſchon hinlaͤnglich zu feyn, wenn 
in demfelben nur bis zur ıgten Zeile geles 
fen wird. Dies kann man auch bei andern 
Hauptſtuͤcken beobachten. Und ich zweifle 
nicht, daß die Herren Superintendenten und 
die Herren Prediger, wenn die Exemplare 
yere Buchs an die- Schufen follten vertheilt 

reden, den Schullehrern dazu die Anwei— 
füng geben werden. 


Wegen der Entſtehung der Mebenſon⸗ 


nen trete ich der Meinung des Herrn Res 
eenfenten bei, und halte dafür, Daß zur 
Erzeugung derfelben, anftatt der Hagelför- 


ner, bloße Eisblaͤttchen Binlänglicy, feyn, 


wenn fie einen Spiegel formiren, worin ſich 
die Sonne abbildet. Die Theorie des. Huy—⸗ 
gens ſcheint mir zu kuͤnſtlich ausgeſonnen zu 
ſeyn. 

Die Abhandlung der Aſtronomie hat 
Recenſentes Beifall. Nur ſetzt er noch Hin 
zu: „es fei niche wohl zu: begreifen, ‚warum 
ich, nad) alter Weife, noch Berge und Seen 


auf dem immer Flaren und mit Feiner 


merklichen Atmoſphaͤre umgebnen Monde an 
nehme, da die dunfeln Stellen eben po gut 
von durchfichtiger, glashafter Materie in Dem 
großen Felsklumpen bertühten können,” 
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. Hecenfent haͤlt alfo den Mond für ei- 
nen großen, Felsklumpen, auf melchem die 
dunfeln Stellen Feine flüffige Theile, fondern 
durchfichtige glasartige Materien feyn. (Der 
Berge hätte er in feiner Erinnerung nicht 
gedenken follen, weil er dadurd) anzuzeigen 
ſcheint, als ob fie von ihm geläugnet wür- 
den, und dad wird er damit mol nicht ha— 
ben ſagen wollen). Seine Meinung: glaubt 
er darauf gründen zu Fönnen, weil der Mond 
mit keiner merflichen. Armofphäre umgeben 
ift.. Allein dieſer Umftand ift noch- nicht 
hinlaͤnglich, das, was er fagt, zu. beftätigen. 
Da :die eine: Hälfte des Mondes mwechfelg- 
weiſe 14 Tage Licht und 14 Tage Schatten 
bat, und die Dünfte ſich immer nad) den 
Zalten Dertern bewegen: fo. kann ber Dunft- 
freis auf der fehaftigen Seite des Mondes 
merklicher feyn, wenn man auf feiner erleuch⸗ 
teten Oberfläche faft immer *) eine gleiche 
Klarheit wahrnimmt. Die Dünfte fallen un. 
ftreitig unter der Geftalt.eines feinen Thaues 
auf feine erleuchtere Dberfläche Herab; fo 
vie folches auf unferer Erdkugel in Arabien, 
unter dem Wendezirfel des Krebfes, und zu 

Bander Abaffi geſchieht. Die Luft ift da 





i *) Aus ben genaueften Beobachtungen erhellet, daß die 
| — Mondoflecken nicht immer gleich deutlich er⸗ 
einen. 





AXıu 


ſelbſt, faſt das ganze Jahr über, heiter und 
von Duͤnſten befreiee. Man bemerkte gar 
Feinen Thau, daß auch daher die Firfterne 
mie einem reinen und lebhaften Lichte, ohne 
einiges Blinfern, glänzen. Wenn alfo der 
Dunſtkreis des Mondes gleich unmerklich ift: 


fd fann man daraus noch nicht ſchließen, 


daß der Mondskoͤrper ein bloßer Felsflumpen 
fei. Recenfentens Meinung ftreitet aud) mit 
den Berechnungen, welche die größten Aſtro— 
nomen über die. Dichtigfeit des Mondes an- 
geftellt haben; es ift befannt, daß das Ver⸗ 
haͤltniß der Dichrigfeit eines Welckörpers ge⸗ 
gen die Erde durch die Kraft berechnet wer⸗ 
de, mit welcher ein Hauptplanet feinen Ne⸗ 
benpfaneten an fich ziehee, in Bergleichung 
der Kräfte, mie welcher die Erde ihren Mond 
an fich veiffen will. Auf folche Weife faffen 


fid) die Dichtigfeiten der Sonne, des Jupi— 
ters und des Gaturns berechnen. Denn um. 


dieſe Welekörper bewegen ſich wiederum an- 
dere, Aus deren gefchwinderm oder langfamerın 
Umlaufe die Maffen und Dichtigfeiten, nad) 
dem. Gefege der Anziehung, geichloffen mwer- 
den. Nun läße ſich zwar diefe Merhode bei 


dem Monde. nicht anbringen. Gleichwol 
giebt die Ebbe und Fluth dem Aſtronomen 


ein. Mittel an die Hand, deſſen Maſſe und 
Dichtigkeit zu beftiminen, Herr de Ia Lande 
bat daraus berechnet, daß die Dichtigfeit des 


va 
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Mondes 0,68406 fei, wenn die‘ Dichrigfeif 
der Erde ı ift. Da alfo die Dichtigkeit des 
Mondes nur „, von der Dichtigkeie der Erde 
ift: fo Fann er fein bloßer Felsflumpen 
feyn. Und nun wird es meinem Herren Ne 
cenfenten nicht mehr unbegreiflidy feyn, wa⸗ 

» zum ic) die dunkeln Stellen im Monde noch 

‚immer für flüffige Theile, und die bellen 

Pläsge in demfelben für feftes Land mit Ber« 

gen und Felfen balte.. Bon Seen aber, 'ob 
‚er es gleid) in feiner Anmerkung ſagt, ſteht 
in dem ganzen Sphen Fein Wort. 

In dem Hauprftüde von dem Mineralreiche 
teilte id) die Erden in ſand⸗, ziegel-, thon-, 
lehm⸗ und Falf-artige Erden ein, und. die 
Steine in unverbrennliche, glasartige und 
Kalkiteine. Recenſent hält die Eintheilung 
in. glas», thon⸗ und gipsartige Erden 
und Steine ‚für richtiger, und wundert fich, 
daß ich folcye nicht gebraucht habe. Ich will 
darüber, Feine Unterſuchung anftellen, welche 
‚Eintheilung am richtigften fei. So viel aber: 
ift wol gewiß, daß den Lefern, denen. mein 
Bud) beftimme war, eine: fehr genaue. Ein- 

theilung der Mineralien fehr gleichgültig feyn 
fonnte, weil. fie für -diefelben doch’ immer 
dunkel feyn möchte Mir ift nicht unbekannt, 
dag man in den jegigen Zeiten. die einfachen 
Erden in Kiefelserden, Kalk⸗erden, alaun-ars 
tige und Bitterfalz:erden einfheilt, und was 
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für befondre Arten man zu jenen 4 Haupt⸗ 


gattungen rechnen Güur:den gemeinen Manır 


feheine mir aber: diefe Eintheilung nicht ver« 
ſtaͤndlich zu ſeyn und ‚daher: habe ich Bes 
denfen geftagen;, fie in dieſer neuen . Auflage 
anführen. | 

Pag. 248. hatte ich gefchrieben: Der 
Salpeter fchlägt an den Felfen, Mauern und 
Gewölbern wie Reif aus. Recenſent bes 
fchuldige mid) deshalb, daß id) den Salpe« 
ter mie dem Mauerfalze verwechſelt haͤtte. 
Mir ift es ein Raͤthſel, wie er fo was hat 
fagen Fönnen. Denn es ift allen Salzſie⸗ 


dern bekannt, daß der vortreflichfte Salpeter 


an alten Mauern anfchieße, obgleih auch 
bisweilen, aber weit ſeltner, und befonders 
in Kellern, das Mauerfalz ſich anſetzt. 

Bei dem Torfe hatte ich bemerfe: daß 
auf dem Blocfsberge daraus KR ohlen gebrannt 
‚würden. Da in den Furzvorhergehenden Zei⸗ 


len eben dieſes Hphen der Steinfohlen und 


der Steinfohlentnöpfe gedacht wird: fo Fonnte 
dem Seßer, der nicht immer auf jedes Wort 
fiehet, fondern auf einmal ganze Zeilen lieft, 


und fie alsdann ſetzt, nad) der Aſſociation 


der Ideen, fehr leicht für Kohlen, Steinkoh⸗ 
len einfallen, und ſich auf folhe Weife ein 
Druckfehler einfchleichen. Man haͤtte es alfo 
von der Befcheidenheit eines Recenſenten 


wol erwarten Fönnen, daß er diefen Ausdrud, 
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anſtatt ihn zu ruͤgen, fuͤr neinen Druckfehler 2 


gehalten; und Dafür angezeigt haͤtte. 


Uebrigens ‚hoffe. ich ,i daß dem * 
Kecenfenten ,; dem ich alles: Gute wuͤnſche, 
meine Verantwortung nicht — werde. 


—7 Calboͤrde, DE 
F zoten. März 1788. , | 


Borrede 000: 


sur dritten Auflage» 


— — 


Gegenwaͤrtige Schrift, die ih vor einigen 


Jahren zum. Unterrichte der Jugend in dem 


Schulen und überhaupt aller derjenigen 
fhrieb, die aus Mangel der Einfiche in die 
Eigenfchaften und Wirfungen der Matur 
dem umnvernünftigen und Höchft fchädlichen 
Aberglauben ergeben find, hat man mit fo 
vielem Beifalle aufgenommen, daß id) dem 
Publiko dafür meinen wärmften Dank fchul 
dig bin. Die Nachricht der guten Aufe 
nahme dieſes Buchs und wie Ueberzeugung, 
daß durch die Verbreitung deſſelben die Land⸗ 
leute mehr Kenntniſſe in der Natur erlangen, 
und die Feſſeln des Aberglaubens immer 
mehr und mehr ablegen werden, haben mich 


abermals veranlaßt, eine neue Auflage davon 


zu veranſtalten. Zu diefer Abfiche habe ich 


1}; 

% 
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meine Schrift revidirt, ſie hin und wieder 
verbeſſert und mie anſehnlichen Zuſaͤtzen ver—⸗ 
mehrt. Die Materien ſind zwar darin nicht 
umgearbeitet worden; denn dieſes war bes 
reits, nach der Erinnerung eines einſichtsvol⸗ 
len Recenſenten, in der 2ten Auflage geſche—⸗ 
ben. Auch habe ich die darin vorkommen» 
den wenigen KRunftwörter nicht weglaffen mö- . 
gen, weil fie. mir, nach einer genauen Lieber» 
legung, unentbehrlich feheinen, und auch fo 


deutlich, find erklärt worden, daß fie jeder 


mann begreifen Fann. Inzwiſchen habe ich 
fie doch durch verfchiedene Zuſaͤtze anſehnlich 
vermehrt. Da die abergläubifchen Grillen 
Hrößtenrheils aus der irrigen Meinung ent 
ſtanden find, daß der Teufel in die Körper 
unmittelbar wirken, und daß man durch def» 
ſen Beiftand übermenfchliche: Dinge verrich- 
sen Fönne: - fo habe ich mich darüber niche 
nur meitläuftiger erflärt, fondern mir auc) 
angelegen feyn Taffen, die ſcheinbaren Ein: 
wuͤrfe zu widerlegen, die man für die Wirs 
kungen des Te in die Körper und Gee- 
Ien der Menfchet aus der heiligen Schrift 
anzuführen pflegt. a 
Die von mir vorgefragene Meinung, 






daß das gallert:artige Wefen, welches man 


gewöhnlich einen Sternpugen nenne, und 

welches viele Maturforfcher für: eine Pflanze 

Halten, die plöglich entſteht, wirklich aus 
= — 
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der Luft falle, iſt von mir noch mehr beſtaͤ⸗ 
tigt worden. — 
Zu der Erklaͤrung von dem Mehl⸗ und 
Honigthau "ift gleichfalls manches hinzuge⸗ 
ſetzt worden, welches meinen Leſern nicht un⸗ 
angenehm ſeyn wird; andere Zuſaͤtze uͤber⸗ 
gehe ich mit Stillſchweigen. Uebrigens habe 
ich uͤber die abgehandelten Materien, zu einem 
bequemern Gebrauche, ein Regiſter verferti⸗ 
get. Mit dieſen Vermehrungen habe ich 
demnach das Vergnuͤgen, dem Publiko die 
zte Auflage meiner Volksnaturlehre zu über 
reichen, und wuͤnſche eiftigft,' daß durch ei« 
nen guten Gebraud) derfelben meine Abſicht 
möge erreicht und die Herrſchaft des Aber- 
glaubens eingefchränft werden. —— 
In dem Jahre 1790 hat Herr Fiſcher, 
Lehrer bei dem Fuͤrſtl. Schulſeminario und 
ordinirter Prediger zu Anhalt » Coͤthen, eine 
ähnliche Schrift unter dem Titel: das ‘Buch 
vom Aberglauben, herausgegeben. Wer beide 
Bücher mit einander vergleicht, der wird fin⸗ 
. den, daß Herr Fifcher das meinige an vielen 
Stellen wörtlich abgefchrieben, und manchen 
Irrthum hat einfließen laffen, indem er die von 
mir gebrauchten Perioden in einer etwas 
veränderten Geftalt vorgetragen hat. Ich 
koͤnnte bier feine Dreiſtigkeit, da er in feiner 
Schrift mein Buch nicht einmal genannt 
bat, ruͤgen und. mich darüber befchweren; 
1: 
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allein fein eigenes Geftändwiß iſt für mich 
. bie befte Genugehuung. 2 


Die wenigen Druckfehler, die fid) bei 
meiner Entfernung eingefchlichen haben, wer⸗ 


den die Leſer entfchuldigen. und verbeſſern. 


Ber. dem. Borfchlage der Mittel, wodurch 
am beften verhindert werden kann, daß Feine 
fcheinbare Todte begraben werden, giebt ber 
Zufommenhang zu erfennen, daß daſelbſt, 


ſtatt 12 Stunden, 72 geleſen werden. müffen. 


Calvoͤrde, 
‚den gten- October 1792. 


ze 
ak: 


. ._ 


Vorr ede— —— 


sur vierten Auflage: 
; . . 4...7. 


Als vor fünf Jahren die dritte Auflage die⸗ 
feö mit fo gütigem Beifalle aufgenommenen 
Buches veranftalter wurde: zeigte ich in 
der Vorrede zu demſelben dem Publiko an, 
daß ich meine Schrift von neuem revidirt, 
und ſowol durch Verbeſſerungen vieler Stel— 
len, als auch durch anſehnliche Zuſaͤtze, nach 
meinen beſten Einſichten und den Erinnerun- 
gen der Recenfenten, zur Vollkommenheit zu 
bringen geſucht hätte. 

Bei dieſer vierten Auflage fhien mie 
daher eine neue Umarb itung mit dem Terte 
nicht nöthig zu ſeyn. Aus dieſer Urſache 
babe ich nur hin und wieder noch einige 
Zufäge gemacht, in dem Hauptflüde von 
den Weltförpern das Neueſte aus der Stern 
wiffenfchaft ‚angeführt, , die eingefchlichenen 
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Druckfehler verbeſſert, und manche Auswuͤch⸗ 
ſe, die meiner Abſicht nicht entſprachen, weg⸗ 
geſchnitten. | 

Die Abfchnitte von dem Mineral«, 
Pflanzen» und Thierreiche, welche nur ein 
Skelett von der Maturgefchichte find, haͤtten 
zwar wol einer Erweiterung bedurft; allein 
verſchiedene Urſachen hielten mich davon ab. 
Denn man wuͤnſchte den Preis von dieſer 
neuen Auflage der Volksnaturlehre nicht er- 
böhen zu ‚dürfen, welches doc, norhmwendig - 
hätte gefchehen müffen, wenn ich die Sfige 
der darin befindlichen Maturgefchichte hätte 
weitläuftiger ausarbeiten wollen. Weberdies 
fchreibe ich auch anjege für die Freunde mei 
ner Bolfsnarurlehre eine Naturgeſchichte mit 
vielen Abbildungen, von welcher Schrift be 
veits zwei Bände gedruce geliefert find.. Auf 
diefe will ich. diejenigen von meinen Lefern 
binweifen, die ein DBerlangen tragen, fi) 
mit der Maturgefchichte naher bekannt zu 
machen, und fich zugleich eine Erkenntniß 
Davon erwerben wollen, wo die Maturpro- 
dufte zu Kunftproduften verarbeitet werden. 
Es ift daher in den gedachten drei Furzen 
Abichnitten nur etwas weniges zur Berichti⸗ 
gung abgeändert, und aufferdem noch von 
der Platina einige Nachrichten gegeben wor⸗ 
den. | | | 

Da es nicht zu. leugnen ift, daß die 
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aberglaͤubiſchen Volksmeinungen auch aus 
Geſchichten und Beiſpielen widerlegt werden 
koͤnnen: fo babe id) Fein Bedenken getra⸗ 
gen, ein. Paar ſolcher Gefchichten, welche 
den Mberglauben an die Geipenfter und 
Doppeltgänger betreffen, aus dem Gefpenfter- 
buche, weldyes der Herr Feldprediger Wage⸗ 
ner herausgegeben hat, zu entlehnen, und 
folche, als Beifpiele abergläubijcher Grillen, 
in diefer -neuen Auflage kuͤrzlich anzuführen. 
Auch find von mir darin erliche andre Ges 
fehichten, die ich felbft alfhier erlebt habe, er- 
zahle worden, wovon die eine einen Beweis 
von den. schädlichen Wirkungen des Koblen« 
dampfes ‚enthält, und die andere ein warnen⸗ 
des Beifpiel von den framigen Folgen ift, 
die aus dem Aberglauben an die SHeperei 
entſtehen Fönnen. | 

Bei der Warnung, die Verſtorbenen 
nicht zu früh zu begraben, find ebenfalls noch 
einige fehr merkwürdige Gefhichten in der 
Abficht von mir angeführt worden, um da— 
durch die Nothwendigkeit zu zeigen, daß man 
alle Vorſicht gebrauchen müffe, damit Feine 
fcheinbare Todte begraben werden. Die Er« 
zaͤhlung davon fihien mir defto nothwendi— 
ger zu ſeyn, weil an vielen Orten noch die 
Gewcehnheit herrſcht, daß die Berftorbenen 
zu früb beerdige werden. _ 

Uebrigens kann ich nicht unbemerkt 

| c 
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laſſen, daß bei dem Abdrucke des Isaffen $. 
eine Periode auögelaflen if. Da die unter 
diefem Sphen ftehenden Fragen ſich darauf 
beziehen, jo will ich, zum Befchluffe diefer 
Borrede, die fehlende Periode noch berfegen. 
Sie ift folgende: Er 

„Die Metalle find undurchfichtige Kör- 
per, die ſich haͤmmern und im Feuer fchmel- 
zen laffen; man zähle derfelben ſieben. Diefe 
beißen: Gold, Silber, Blei, Kupfer, Eifer, 
Zinf und Queckſilber. Dieſes letztere gehöre 
eigentlicy zu den Halbmetallen, wodurd) mar. 
folche Körper verfteht, die zwar einige Ei— 
genfchaften der Metalle an ſich haben; aber 
fih niche fehmieden und hammern laffen.‘ 


Galvörbe, 
den zoften Auguft 1798. 





Borrede 


X 


zu ber fünften Yuflage. 





Diefe Voltsfhrift, wodurch ich die Bekaͤm— 
pfung der Unwiſſenheit und des Aberglaubens 
beabfichtiget habe, ift bei ihrer erften Erſchei⸗ 
nung mit einem ſehr guͤnſtigen Beifalle auf 
genommen worden, und hat gleich anfangs 
fo viel Lefer gefunden, daß davon verſchiede— 


ne Auflagen haben gemacht werden müflen. 


Sich cheile ‚von derfelben anjegt dem Publifo 
die fünfte mie, die hier. in einer mit vielen 
Zufägen und Berichtigungen vermehrten Ge: 
Falt erfcheint. Diefe Zufäge brtreffen vor» 
zuͤglich die Wiederlegung der jüdifchen Daͤ⸗ 
monenfehre, die Erklaͤrung der Viſionen, Die 
Entſtehuag der Figuren in dem gefrornen 
Senfterfcheiten, die Gefchichte von der Ent- 
derfung des nohlehätigen Galvanisınus, und 
der beiden zwilhen dem Mars und upiter 
cirkulirenden Hauptplaneten, wie auch ber 
Erwägung des Mirkurs um feine Are 


- 
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Da ich durch eine vieljaͤhrige Erfahrung 
bin uͤberzeuget worden, daß der Aberglaube 
an Heren, Zauberer, Gefpenfter, Kobolvde 
und andere Unholde fich einzig und allein auf 
den Bolfsglauben an die Macht des Teufels 

und an die’ Einwirkung deffelben in die See— 
len und Körper der Menfchen gründet: ß 
kann derſelbe nidye ausgerottet werden, 10 
lange die Menfchen noch an die Macht des 
Teufels glauben. Denn fo lange fie in die 
fem Irrthume bleiben: fo werden fie au 
in der umnvernünftigen Meinung bebarren, 
daß der Menſch mit dem Teufel im Verbin— 
dung ftehen, und mittelft derfelben uͤ bermenſch—⸗ 
liche Dinge verrichten koͤnne. Aus dieſer 
Urfache habe ich mic) befliffen, ein fo alber- 
nes und der Abfiche der Sendung Jeſu wi— 
derfprechendes Worurtheil ausführlicher ZU 
wiederlegen, als in den vorhergehenden Auf 
lagen gefchehen ift.. | 

Bei der MWiederlegung dieſes uralten 
Aberglaubens Eonnte ich kein Leiferreter fen > 
fondern ich habe aus Liebe zur Wahrheit 
über diefe Sache, die fo viel Ungluͤck in 
der Welt angerichtet bat, mit der größten 
Sreimüthigfeit, wie es einem noteftantifchen 
Theologen gebührt, gefchrieber, und Fein De 
denfen getragen, zu behaupten, daß es ein 
Schande für die Vernunf. und. die’ chriftliche 
Keligion fen, mern man dem Teufel ein 
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Reich zuſchreibt, das dem Reiche Gottes ent 
Besen, und ihn ſogar eine Macht beilegt, 
e Menfehen elend zu machen. Auch Fonnte 
ich. dabei. die Hexenwuth nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen, die: zu den Zeiten Karls des 
Großen fo viele unmenfchliche Grauſamkeiten 
auf der Marterbanf und. dem Gcheiterhaufen 
ausgeuͤbt hat. ee Sa 
uUm die Vorurtheile,' die einige von den 
Doppeltgängern und andern gefpenfterartigen 
Erſcheinungen haben, "gänzlich zu vertilgen, 
find vor mir in dieſer Auflage verfchiedene 
Beifpiele angeführte, die. zu erkennen geben, 
daß der Menfch fich felbft und andere Ge- 
genftände in den Dünften mitcelft der Bre— 
hung der Lichtſtrahlen fehen Fönne, und auch 
sw dem Ende die Bifionen erzähle worden, 
die Herr Nifolai in Berlin gehabt hat. -: 
Auch habe ich meine, Lefer über: bie 
Träume, die viele Menfchen für vorbedeu- 
tende Ahnusgen halten, aufzuklären gefucht, 
und durch Beripiele gezeigt, daß die Träume 
ſich nicht ‚auf das. Zufünftige ; fondern “auf 
dag. Vergangene bezwhen, und es daher laͤ— 
herlicdyfey, fie als Vorbedeutungen oder 
Ahnungen der Zukunft zu. betrachten, und 
nach ihrer Bedeutung änaklich zu fragen. - 
Bei meinen Bemühungen meine Zuhoͤ— 
ver von dem Aberglauben zu befreien, wat 
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mie vor ohngefaͤhr 3 Jahren die Bemerkung 
Aufferft Fränfend, daß einige unter denſelben 
in den alten Wahn wieder zurücjanfen, und , 
aufs neue anfiengen, an Doppeltgänger, Er- 
feheinungen der DVerftorbenen und an andere 
aberglaͤubiſche Dinge zu glauben. Die Ur 

ſache davon war ein einfältiges- Buch, das 
ein Ungenannter im Jahre 1796. unter dem 
Titel: herausgegeben. hatte: Geiftererfihei- 
nungen und Weiffagungen für un» 
fere Zeiten merkwuͤrdig. Diefe abend- 
theuerliche Schrift, welche die abgeſchmackte⸗ 
ſten Gefchichten enthalt, cirkulirte bei einigen 
in ‚meiner Gemeine, und diefe glaubten al 
les, was fie in diefem albern und luͤgenhaf— 
ten Buche gelefen hatten. Da ed nun leicht 
möglich ift, daß aud) andere dadurch zu aber⸗ 
gläubigen Irrthuͤmern verführt werden koͤn⸗ 
nen: ſo habe id) geglaubt, diefem Uebel 
am beften vorzubeugen, wenn ich .in. Diefer 
neuen Auflage den angenommeaen Grund: 
ſatz des WVerfaffers: daß dir Öeifter und 
die vabgefhiedenen Seelen einen 
fubtilen Körper hoden,den fie durch 
die Zufammenziesung fichtbar, und 
Durch die Ausdehnung unſichtbar 
machen, Eönnen, niche nur wiederlegte; 
fordern auch zugleich zeigte, daß die in dem 
Buche des Ungenannten vorfommenden Cr 
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zaͤhlungen von Doppeltgaͤngern und Erſchei⸗ 
nungen der Verſtorbenen erdichtet und falſch 


ſeyn. | | 

Auch habe ich nicht verfehlte, meine: Les 
fer von der. wohlchätigen Entdeckung des 
Salvanismus zu benachrichtigen und von der 
medicinifchen Anwendung dieſes wirkfamen 
Heilmitteld einige Beifpiele von glücklicheie 
Kuren anzuführen. Ob ich gleich, Feine Lin 
ſache habe zu zweifeln, daß die von mir an— 
geführten Kranfen durch den Galvanismus 
wirklich. find bewirkt worden: fo Fann ich 
doch bier niche unbemerkt laffen, daß die 
Hülfe bei einigen Augenfranfen und Qaubs 
gebohrnen fehr ſchwer halt und nur langſam 
von ftatten gehe. Es find hier zwei taub» 
gebohrne Kinder aus Bülftringen, von denen 
das eine etwa 16 und das: andere I2 Jahr 
ale feyn mag, wie auch ein biefiger Bürger, 
der wegen des. fihwarzen Staars mit dem 
einen Auge nichts mehr fehen kann, und mit 
dein andern die. Gegenftände nur dunfel. wie 
durch einen dicken Mebel erkennet, fchon feit 
einem viertel Jahre galvanifire worden, und 
gleichwol kann man noch nicht mit Gemwiß« 


‚heit behaupten, daß diefe drei Patienten ſich 


auf dem Wege der Beſſerung befinden. Die 
Zeit wird es lehren, ob bei ihnen die fortges 


feste Galvanifation mit einem glüdlichen Ere 


folge werde gekrönt werden. 


je? Mahı den: Schriften - zu urtheilen, Lie 
ich uͤber den Galwanismus geleſen habe, 
Fann er, 0b er gleich ein mächtig wirfendes 
Reizmittel ift, doch nicht in allen Fällen hel— 
fen; fondern es müffen dabei. noch andere 
Arzʒeneimittel gebraucht werden. Es iſt da- 
her fehr zu tadeln, wenn anderer Leute, Die 
Feine Aerzte find, fich: mie dem Galvaniſiren 
abgeben. Der Arzt muß allein darüber ur— 
theilen, bei was für Patienten der Galvanis— 
mus mit Mugen angewendet werden Fann, 
amd tie fie in Hinſicht auf die dabei zu 
brauchenden Arzeneien behandelt werden 
müffen.. J . F — 
Aus dem, mas ich bisher von der an⸗ 
fehnlichen. Vermehrung Diefer ‚fünften Auflage 
‚gejagt habe, wird ein jeder: hinlänglich er- 
Fennen, daß ſie von den vorhergehenden viele 
Borzüge babe:  : 7 nm u N 
Uebrigens muß ich: noch - bemerfen, daß 
einige von den Zufägen, da fie nur nad 
und nad indie Druderei gefchieft werden 
Tonnten, durch cin Verſehen nicht find "abge 
druckt worden, Und dieß hat mic) veranlaft, 
einen Nach erag zu machen, der Die ausge | 
laſſenen Zufäge enthält, und. diefer Schrift 
am Ende hinzwgefeger if. : 00 
— Ich fehliefie dieſe Vorrede mit dem hery 
lichen Wunfche.,. daß. meine Bemühungen 
zur Aufklärung des Volksgeiſtes etwas bei⸗ 
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fragen, und meine Mitmenfihen daburch von 
den Feſſeln befreieet werden mögen, welde 
der Aberglaube ihnen angelegt hat. 


. Galvörbe, 
ben 2gften November 1802, 


Berzeichniffe der Hanpsfiäde. 
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Erfies Hauptfiäd. 

Bon ber Naturlehre Überhaupt . - . 1 
Beirhe Hauptſtüc. 

Bon der Beſchaffenheit ber Körper ı . 65 
Drittes Hauptfifüd. 

Von der Bewegung der örper . . . 89 
Biertes Hauptffüd. | 

Bon den Gefegen ber Bemgmg . . &.7.: 
Fünftes Hauptſtück. 


Bon der Schwere der Koͤtpper .%9n9 
Schstes Hauptfiüäd. 
Bon bem Vf . 2020202. 25 


Siebentes Hauptfiüd. 
Bon der Luft ee ee %- ©; 


E u 
- 044 . or 


Achtes Hauptfiüd, 

Bon dem Winde und dem Schalle e 
Neuntes Daupsftäd. 

Bon dem — 4 


a rules DASIERUE. 
Don ber Ebektricitaͤt “ ar. 
Eilftes Bauptſtüͤd. 
Von den Luftbegebenheiten 
gwölftes Haupıfüe, 


rad den Weittörpern Pe Fa Ber 
| ‚Dereizehntes Hauptfiud, 


Bon ” dem Mineral-reiche ee a 


Bierzehntes Banptſtae 


Den dem Pflanzen-reich 


Sunfzehntes Hauptfiüd. 
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Das erfte Dauptftüd,. 


En 


—Naturlehre überhaupt, 





9. 1. 


Unter dem Worte Natur verfieht man ı) alle Koͤr⸗ 
per, die in der Welt vorhanden find. , Und diejenige 
MWiffenfchaft, die von der Belchaffenheit, den Kräften 
und Wirkungen ‚der Körper handelt, wird 2) die Nas 
turlehre genannt, Diefe Wiffenfchaft befchäftiget ſich 
alfo eigentlih 3) mit den in der Welt befindlichen 
Körpern, und erforfcht die Urſachen von den natüclis 
chen Begebenheiten in der Körperwel. Sie heit 
auch 4) die Phyſik. Dieſes Wort koͤmmt aus der 
griechifchen Sprache ber, und bedeutet 5) fo viel als 
die Naturfunft. 
Wir befisen demnach einige Kenntniß von der 
Naturlehre, wenn wir, zum Exemyel, von den Eigens 
fchaften der Körper unterrichtet find; wenn wir ein⸗ 
ſehen lernen, was «8 mit dem Feuer, der Luft und 
dem Waſſer für eine Beichaffenheit habe; wenn wir ber 
| 1 


— 


— 2 — 


J t 


greifen, wie der Regen, Schnee und Hagel, wie auch 
bie übrigen Luftbegebenheiten, erzeugt werden; wenn 


‚wir etwas von den Bewegungen faffen, die wir an 


den Weltkörpern, nemlih der Sonne, dem Monde 
und den Sternen wahrnehmen, und wenn mir ends 


lich die Urfachen erfennen, woher die m und Son; 


nenfinſterniſſe entfteben. 


‚Zrıge.mn 

1) Was verfteht man unter dem Worte Natur? 2) Wie wird die 

Wiſſenſchaft genannt, die von der Befchaffenheit und den Wirs 

Eungen der Körper handelt? 3) Womit beſchäftiget fich eigents 

Kich diefe Wiffenfchaft? 4) Wie Heiffer die Naturlehre fonft noch ? 
Was bedeutet das Wort Phofik ? 


6, 2. Der Nutzen der Naturlehre iſt fehr groß. 


Unter andern hat man von ihrer Erfennmiß 1) wich⸗ 
tige Vortheile in der Landwirthfchaft zu erwarten. 


Mer in derfelben unterwiefen Ift, dem wird diefe Uns 
terweifung die vernünftigften Vorſchriften geben, =) 
wie er felne Felder auf das befte bearbeiten, Bäume 
ordentlich pflanzen und ziehen, und für fein Vieh die 
gefundeften und nahrhafteften Futterkraͤuter erndten 
koͤnne. Ex wird auch defto. richtiger urtheilen Finnen, 
weiche Art von Pflägen nach dem verfchledenen Erds 
reiche bie befte fey, und durch ihre Erkenntniß ges 
fchickt werden, verfchledene Mafchienen zur Landwirths 
fchaft zu erfinden, Aber, die guten Vorſchriften, die 
fie uns zur landwirthſchaftlichen Werbefferung ertheilt, 
werden auf unfern Dörfern bis jegt von den meiften 
Aderleuten aus der Acht gelaffen, und zwar haupt: 
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ſaͤchlich 3) wegen der Vorurtheile, denen ſie ergeben 


| find. | 


ragen. 


) Was hat man von der Erfenneni6 der Naturlehre zu ertvarten 7 
2) Was für Vorfchriften giebt fie dem Ackermann? 3) Warum 
werden dleſe Worfchriften von den. Uderieuten aus der Ücht ge, - 
laſſen ? 


6. 3: Die Kenntniß der Naturlehre iſt ſehr nůtz⸗ 


lich 1) in der Erhaltung unferer Geſundheit. Sie 


zeigt uns unter andern, 2) daß die niedrige Bauart 
der Landhäufer, das Ueberheizen der Stuben und das 
beftändige Zuhalten der Fenfter von ſchaͤdlichen Folgen 


ſei. Sie ſchreibt dem Menfchen allgemeine Regeln 


vor, 3) wie er« feine Gefundheit erhalten und Krank 
heiten. vermeiden fann. Was ift gemöhnlicer auf 
unfern Dörfern, als 4) daß abergläublihe Leute die 
Krankheiten an Menfchen und Vieh durch Böten 
und Ausfprehung gewiſſer Segensformeln zu kuriren 
fuhen? Wie 5) viele Kranke, die bei der Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer Geſundheit dem Vaterlande noch hätten 
nüßlich feyn £önnen, verlieren ihr Leben, weil man fie, 
vom thörichten Aberglauben verleitet, für behert hält, 
und auf eine hoͤchſt unvernänftige Art zu kuriren 
fucht. Allein, wer nur einige Kenntniß von der Nas 
turlehre hat, der wird ſich wor ſolchen Thorheiten huͤ⸗ 
ten, und bei entfiehenden Krankheiten zu ſolchen Aerz⸗ 
ten ſeine Zuflucht nehmen, die von der hohen Landes⸗ 
obrigkeit find verordnet worden. 


* te 
ragen. 


1) Worin ift die Naturfehre ferner nüglich? 2) Was zeigt fie und ' 
. unter andern ? 3) Was für algemeine Regeln fchreibt fie dem . 
Menfchen vor? 4) Was ift auf den Dörfern fehr gewöhnlich 3 
5) Was entfiehen dardus gemeiniglich für traurige Folgen? 


64 Die Naturwiſſenſchaft befördert auch 1) 
die Ruhe und Zufriedenheit der Menfchen. Denn fie 
- befreiet uns 2)’ von aller unnoͤthigen Furcht, in mel 
he die Uinwiffenheit den Menſchen ftürzet, und giebt 
ihm den völligen Steg 3) über den Ichändlichen Abers 
glauben, wovon fo viele taufend Menſchen gefeffelt 
werden. Wer wird fid) vor den feurigen Drachen, die 
durch die Luft ziehen, und den Irrwiſchen, die auf 
der Erde hüpfen, fürchten, wenn man welß, was 
diefe Dinge find? Wer wird vor dem Anblid eines 


Kometen erfchreden, und nach der Bedeutung feiner . 


Erfcheinung ängftlih fragen, wenn er überzeugt iſt, 
daß diefer prächtige Stern gar nichts bedeute? Mer 
wird bei: feinen Gefchäften auf gute und boͤſe Tage 
achten, die annoch in einigen Kalendern verzeichnet 
fiehen, wenn er gewiß ift, daß der Stand der Plane; 
ten ‚feinen Einfluß in das Gluͤck und Ungluͤck der 
‚ Menfchen Habe? Wer wird beim Saͤen und Pflams 


zen, bei der Ausbruͤtung des Federviches und bei dem 


Abgewöhnen der Kälber darauf fehen, ob er Mond 
(nad) dem Ausdruck des gemeinen Mannes) über 
oder unter der Erde ftehe, ob er zu: oder abnehme, 
ob es Neu: oder Vollmond fey, wenn er überführt 
tft, daß der Mond bei allen diefen VBerrichtungen 
nichts wirke? Es ift alfo gewiß, daß. die Untermels 


4 





— 5 — 
"fung in der Naturlehre das einzige und befte Mittel 
fey, die Menfchen von allem Aberglauben zu befreien; 
und wenn ihr davon einige Kenntniß erlanat habt; 
fo werdet ihr den abergläubifhen Dingen feinen Bel 


fall geben, die von vielen Menſchen aus Unwiffenheit 
getrieben werden. 


ragen. 


1) Mas befördert ferner die Naturmwiffenfchaft ? 2) Wovon befreier 
fie den Menfchen? 3) Worüber giebt fie dem Menfchen den völ: 
ligen Sieg? 5 


Das zweite Sauptftüd. 





yon der 


Beſchaffenheit der Körper. 


$: 5F. Wir find in der Welt allenthalben mit 
Dingen umgeben, die mir empfinden und die wir 
Körper nennen. Diefe find nicht nur aus Theilen 
zufammengefeßt; Sondern fie find auch beweglich. 
Dies lehren uns unfere Sinne, dies fagen uns uns 
fere Empfindungen. Ein Lörper tft alfo nichts 
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anders, als ı) ein jedes Ding, das aus Theis 
len zufammengefest und beweglich iſt. Der 
‚menichliche Körper z. E. beiteht aus Knochen, Fleifch 
und Blut. Das Holz läßt fih fpalten. Steine, Glas 
und Kalk laffen ſich entzwei fchlagen. . Man befommt 
dadurch mehrere Theile, und alfo muß auch wol ein 
Körper aus Theilen beftchen, oder ein zufammenges 
feßtes Ding feyn. Aufferdem ift er auch beweg⸗ 
lich. 2) Dadurd will man anzeigen, daß ein jeder 
Körper von der Kraft eines amdern beivegt werden 
kann. Thuͤrme Eönnen abgebrochen, von Blitz und 
Sturmwinden umgeriffen und Felfen zeriprengt werden. 
Nimmermehr aber- würde diefes geſchehen Eönnen, 
wenn ein Körper nicht bewegbar wäre, 


ragen. 


1) Was ift ein Körper? 2) Was will man dadurch anzeigen, daß 
ein jeder Körper beweglich fey ? 


Anmerfung. 


Ein jeder Körper, er mag fo Fein feyn, wie er will, 
und wenn er auch mit bloßen Augen nicht geſehen mwers 
den kann, ift aus Theilen zufammengeiegt, und kann 
darin aufgelöft werden, Dieje Theilbarkeit läßt fi bis 
ins Unglaublihe fortfegen. Bei dem Vergolden des 
Eilberdrahts wird das Gold in fo unbegreiflich Meine. 
- Theile getheilt, daß man darüber erftaunen muß. Die 

Natur MM ft hoͤſet die Koͤrper auf eine erſtaunliche und 
bewundernswuͤrdige Weiſe auf. Ein einziger Tropfen 
gelber Farbe macht ein großes Gefaͤß reines Waſſer 
kruͤbe, ſo daß in allen Theilen des Waſſers etwas von 
der gelben Farbe zu ſehen iſt. Der. Moſchus oder Bis 
fam, den ein Thier in China und der Zartarei in einem 
unter feinem Leibe befindlichen Beutel hat, erfüllt mit 
feinen fehr ſtark ausduftenden Theilchen ein ganzes Zim⸗ 
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mer viele Tage und Monate lang,‘ ohne etwas Merklis 
ches von feinem Gewichte zu verliehbren. In mas für 


| Keine Theile muß aljo die Natur den Mofchus auflöjen ? 


Eine Subtilität, die alle Einbildung überfteiget! . ch 
will. die, Sadye noch durch ein anderes Beiſpiel erläur 
tern, das jedermann befannt it. Ein Hund folgt der 


Spur feines Herrn nad, wenn er aud) gleich bei trodes 


nem Erdboden die Fußtritte deſſelben nicht fieht. Und 
wenn das Wild fchon eine ganze Strecke fortgelaufen 
iſt: to kann er ihm demohngeachtet nachfpühren. Wie 


wollte aber dies möglid fenn, moferne nicht auf dem 


ganzen Wege, den der Menfch gegangen und das Wild 
gelaufen war, Ausdünftungen und alſo feine Theilchen 
vorhanden mwären, welche der Hund durch feinen ſchar— 
fen Geruh von andern Dämpfen unterfcheiden Fann. 
Wer muß num miche bei folhen Wahrnehmungen die 
Subtitität der Theile bewundern, in welcde die Natur 
die Körper auflöfet! Bei der Betrachtung diejer Theil: 
barkeit hat man Gelegenheit, die. Macht und Weisheit 


des Schöpfers zu bewundern, der die Natur fo einge 


richtet hat. Diefe göttlihen Wolllommenheiten leuchten 
fonderli aus der Bildung derjenigen Thierchen hervor, 
die fo Flein find, daß taufend Millionen fid in einem 
Raume aufhalten fünnen, der nicht größer als ein Sands 
korn if. Die Beobachtungen, weldye die Naturforſcher 
mit den Bergrößerungsgläfern angeftellt haben, laſſen 
uns an der Wirklichkeit folder kleinen Thierchen nicht 
zweifeln. Wenn man nun diefes bedenkt, und dabei ers 
mägt, wie Mein die Füße, Adern und Nerven derjetben 
feyn müffen: fo verlichrt man ſich bei diefen Gedanken 
ganz in feiner Verwunderung, daß man in Hinficht auf 
diefe erftaunlihen und alte Einbildung überfteigenden 
fleinen Theilen ausrufen muß: o, meld’ eine Tiefe, 
beide.der Weisheit und Erfenntniß Gottes! 


$. 6. Alle Dinge alfo, 1) die ausgedehnt oder 


zuſammengeſetzt find, fie mögen fo Elein oder fo fein 


ſeyn, wie fie wollen, zum Erempel die Luft und noch 


andere feine Wefen, Finnen aus der Zahl der Körper 
nicht ausgefchloffen werden. Waſſer, Milch, Bier und 
das Teuer find auch ſolche Dinge, die zu den Körpern 


ee ee 
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gehören. Es glebt daher 2) fluͤſſtge, harte mb 
weiche Körper. Ein fläfftger Körper ift, 3) defr 


. fen Eleinfte Thelle ſich wegen ihres geringen Zufams 


menbanges leicht von einander trennen laffen, und. die 
man einzeln nicht wahrnehmen kann. ‚Ste gehen 
auch, fo in Eins fort, daß man auf ihrer Oberfläche 


einen Unterfchled wahrnimmt. Alles diefes kann 


man an dem Waſſer, als einem fläffigen Körper, deuts 
lich bemerken. Zu einem flüffigen Körper wird alfo 
nothwendig erfordert, daß feine feinften Theile eins 
zeln nicht wahrzunehmen find. Denn fonft würde 
ein Haufen Erben, die ſich leicht von einander tren⸗ 
nen laffen, auch ein flüffiger Körper feyn. Harte 
Köıper nennt man 4) diejenigen, die dur den Stoß 


Ahre Figur nicht leicht verändern, dergleichen find 


Steine und ungefehmolzene Metalle. . Dan hat auch 
weiche Körper, 5) die von dem Stoße ihre Figur 
ändern, wie man folches an den weichen Thonkugeln 
offenbar fehen kann. Einige Körper, zum Erempel, 
die Stahlfevern und die Degenklingen, laſſen fi 
zwar aus Ihrer Figur bringen; aber fie befigen auch 
die Kraft, folhe wieder anzunehmen. Alle folche 
Körper, die dergleichen Schnellfraft haben, fie mögen 
hart, weich oder flälfig feyn, heiſſen elaftifche Koͤr⸗ 
per. Das Wort Elafticttät zeigt eigentlich 6) eine 
ausdehnende Kraft an. Dieſe Kraft wird befonders 
7) an den ftählernen Springfedern bemerkt, Daher 
man auch das deutiche Worte Kederfraft oder 
Schnellkraft zu gebrauchen pflegt. Elaſtiſche Koͤr⸗ 
per find aljo 8) ſolche, die nach erlittener Zuſammen⸗ 


drückung und Ausdehnung ober REN ihrer 
Figur diefelbe wieder annehmen. 

Die elfenbeinernen Kugeln gehören zwar zu den 
haͤrteſten Körpern, und ändern daher nicht leicht ihre 
Figur. Gleihwol eignet man ihnen aus dem Grunde 
einen großen. Grad der Elafiteität: zu, weil fie mit den 
elaftiichen Körpern einerlet Erſcheinung geben, und das 
ber auf em die Art beurtheilt werden koͤnnen. 


Fragen. 

Weiche Dinge Fönnen aus der Zahl der Körper nicht ausgefchtofs 

- fen werden? 2) Was giebt es für Körper? 3) Was ift ein flüls 
figer Körper? 4) Was für Körper nennt man hatt? 5) Weiche 
Körper heiffen weich? 6) Was zeigt das Wort Eiaftieitit an? 

mM) An weichen Körpern bemerkt man befonderd die etarifche 
Kraft? 8) Was find elaſtiſche Körper? 9) Warum eignet man 
den-eifenbeinernen Kugeln einen großen Theil der Elafticitär zu ? 


$. 7. An den Körpern muß man votzuͤglich 1) 
thre allgemeine Eigenfchaften betrachten. Ueberhaupt 
bemerkt man an jedem Körper, 

a. 2) daß er ausgedehnt fey, oder einen Raum eins 
rag 


b. daß er fich bewegen, oder von einem Orte zum 


andern bringen laffe; 


c. daß er theilbar fey, oder in Theile aufgelöft wer⸗ 
den koͤnne; 


A. daß er eine Figur und Größe habe; 


e. daß er an verfchledenen Orten nicht zugleich ges 


genwaͤrtig feyn koͤnne. 


Frag,en. 
1) Was muß man an den Körpern vorzüglich betrachten? 2) Was 
bemerken wir überhanpt an jedem Körper für Eigenfchaften ? 


Anwendung auf den Aberalauben. 

G. 11. Bor aunen Zeiten glaubten viele Leute, 
daß ein Menih ſich unfihtbar machen, und im 
ein TIhier verwandeln koͤnne. Und fogar noch heuti—⸗ 
ges Tages find manche Unmifiende diefem Aberglaus 
ben ergeben. Nichts fann uns aber wol mehr von 
der Unvernunft defielsen überzeugen, als die Eigen⸗ 
fchaften, die wir von den Körpern angegeben haben. 
Diefe müffen Jedermann, der feines Verſtandes nicht 
beraube ift, überführen: daß der Körp'r eines Mens 
fchen, der aus fo vielen. und mannigfaltigen Theilen 
befteht, nicht‘ unfichtbar gemacht werden, und darauf 
fogleih in feiner. vorigen Geſtalt wieder erfcheinen 
koͤnne. Dies flreitet gänzlich mit der Natur der Koͤr⸗ 
per. Kein Menfch, keln Engel ift im Stande, ſolches 
durch die Kunft zu bewerkfichigen. Denn es müßte 
der menichliche Körper entweder in jo Fleine Theile 
zertheilt werden, die man mit bloßen Augen nicht 
fehen £önnte, und bernach müßte er mit eben biefen 
heilen wieder zufammengefegt und unſern Augen 
dargeftellt werden, daß wir den Körper einmal gar 
nit, und hernach in einer ganz andern Seftalt jähen. 
Allein hierzu wird eine unendliche Kraft erfordert, die 
feiner Kreatur zukoͤmmt; fondern ein Vorrecht der 
unendlichen Gottheit if. Welche TIhorheit, welche Uns 
vernunft iſt es demnach, wenn der Abergläubige ſich 
einbildet, daß es Menichen gebe, oder wenigſtens ger 
geben habe, die von dem Satan das Vermögen ems 
pfangen hätten, ſich unfichtbar zu machen, und ſich in 
Haͤaſen, Kaben, Hunde, Pferde und . vornehmlich 


* 
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in Woͤlfe zu verwandeln. Welcher Unſinn, welche 
Schande fuͤr die menſchliche Vernunſt, daß ſolches 
jemals iſt geglaubt worden! Und gleichwol iſt noch 
am 20. September 1739, nad einem in einer gewils 
fen Regiſtratur verwahrten Protocoll über das Alps 
drücken, von einem einfältigen Richter der beſchuldig⸗ 
ten Perfon die alberne Frage vorgelegt worden: ob 
Inqulſitin fich unfichtbar machen könne? Haͤtte man 
die geringfte Kenntniß von der Beſchaffenheit der Körs 


per gehabt und dabei bedacht, daß es. dem Satan, 


wie auch einer jeden andern, Kreatur, ſchlechterdings 
unmöglich ſey, ein foldes Werk zu verrichten: fo 
würde man diefe fo unfinnige Meinung von der Uns 
fichtbarfeit eines Menfchen, und von feiner Verwand⸗ 
lung in. Wehrwoͤlfe, als eine Misgeburt eines Franken 


Gehirns verladt, auf eine fo.grobe Lüge nicht geadhe 


tet, und bei gerichtlichen Unterſuchungen nie eine Frage 
darüber entworfen haben. Hinweg alfo mit dieſem 
YUnfinn! Glaubt niemals folhen Erzählungen, wenn 
eure Aeltern und Verwandte ſchwach genug find, euch 
folche grobe Lügen als Wahrheiten zu erzählen. 

In manden Familien iſt noch anjetzt das: ſchaͤnd⸗ 


liche Buch, Franciſci hoͤlliſcher Proteus, befindlich, 


welches die gröbften Lügen von der Lnfichtbarkeit der 
Menfchen und ihrer Verwandlung in Thiere enthält, 
und den allmächtigen Schöpfer verunehrt, Indem es 
dem Teufel eine unumfchränkee Macht über Menfchen 
und Vieh zuſchreibt. Diejenigen XAeltern, die ihren 


- Kindern ein folches lügenhaftes Buch in die Hände 


geben, oder ihnen Gefchichten daraus erzählen, hans 


dein ſehr unbarmherzig und grauſam. Sch twünfche 
daber, daß eim jeder rechtfchaffner Water diefes fhäds 
lihe Buch fogleich verbrennen möge, damit: es von ſei—⸗ 
nen Rindern zu Ihrem Verderben nicht gelefen werde! 

Der Urfprung von diefer Thorbeit iſt ohne Zwei⸗ 
fel aus dem Misverfiande der Fabeln der alten Wels 
fen entfianden, Bei diefen war die Verwandlung der 
Menfhen in Thiere eine bildlihe Vorſtellung, wos 
duch fie zu erfennen geben wollten, daß die Lafter 
den Menfchen in ein Ungeheuer vermandelten. Und 
die!e Verwandlung ift es, die noch jetzt Statt findet. 
Denn wenn die Menfchen die Neigungen der Thiere 
annehmen: ſo werden fie ihnen aud eben dadurch 
aͤhnlich. Einige werden auf folche Weiſe durch ihren 
Born In Löwen; andere durch ihre Gefraͤßigkeit in 
Wölfe; einige durch ihren Gelz und Kargheit in Huns 
de; und andere durch ihre viehifche Wildhelt im 
Stiere verwandelt. Es ift daher fehr wahrfcheinlich, 
daß in dem Mißverftande von diefer fittlihen Ver⸗ 
wandlung der Menfchen in Thiere der Urſprung von 
jenem unfinnigen und lächerlichen Aberglauben fey. 

Ob es num gleich unmöglich ift, daß ein Menfch 
fih unfihtbar machen könne: fo giebt es doch hin 
und wieder einige abergläubige Leute, die an diefen ir⸗ 
rigen Wahn glauben und fi von feiner Unmöglichkeit 
nicht wolle überzeugen laffen. Sie berufen fich dess 
wegen auf die Nachrichten, die uns in der heiligen 
Schrift von unferm Erloͤſer find aufgezeichnet worden, 
der nah feiner Auferftehung, Ihrer Meinung nach, 
einen Leib gehabt haben foll, den er hätte ſichtbar und 
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unſichtbar machen koͤnnen, und mit dem er im Stande 
geweſen waͤre durch verſchloſſe ne Thuͤren oder andere feſte 
Koͤrper zu dringen. Aus dieſen Nachrichten machen 
ſie den Schluß, daß es uͤberhaupt nicht mit der Na⸗ 
tur eines Körpers. ſtreiten, daß er unſichtbar werden, 
und fi) hernach wieder fihtbar unfern Augen darſtel⸗ 
len könne, 

Allen auf diefen Einwurf laͤßt fih verfchiedenes 


iu feiner Widerlegung antworten. Ueberhaupt ift es. 


fehlerhaft gefchloffen, wenn man dasjenige, was von 
dem verklärten Leibe Chriſti gefagt wird, auf den, aus 


einer groben Materie beftcehenden Leib der Menfhen 


oder den eigenthämlichen Körper eines böfen Geiſtes 
anwendet. Daß diefe Art zu ſchlleßen falich fey, wird 
ein jeder vernünftige Menſch leicht einfehen koͤnnen. 


Inzwiſchen tragen wir Eein Bedenken, das Vorgeben Aa 


geradezu zu leugnen, daß der Heiland nach feiner Aufs 
erftehung einen Leib gehabt habe, mit dem er durch 
fefte Körper hätte dringen, oder fich unfichtbar machen 
innen. Wir behaupten vielmehr, daß Ehriftus in 
kinem natürlichen, das heißt, in eben dem Leibe 
auferftanden fey, in welchem er iſt gefreuziget worden. 


Denn nach feiner Auferftehung zeigte er feinen Juͤn⸗ 


gen feine Nägelmahle, lleß fih von ihnen befühlen, 
und af und trank mit ihnen. Als er fih nach feinem 
Wiederleden Ihnen offenbahrte, fprah er zu ihnen 
nad dem Berichte Lukas, Cap. XXIV. 39, Se—⸗ 
bet meine Hände und meine Füße Ich bin 


es felber. Fühler mih und ſehet. Denn 


ein Geiſt Hat nicht Sleifh und Bein, wie 
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ihr ſehet, daß ich Habe Und da er das ſagte: 
zeigte er ihnen Hände und Füuͤße. Da-fie 
aber noch nicht glaubten vor Freude, und 
ſich verwunderten, ſprach er zu ihnen, habt 
ihr etwas zu eſſen? Und ſie legten ihm vor 
ein Stück vom gebratenen Fiſche, und Ho— 
nigſeims, und er nahm es, und’ aß vor ih— 
nen. Diefe Nachricht iſt ein fehr einleuchtender Bes - 
weis, daß Chriſtus nach feiner Auferftehung feinen 
ätherifchen, himmlifchen oder verflärten Leib; fonderh 
einen natürlichen, finnlihen und fühlbaren oder eben 
den Leib gehabt habe, In welchem er war getödtet wors 
den, und der die Verwefung nicht erlitten hatte, Aber 
mit diefem natürlichen und fühlbarer: Leibe fonnte er 
weder durch verfchloffene Thuͤren dringen, noch ſich 
unfichtbar machen. . Die alten Theologen, welche diefe 
Unmöglichkeit wol einfahen, und dennoch glaubten, 
daß Jeſus zu Emmaus verſchwunden und zu Serus. 


falem durch fefie Thüren gedrungen fey, wurden duch 


die Erzählungen der Evangeliften bewogen, dem aufs 
erftandenen Heilande einen verklärten Leib zw 
zueignen. Sie beftimmen fogar die Eigenfchaften eis 
‚nes folhen Leibes und vechneten unter andern darzu: 
daß er durch fefte Körper dringen, und fich nad) feis 
nem Gefallen fichtbar und unfichtdar machen koͤnnen. 
Allein, diefe Eigenfchaften fireiten offenbar mit der 
Nachricht, die uns Lukas von dem auferwedten Leibe 
Chriſti giebt. Nach derfelben war der auferftandene 
Erlöfer bei feinen Juͤngern koͤrperlich vorhanden, 
Es würde daher lächerlich feyn, zu behaupten, daß er 
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mit Fleiſch und Knochen durch eine verſchloſſene Thuͤr 
hoͤtte dringen koͤnnen. Dies ſtreitet zugleich mit den 
Eigenſchaften eines ſolchen Koͤrpers, darin ſich Jeſus 
ſeinen Freunden geoffenbahret hatte. Wie hilft man 
fih denn nun aus diefen Schiieriafeiten? Wir ges 
ben darauf zur Antwort: Chriftus iſt keines; 
weges mit feinem Körperdurd verfhloffes 
ne Thuͤren gedrungen. Nah dem Berichte, den 
ung Sobannes Cap. XX, 19. von dieſem hiftorifchen 
Umftande giebt, heißt es zwar: Am Abend aber 
deſſelbigen Sabbaths, als die Jünger 
verfammlet, und die Thüren verfhlofien 
waren, aus Furht vor den Juden, Fam 
Sefus und trat mitten ein. Allein, was be 
techtiget uns aus diefen Worten zu ſchließen; Sjohans 
nes babe dadurch zu. erfinnen geben wollen, daß Ehri- 
flus nach feiner Auferftehung mit feinem Körper duch 
die verfchloffene Thür gedrungen fey? Sohannes 
würde ſich darüber gewiß ganz anders ausgedruͤckt has 
ben, wenn er folhes hätte anzelgen wollen. Das 
Kommen Sefu bei verfchloffenen Thuͤren feßet ja 
niht nothwendig voraus, daß er duch. bdiefelben 
gedrungen fey, da er fih feinen Singen im 
feinem natürlichen Körper offenbahrte, fi von ihnen 
befühlen ließ, und mit ihnen aß und tranf: fo muß . 
man daraus vielmehr ſchließen, daß er fih die vers 
ſchloſſene T+ ir babe aufmachen laffen. 

So unmöglih es nun war, daß der natürliche 
und urdiſche Leib Chriſti durch fefte Körper dringen 
konnte; eben jo unmöglid war es auch,, daß diefer 
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ſein Leib zu Emmaus vor den Augen ſeiner beiden 
Juͤngern haͤtte verſchwinden oder unſichtbar werden 
koͤnnen, denn er haͤtte ſonſt zugleich koͤrperlich und uns 
koͤrperlich ſein muͤſſen. Beides ſteht aber mit einander 
in einem offenbaren Widerſpruche. Der Evangeliſt 
Lukas führer zwar in der Lebensbſchreibung von Jeſu 
eine wunderbare Begebenheit an, die den beiden Juͤn⸗ 
gern, die nad Emmaus giengen, wiederfahren if. Denn 
er fchreibt Cap. XXIV, ı5 16. Sefus naher fi 
su ihnen und wandelte mit ihnen; aber 
ihre Augen wurden gehalten, daß fie ihn 
nicht kannten, Dieſer hiftorifche Umſtand läßt fich 
aber ganz natuͤrlich erklären, denn Jeſus trug damals eine 
ganz andere Kleidung, als diejenige war, die er vor - 
feiner Kreuzigung getragen hatte. Vielleicht war auch 
fein Haupt mit einem Tuche ummunden. Der Evans 
gelift Markus giebt uns darzu einen Fingerzeig, indem 
er Cap. XV, 12. fhreibt: daß ihnen Jeſus in einer 
andern Geftalt erichienen fey — die Sünger waren 
überdieß ſehr traurig, in Gedanken vertieft, und uͤber 
die fehlgeichlagene Hoffnung, er werde Iſrael erlöfen, 
fo niedergefchlagen, daß fie in diefer Betaͤubniß auf 
Ihn nicht genau Acht gaben. Und: alfo war es unter 
biefen Umftänden leicht möglich, daß fie ihn nicht | 
Fannten. Wenn aber Lukas Vers 32 Hinzu. feket: 
dag Jeſus zu Emmaus bei Tiiche von feinen Juͤn— 
gern verſchwunden ſey, fo koͤnnen diefe Worte 
auch folgenden Sinn haben: Jeſus gieng wider 
Vermuthen eiligſt von ihnen oder er entzog ſich ploͤtz⸗ 
lich ihren Blicken. Die beiden Juͤnger waren ohne 
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Zweifel im Begriff, ſich Sefu zu Füßen gu werfen, 
und ihn durch ihre Freudenbezeugung noch laͤnger auf⸗ 
zuhalten. Dies war aber feiner Abſicht nicht gemäß, 
daher gieng er fchnell von ihnen weg, — | 

Wenn die weltlichen Scehriftſtelier eine Lebensge⸗ 
ſchichte von einer Perſon ſchreiben: ſo führen fie das 
rin bisweilen einen hiſtoriſchen Umftand an, ber in 
einer bloßen Volksſage beftehet, ohne fih darüber 
zu erflären, ob eine ſolche Sage wahr oder falſch fey. 
Ste glauben, daß fie eine ſolche Begebenheit ohne 
Nachtheil ihrer Geſchichte anfüsren toͤnnen. Vielleicht 
hat Lukas auf eine aͤhnliche Art jenen wunderbaren 
Umſtand aufgezeichnet; und ihren Werth oder Unwerth 
dahin. geftelle ſeyn laſſen. Denn er war rein Augen⸗ 
zeuge von dem, was fi zu Emmaus zugetragen hatte; 
fondern das, was er ſcheit hatte er nur von Hoͤ⸗ 
renſagen. — 





Das dritte Hauptfüd. 





Ban der 


Bewegung ber — 





. 9. Acc in der Welt, vom Großen bis zum 
Kleinen, ift in Bewegung. Am Himmel bewegen 
ſich Diejenigen Sterne, die man Planeten nennt, um 

| z 
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| bie Sonne, und auf der Erde fehen wir Mineralien, 
Pflanzen und Thiere durch ihre beivegenbe Kraft wir⸗ 

„een. Ohne diefe Bewegung würde die ganze Welt 1) 
ein unförmiger Klumpen feyn, darin man Fein Leben, 


— . feine "Kraft, Feine Volllommenheit und Schönheit 





. wahrnehmen könnte Wir haben es demnach 2) als 
einen Bewels der eöttlichen Weisheit und Güte anzu⸗ 
fehen, daß der Admächtige die Krper mit einer beiwer 
"genden Kraft begabt hat. Es tft aber die Bewer 
gung-nichts anders, als 3) die Veraͤnderung des 
Orts, wodurch fid, ein Koͤrper dem andern nähert. 
Wenn wir einen Stein fortfioßen: jo verändert er 
feinen, Ort und wird bewegt. Sa, wenn wir aus efs 
‚ner Stube in die andere gehen: fo bewegen wir ung, 
Indem wir unfern Ort verändern. 


Eragen. 


1) Was müde die Melt ohne Bewegung feyn? 2) Wie haben wie 
es anzufehen, daß der Allmächtige Die Körper mit einer ber 
wegenden Kraft begabt hat? Z Was ift die Bewegung? 

j 4 


$. 10. Bet jeder Bewegung Ift x) ein gewiſſer 
Meg (oder eine Linie, dahin fie gerichtit iſt) und eine 
geroiffe Geſchwindigkeit des Körpers anzutreffen, mit 
welcher er fich bewegt. 2) Die Geſchwindigkeit wird 
durch die Zeit beftimmt, in welcher ein Körper einen 
gewiſſen Weg durchläuft. Der Weg aber, oder bie 
Richtung, wird 3) durch die Gegend angezeigt, wo⸗ 
hin der. Körper laͤuft. So fagt man zum Exempel: 
daß eine Kugel, die aus einer Flinte nah einem Ziele 
abgeſchoſſen wird, dahin ihre Richtung nehme, und 


“ 


— 19 — 


daß die Zeit, in welcher ſie bei dem Ziele ankommt, 
ihre Geſchwindigkeit ſey. Lernet alſo aus dieſem Bei⸗ 


ſpiele, 4) daß Richtung und Geſchwindigkeit noth⸗ 


wendige Eigenſchaften der Bewegung ſeyn, und das 
von nie getrennt werden koͤnnen. Außerdem muͤßt 
ihr daraus noch eine andere Wahrheit erkennen lers 
"nen, die uns in der Widerlegung einiger aberglaͤubigen 
Meinungen fehr nuͤtzlich iſt. Sie iſt biefe: 5) Ein 
jeder Körper, der fih bewegt, durchläuft in einer ges 
wiffen Zeit, einen gewiffen Weg nach einer beſtimm⸗ 
ten Gigend. ⸗ 


Fragen. 


)) Was iſt dei jeder Bewegung anzutreffen? 2) Wodurch wird die 
Geſchwindigkeit des Körpers beſtimmt? 3) Wodurch wird der 
Weg oder die Richtung des Körpers bei feiner Bewegung ange 
zeigt? 4) Was könnt il,r au dem angeführten Beiſpiele ternen ? 
Was müßt ide daraus noch für eine andere Wahrheit erfennen 
fernen ? 


Ynmertun g9 


Richtung und Beihmindiafeit find alfo nothwendi⸗ 
ge Eigenfhaften der Bewegung. Geſetzt, es laufen 
zween Sünglinge nach einem vorgeftedien Ziele, und 
der eine komme in einer Minute datelbft ihon an, wenn 
der andere in.eben der Zeit diefen Weg erit halb zuruͤck— 

elegt har: fo hat fi der erſte noch einmal jo ge; 
wind bewegt, als der legte. Hier jind alſo die Zeir 
ten gleich, und die Räume oder Wege ungleih. Und 
in dieſem Falle fagen die Narurforiger: Wenn die 
Zelten glei find: jo a fih die Ge 
ſchwindigkeiten wie bie dume. Wenn aber 
der eine Süngling. bei dem Ziele in Einer Minute anz 
fommt, und der andere erft in zwo Minuten: fo bat 
jener: ‚ebenfalls ſich noch eimmal jo geſchwind bewegt, 





als diefer. In diefem Falle find die Raͤume gleich, und 
die Zeiten ungleih. Und alsdann ſagt man: Wenn 
bei’ der Benennung die Raͤume gleih und 
die Zeiten ungleich find: fo verhalten ſich 
die Geſchwindigkeiten, wie die Zeiten. | 


Anwendung Auf den Abergiauben. 


$. 11. Laßt uns nun dasjenige, was bisher von 
den Eigenfchaften der Körper und von ihrer Bewe—⸗ 
gung ift gefagt worden, auf zwo abergläubifche Meis - 
nungen anmenden, deren Lnvernunft und Thorbeit 
ihr nunmehr leicht einfehen werdet. Ste betreffen den 
irrigen Wahn, | 

1. daß ein Menſch an einem andern Orte zuges 
gen feyn könne, der von dem Orte feines wirklichen 
und wahren Aufenthalts unterfchleden ift, oder im 
Tone des Aberglaubens zw reden: daß ein Menfch bet 
lebendigen Leibe fpüfen könne. Diefe Meinung ift 
grundfallh. Denn ein Körper kann nicht zugleich an 
verſchledenen Dertern gegenmärtig feyn. Die Gegen 
wart eines menfchlihen Körpers an zwelen Dertern 
ftreitet alfo- gänzlich mit der Natur der Körper, und 
iſt folglich phyſtkaliſch unmöglich. Diefes Wort 
heißt fo viel als natuͤrlich. Eine Sache iſt daher phys 
ſikaliſch unmoͤglich, wenn. fie mit den Kräften der 
Natur fireitet, und alfo natürlicher Weiſe nicht ges 
heben kann. Die Ericheinung eines menfchlichen 
Koͤrpers an zwei verfchledenen Dertern, in einem 
und eben demfelben Augenbli® der Zeit, iſt alfo eine 
phyſikaliſche Unmöglichkeit. Legt daher dem irrigen 
Wahn ab, daß ein Menſch bei lebendigem Leibe ſpuͤ— 


fen, oder wie einige Landleute fih ausdrüden, doppelt 
gehen Edrine. Glaubt feinen Erzählungen, die uns 
möglich find, - und mit den Eigenichaften der Körper 
offenbar ſtreiten. 


Eersähtung 


Wer dasjenige genau unterfucht, was von den 
Doppelgängern oder Leuten, die bei lebendigem Leibe 
fpüten, gejagt wird: der mird hinlaͤnglich überzeugt 
werden, daß es eine falid;e Einbildung jen, wenn man 
ſolches glaubt. Zu der Zeit, als ih in H-* * * ftudirte, 
lebte dajeibft ein anjehnlicher und reiher Mann, der - 
faft von alien Einwohnern der Stadt für einen Dops 
elgänger gehalten wurde. Der gute Mann befaß viel 
änderei und Wiejen. Er war ein fehr fleißiger und 
unermüdeter Defonom, der ſich durch nichts abhalten 
ließ, nad feinem Figenthume felbft zu fehen, und bei 
feinen Arbeitern gegenwärtig zu ſeyn. Daher fam es, 
daß er fehr oft im Felde, bald in diefer, bald in jener 
Gegend, angetroffen wurde, wenn ihn (eich jemand 
erft kurz zuvor in feinem Haufe gefehen hatte. Diejer 
- Ymftand gab ohne Zweifel zu dem allgemeinen Gerüchte 
Gelegenheit, daß Herr H * * * bei lebendigem feibe 
püfe. Als ic) eines Tages zur Zeit der Heusernte aus 
em Dorfe W ** * nah H-* * * zurüd ging, begeg- 
nete er mir auf einer unter einer Anhöhe liegenden 
Wieſe. Er hatte feine Wefte aufgeknoͤpft, den Hut in 
der Hand und der Schweiß lief ihm tropfenweife vom 
Gefichte, weil er fo geſchwind gegangen war. Er rede 
te mich fehr freundſchaftiich an, erfundigte fi, wo ich 
— wäre, und fragte mid zuletzt, ob das gute 

etter noch anhalten würde. Nachdem ic ihm meine 
Meinung darüber gefagt hatte, ging er”eiligit mit den 
Worten von mir, daß er gefhwind nad feinen andern 
Arbeitsteuten laufen mollte, um fie zum Fleiße zu er— 
muntern, weil er das Heu noch wollte einfahren laſ⸗ 
fen. — Kurz darauf begegnete mir auf der Anhöhe Herr 
WB ** * und fagte mit dem größten Erftaunen zu mir, 
daf jene Geftalt nicht der mirkliche Herr * * *, fondern 
nur eine Erjcheinung von ihm ſey. Er verſicherte hoch 
und theuer, daß er, indem er aus ber Stadt hätte ger 
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ben wollen, ihn vor feinem Haufe im Schlafrode ge 
fehen haͤtte. Ich lächelte über die Ernfthaftigfeit, _ mit 
weicher Here W * * * mir dies erzählte, und verficherte 
ihm auf meine. Ehre, daß jene Bejtalt der. wahre Herr 
*** wäre, denn er härte ſich mit mir unterredet, 
welches dody eine bloße Erfheinung von einem Andern 
nicht thun koͤnne. Er vermunderte fi zwar über das, 
was ich ihm jagte, gleichwohl behauptete er, feine Aus; 
fage mit einem Fide bejtärigen zu können. . Als ich ins 
zwiſchen genau nachforſchte, ob er aus der Stadt geras 
desiveges hieher gegangen wäre cder nidt: fo founte 
er nit Läugnen, daß er fih noch ‚zuvor einige Minus 
ten in feinem Garten aufgehatien hätte, Und Diefer 
einzige Umjtand war binlänglidy, das ganze Närhfel - 
aufzuldjen. > | 
Es ift mir unbegreifih, mie ein neuer Scriftftels 
fer, der vor ohngefähr 6 Jahren in einer abentheuer; 
lichen Schrir von abgefhmadıen Gejhichten unter dem 
Titel: Geiftererfbeinungen und Weiſſagun— 
gen für unjere Zeiten merfmwürdig, im Ernite 
"hat behaupten fünnen, daß lebende Menfchen an zweien 
verſchiedenen Dertern zugleich geieben morden find, ja, 
daß fie fich felbit geiehen haben. Er beruft fih auf 
Beiſpiele, die wirklich vorhanden ſeyn follen, bejonders 
auf das Brifpiel des jeligen Abıs Steinmetz im Kloſter 
Bergen vor Magdeburg, von dem er rich erdreiſtet, fols 
gendes Märchen zu erzählen: 
„Der Abt Steinmeg wollte niemals glauben, daß 
er oft zugleich in feiner Studierftube, -und. in jeinem 
Garten gegenwärtig ſey. Er verkangte, daß man, ihn 
davon überzeugen follte. Es geichah eines Tages. Er - 
fahe fib auf jeinem Yieblingsplage im Garten umberge: 
hen, fagte lächelnd, indem er auf den Geijt zeigte, Das 
af, der unfterbliche, und auf ſich zeigend: das ift 
der ehe Steinmeg. OA 
ber, woran hat der ungenannte Verfaſſer gedacht, 
als er ein folhes Märchen niederfchrieb ?_ die Gage ift 
geindfeiih. Ich habe mit verfchiedenen anfehnlichen 
aͤnnern darüber geiprochen, die fib in ihrer Jugend 
bei Lebzeiten des Herrn Abts im Klofter aufgehalten, 
mit ihm einen genauen Umgang gehabt, und gleihwohl 
nicht das mindefte, davon gehört haben. Gie behaupten 
vielmehr, daß der Herr Abt aͤuſſerſt jelten in den Gar; 
ten gegangen fen, und darin keinen Lieblingsplag ges 
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abt habe. Einer hat mir fogar verfihert, : dab ber 
bt Steinmeg die vorgegebene Thatſache geradezu für 
falſch erklärt haͤtte. | 
Es iſt daher unverzeihlib, wenn ein Schriftfteller 
ſich auf Beyſpiele beruft, die niemals geſchehen find, 
auf ſolche Art das Publikum taͤuſchet und den Aberglau— 
ben an die Doppelgduger befördert, | 
Bisweilen kann ein ohngefährer Zufall Gelegenheit 
geben, dab Jemand für einen Doppelgänger. gehalten 
wird. Nachftehende Geſchichte fann uns davon zu einem 
Beweije dienen Der Fandbaumeifter Meinecke zu Magr 
deburg, der vor einigen Jahren erjt geftorben iſt, 
harte fich in Lekensgröße in Wachs pouffiren laffen, und 
der Künftler hatte ihn fprechend ähnlich getroffen. Dies 
fes betruͤgeriſche Wachsbild, das, mit einem Bude in 
der Hand, und am Tiſche figend, emfig zu fefen ſchien, 
war in der MWohnftube aufgeftellt. Kin Herumlaͤufer, 
der ſich in die Haͤufer einſchlich, und ſeine Geſchicklich⸗ 
keit: in Petſchaftſtechen anpries, um eine Gelegenheit 
* Stehlen zu erlauern, kam in ſolcher Abſicht auch 
die Wohnung des Landbaumeiſters, der eben aus 
feiner Stube trat, und im Begriff mar, von der Treppe 
hinunter zu gehen. Er fertigte daher den Petſchaftſte⸗ 
cher kurz ab, und aing darauf zum Haufe hinaus, — 
Der Dieb hatte inzwifchen bemerkt, daß der Lands 
baumeifter in der Eile vergeflen hatte, feine Stubenthür 
zu verfchließeh, und befchloß fogleich, dieien Umſtand zu 
benugen. Zuvor beobachtete er nur noch, wohin der 
Landbaumeifter gehen werde, und, da er ihn um eine 
Straßen⸗ecke herum beugen fahe: fo glaubte er num 
ganz fiher in defien Wohnung zurüd kehren und feis 
nen Diebesplan ausführen zu fönnen. Er fam glüdlich, 
And — mie er wenigftens glaubte, — un emerft, bis an 
“die verfchloffene Stube. Im der Ungemwißheit, ob jes 
mand darin fey, klopfte er erft ein paarmal behutiam 
an. nd, da fein Merein! gerufen «wurde: fo machte er 
die Thür fachte auf und trat hinein, ber, o meh! 
nfit einem. fürchterlihen Schrei und zitternd an allen 
Gtliedern’ ftürzte er in dem nehmlichen Augenblide wies 
der aus dem fpußenden Zimmer zuruͤck, in meldem er 
den abmwefenden Landbaumeifter- am Zifche figen, , und 
lebhaftig mit unvermandten Augen-in einem Buche les 
fen gefehen Hatte, und eikte, wor. Schreden auſſer ſich, 
mit einem eiskaiten Schauder die Treppe hinab, um 
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die Hausthuͤre zu ſuchen und zu entfliehen. Einer von 
den Hausleuten, der Gelegenheit gehabt hatte, den 
Dieb gleich anfangs zu beobachten, lief eiligft hinter 
ihn her, um ihn ats einen Hausdieb feft zu halten. 
Dies vermehrte feine fürchterliche Angft vor. dem Ger 
fpenfte außerordentlich, Denn da er nicht das Serz 
hatte, fi umzufehen, und nicht wußte, daß er beobach⸗ 
fet worden war: fo glaubte er, daß er won dem fpü: 
tenden Landbaumeifter verfolat würde. Da nun ‚auch 
diefer in eben dem Augenblide ins Haus trat: fo.fuhr 
der. Dieb fchaudernd vor. ihm zurüd, zitterte wie ein 
Espenblatt, fah mild um fich her, als ob ſeine Blicke 
den oben in der Stube gejehenen Landbaumeifter ſuch⸗ 
ten, und verficherte immer unter taufend Schwuͤren, 
daß er auch nicht einmal eine Stecknadel geftohlen has 
be. Der Landbaumeifter, der nun erfanmte,. dab fein 
täufchendes Wachsbild den Dieb zur Stube herausges 
jagt habe, lächelte über diefen fpaßhaften Vorfall, und 
———— ſich, den Petſchaftſtecher mit einigen Stock⸗ 
ſchlaͤgen zum Haufe hinaus zu werfen. — | 
Dieſer Kerl wurde nun von feinem Irrthume, daß 
die Wachspuppe, die er geliehen hatte, ein Geſpenſt fen, 
nicht .befreiet, Wird er nun nicht darauf ſchwoͤren, daß 
es Menſchen gebe, die fidy an zwei Orten zugleich fer 
ben laffen? Wird er nicht mit manchem Aberglänbigen 
fagen: ich werde mir nie abftreiten laffen, was ich mit 
meinen eigenen gefunden Augen gefehn habe? * 
Es iſt inzwiſchen moͤglich, daß ein Menſch ſich 
ſelbſt ſehen könne, ohne im abergläubifchen Sinne des 


Wortes ein Doppelgaͤnger zu ſeyn. Dieſer Vorfall kann 


eltſamen Erſcheinung eine beſondere Bewegung der 
ichtſtralen iſt. Das Beiſpiel des Herrn Kerſtings iſt 
davon ein unverwerflicher Beweiß. Dieſer beruͤhmte 
Mann ‚arbeitete einſt gegen Abend in feinem Laborato⸗ 
rio, wo die Luft durch eine Menge Präparate, Leichnah: 
. me u. f. m. di .und mit Dünften angefüllet mar. 

ng fah er in die Höhe und entdedte feine . ganze 

eitalt ſich gegen über am andern Ende des Saa 

figen. Er ftand auf, um das Phantom genauer zu une 
terfuchen, ging darauf los: aber da verfhmwand es. Er 
begab fich mieder am den vorigen Pla, da fah er es 
wieder. Aus. einem andern Winkel war es wieder uns 
ſichtbar. Genug, es ergab fich, daß alles auf den Ein 


ki alsdann ereignen, wenn die Urſach einer folchen 


— 
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fahswinket der Lichtſtrahlen ankam, und daß folglich die 


ganze Erfheinung ihre Entftehung den Dünften des 
aals verdankte,. die hier, mit Beihülfe der Abendfons 
ne, wie ein Spiegel. gerirker hatten. 

Die Richtigkert diefer Erklärung ift um defto weni—⸗ 
ger zu bezweifeln, ba andere glaubmwürdige Männer 
bergleichen geipenjterartige Erfheinungen in dem Dunfts 
gewölfe der Luft ebenf ls wahrgenommen haben. Uns 
ter andern iſt davon Fer gelehrte Bouguer ein Augens 
zeuge geweſen. „Mafı fieht, erzählt er, vaft alle Tage 
auf dem höchiten Gebürge Verus ein’ aufferordentliches 
Phänomen. Das erftemal, da wir es bemerken, wars 
ren wir alle beifammen, und zwar auf dem nicht bes 
fonders hohen Berge Pombamarka, Ein Gewoͤlk, 


das uns umbhüllte, verftattete uns bei und nach dem 


Borüberziehen den präctigften Anblick der aufgehenden 
Bonne. Es 309 gegen Abend; alfo nad der, der Gons 
ne entgegengejegten Seite. Kaum mar es dreißig 
Schritte dahin geihmwebt, als ein jeder. von uns feinen 
Schatten darauf erblidte; aber ein jeder fahe nur jeir 
nen eigenen. Die geringe Entfernung ließ ums alle 
Theile des. Schattens unterfcheiden.. Man fah die Ars 
me, die Schenkel und den Kopf, ‚Aber, * was uns im 
Erftaunen fegte, war diefes; daß diejer legte. Theil mit 
einem Glanze geſchmuͤckt war, der gleichſam concentris 
ſche Kronen von lebhafter Farbe bildeten. Zuletzt fahen 
wir in einer großen Entfernung einen weiſſen lichthel⸗ 
len Sreis, der das Ganze umgab, und einen wahren 
Heiligenſchein bildete, ’ . 


Auch ‚der Water Alphons d’ Ovale und - andere 


franzöfifche Meßkuͤnſtler haben auf dem pernantichen 
Gebirge in einem Hehe a Menfhen und Chiere 
geſehen, die mit einem ähnlichen Glanze find umgeben 


wefen. | 
” Fine aͤhnliche Begebenheit hat auch der Dom An. 
toniv-de Ulloa mit feinen Gefährten in Peru auf dem 
Berge Pombamarka ebenfalls erlebt. Er erzählt ſolche 
in feinem fehr raren fpanifchen Driginalwerle, das er 
im Jahre 1748 zu Madrit unter dem Zitel: Relacion 
hiftorica del vige a la America ete. hiſtoriſche Nach⸗ 
richt der Reiſe nach Amerika ꝛc. herw=sgegeben bat, 
und darin fie auf einer Kupfertafel ift abgebildet mors 
den. Die. Erfcheinung ift zu wichtig und zu wunder 
‚ bar, als daß wir: fie unfern Leſern mit dem Umjtande, 


ee 
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9 den ſie uns bekannt geworden iſt, nicht mittheilen 
ollten. — 

Ein berühmter, ehemals. in Helmſtedt gemefener 
Profefjor nannte den Grafen Max Lamberg einen Phans 
taften, weil er in einer feiner Schriften: behauptet hatte, 
daß man ſich ſelbſt, wenn Dünfte vorhanden 
wären, vor. ſich ftehen ſehen könnte. Der 
Herr Hofrath Beireis,. in deſſen Haufe diefes in einer 
Geſellſchaft gefchahe, zeigte jener Profeffor aus dem erz 
ften Theile des gedachten Buches des Antons von Ul- 
loa, die ı4te Kupfertafel, worauf eine folhe Erſchei⸗ 
nung ftehet, und las ihm folgende auf der 592ſten Seite - 
der Driginafs Ausgabe befindliche. Stelle vor: 

„Zur Beit des anbredienden Tages: war der ganze 
Hügel mit. fehr dichten Wolken eingehuͤllt, welche bei 
dem Aufgehen der Sonne fid) zerftreueten, und es blie⸗ 
ben ‚nur jo dünne. Dünfte übrig, welche man durch das 
Gefiht nicht untergheiden Fonnte. Der Geite gegen- 
über, da die Gonne aufgieng, auf demſelben Berge, 
ohngefähr zehn Ruthen enıfernt-von dem Orte, wo wir 
ftanden, fahe man, mie in einem Spiegel, das Bild 
eines jeden, von. ung vorgeftellt,. und der Kopf als der 
Mittelpunkt der Erſcheinung, war, mit drei einen ger 
meinſchaftlichen Mittelpunft habenden Regenbogen ums 
geben. Die legten oder dufferften Farben des einen be; 
ruͤhrten die erften des folgenden; und auffer diefen Mes 
genbogen eimas davon entfernt, - ſahe man einen viers 
ten weiſſen Bogen. ‚Alle ftanden fenkrecht auf dem No: 


. rigonte; und fo,. wie fi eine Perfon von einer Geite 


kur andern bewegte, begleitete fie die Erſcheinung gaͤnz— 
zih "in derjelben Stellung und Ordnung. Aber das 
Merkwürdigfte war, daß, menn fich fechs oder fieben 
Perſonen dicht an einander geftelle befanden: fo fahe 
eine jede die Erfheinung für fih, und feine von dei 
andern. Die Größe des Durchmſſers diefer Bogen ver: 
änderte ſich nach und nad in dem PVerhältnife, wie die 
Sonne fid über den Horizont erhob. Zu derfelben Zeit 
verfhmwanden alle Farben, und die Bilder der Körper 
wurden unmerflih. Einige Zeit nachher verſchwand die 
ganze Erjcheinung. 4 

Dur diem) Geugnif; wider welches der Profeſſor 
nichts einmenden konnte, wurde die Behauptung des. 
Grafen Lamberg, daß man fidy ſelbſt in Dünften fehen 
koͤnne, beftdtiget‘ und feine Ehre gerettet. Diefe in 
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Wien bekaunt gewordene Ehtenrettung deſſelben ſtehet 
in den vom abs 
te 1784. auf der Sorften Seite abgedruckt. 

Die  fehr merfwürdige und, wunderbare Erſchei—⸗ 
nung felbit, die Ulloa und feine Gefährten auf dem 
Pombamarka fahen, hatte, mie die beiden vorhergehen⸗ 
den ihren Grund. in. den Gefegen der Brechung der 
Lichtitrahlen. .ı — — 
WVon ſolcher Beſchaffenheit mar auch das P oͤnomen, 
welches der verſterbene Nach Silberſchlag mit ſeinen 
Reiſegefaͤhrten auf der Hoͤhe des Blocksberges des 
Abends bei dem Lntergange der Sonne erbüidte., Geis 
ne Erzählung davon iſi kürzlich dieſe: „Als ploͤtzlich in 
Dften em dichtes eg neben mir und: meis 
nen Reifegefährten am Abhange der Bergſpitze, theils 
niedriger, :als wir ftanden, vorüber ſchwebte, bes 
merfie ih, ganz unerwartet und plögfich “ein ungeheus 
res und ſchreckliches Gefpenft in diefem Gemötle. Ich 

fahe- den ganzen mächtig großen Blodsberg in tiefer 
Gerne vor mir vorüber ſchweben. Ich rief, fo bald ich 
dies Schredensgeficht wabrnahm, meinen Suahgehährien 
zun geſchwind nah DOften zu ſehen. Gie khaten es, 
und wurden nixht minder alo ih, von’ einem augens 
blicklichen Entifgen ergriffen. Wir erblidten das Elcine 
Brodenhäushdn am Himmel, wie ein ungeheures Ge; 
baude, und Mrs ſelbſt in ſolchen Niefengejtalten, wie 
nur die Einbildungstrafe fie ſchaffen kann. ch ſtreckte 
meinem Arın aus; . der Niefe that das Nämliche. Es 
mar, als wäre fein Arm ein dicker Maftbaum, und -dies 
fer Rieſe wuchs. in eben dem Xerhältniffe, in welchem 
das Himmesgewoͤlk fih uns näherte. Er verfhmwand, 
indem er in das Ungeheure und Imüberfehbare über; 


gieng, bis endlich das Duͤnſtgewoͤlk ganz auf uns zueils 


te, uns umbhüllte, und unfere Kleider durchnäßte. 
Auch auf der flahen Erde kann ſich ebenfalls in 
„den Dünften eine gefpenfterige Geftalt- bilden. Der 
Herr Vaftor Sieg zu Güffereld, bei Ealbe in der Alts 
mar hat demHerrn Feldprediger Wagner von einem fols 
hen Phanomen eine Nachricht ertheilet, die -legterer, 
in feinen neuen Beipenfterergählungen eingerüd: hat, und 
folgender Geftalt lautet; Es | 
„Ich gieng eines Sonntags am frühen .. 
von Göffefeld nad meinem Filiale. Es war ein heiter 
ver Wintertag. In der Ferne vor mir ſchwand ein 


* 
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aufſteigender dicker Nebel vor dem Strahlen der. aufs 
gependen Sonne. Ploͤtzlich erblidte ich ein Wefen, das 
n Mannsgeflalt quer über den Ader auf mich zu zus 
kommen ſchien. Ich gieng lanofamer, um mein Zur 
fammenfommen. mit dieſer Erfcheinung dadurch zu be 
fördern. ‚Sie vereitelte indefien diefe meine Abficht, 
indem’ fie etwa noch hundert Schritte. feitwärts von 
mir entfernt, ftehen blieb, als wollte fie mir nicht ganz. 
An der Nähe begegnen. ch gieng nun neugierig auf 
fie, zu. Mit jedem Schritte meiner Anndherung. vers 
dunfelte ſich die Geſtalt. Als ich mich ihr, und der 
auffteigenden Nebellage, durch melde hindurch die Eri 
fheinung anfangs. auf mid) zu zufommen fdien, ganz 

nähert hatte, verſchwand fie gänzlich. — Was ich ges 
eben zu baben ‚glaubte, war — eine Gaukßelei der 
dichten Nebelwolke, ein Schattenbild, vielleicht 
mein eigener Schatten, den die Strahlen. der 
aufgehenden Sonne vahin warfen. Ä | 


2) Daß ein Menſch koͤnne cltirt oder gefordert 
werden. Dies iſt eben fo unmöglich. Diejenigen 
Toren, die fich ſolches einbilden, glauben, daß der 
Menſch, der ciiirt wird, in einem tiefen Schlaf vers 
falle, aus welchem er nicht ermuntert werden koͤnne, 
fo lange feine Erfcheinung an -dem andern Orte daws 
te, und daß bie eitirte Perfon auf alle Fragen or⸗ 
dentlih antworte, die man ihr vorlegt.. Wir haben 
nicht nöthia, befonders zu beweiſen, wie thörigt und 
unvernünftig diefer Wahn ſey. Wenn ihr bedenkt, 
dag ein Menſch an einem andern Orte nicht erfcheinen . 
könne, ohne den Ort feines wirklichen Aufenthalts 
zu verlaffen: fo werdet ihr zugleich die Unmöglichkeit 
einfehen, daß ein Iebendiger Menſch citirt werden 
koͤnne. | 
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Betrachtung. 


Wir muͤſſen zwar oftmals Dinge glauben, wovon wir 
die Urſache nicht ergründen koͤnnen. Aber dies gilt nur 
von ſolchen Sachen, deren Wirklichkeit wir überzeus 
gend erkennen. Die Erfahrung lehre uns von dem 

agnetfteine, wovon ihr mol werdet gehört haben, daß 
er das Eifen an ſich ziehe, und daß die Magnetnadel 
fih nad Norden drehe. An diefen Wirkungen können 
wir nicht zweifeln. Wir fehen fie mit unfern Augen. 
Wir erkennen fie überzeugend. Daher müfen wir auch 
ſolches glauben, ob wir gleich die Urſache davon 
nicht deutlich einfehen. Aber jene NHiftorten, von der 
Eriheinung eines Menfchen an einem. andern Orte, der 
von dem Drte feines wahren Aufenthalts unterfchieden 
iſt, And nicht von einey folhen Beichaffenheit, daß wir 
agen Pönnten: wir erlennen die Wirklichkeit derjelben 
berzeugend. Ich weiß zwar wohl, daß dergleihen His 
ftorien oft erzählt werden. Aber, da fie Begebenheiten 
betreffen, melde mit den deutlichften Wahrheiten der 
Naturlehre ftreiten: fo weiß ih auch gemiß, daß fie 
falſch find, Unter allen Gedichten von diefer Art, iſt 
feine einzige, die das Gepräge der Wahrheit hat. Gie 
rühren von Perſonen her, die von Borurtheilen einge: 
nommen find, und bei welchen der Aberglaube fehr 
tiefe Wurzeln gefchlagen hat. Und. was die gemeinen 
Leute auf dem Lande davon fagen, find weiter nichts 
als Mährchen der alten abergläubigen Mütter, die in 
dem Gewuͤhle der Spinnftuben mit folchen abentheuers 
lichen Erzählungen ihren Kindern und ihrem Gefinde 
die Zeit vertreiben mollen. 
‚  Meberdies denkt doch nur ein wenig nach, mas 
follte denn wol von einem Menfchen an einem Orte, 
wo er fih nicht wirklich aufhält, erfheinen? Etwa 
fein grober und dufferlicer Leib? Nein. Denn .derfeibe 
wird ja nicht vermißt, wenn jemand an einem andern 
Drte geieben werden foll. Einfditige Leute jagen zwar? 
es foll der Geiſt eines Menfchen fenn. Uber das geht 
nun gar nide an. Denn menn der Geift, oder die 
Seele aus dem Menfchen fährt: fo ift ja der Feib ent 
feet und todt. Wie würde er alsdann Berrichtungen 
der Lebendigen vornehmen fünnen? Gind das nicht 
unmoͤgliche Dinge? Dergleihen Unmöglichkeiten finden 
fih noch mehr. Denn nie würde diefe Seele fi ſicht⸗ 
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bar machen, und in einer Geftalt erfcheinen. fönnen, die 
ihrem eigenthümlichen und von ihr_auf eine Zeitlan 
verlaffenen Körper mit ſammt der Kleidung fo dhnti 
ſieht _ Auf mas für Art würde eine ſolche Geele fi 
mit ihrem eigenen Körper wieder vereinigen koͤnnen? 
Waͤre dieies möglih: jo wüßte ich nicht, warum ntcht 
die abgejchiedenen Seelen ihre verftorbenen. Leiber ſo— 
gleich wieder beleben koͤnnten. Und aljo feht ihr wol, 
daf die Erzählungen von den Pörperlihen Erſcheinungen 
eines Menfchen an einem Drte, der von dem Orte jeis 
nes wahren Aufenthalts. unterſchieden ift, eine hoͤchſi uns 
vernünftige. Meinung ſey, welcher miemand beipflichten 
Bann, wenn er nic: den menſchlichen Berftand auf: Das 
ſchaͤndlichſte beſchimpfen will: 
Daß der Teufel dergleichen Erſcheinungen veranftak 
te, laͤßt ſich eben ſo wenig gedenken. Shiebt zwar 
Leute, die ſich einbilden, dab die’ böfen Engel die: Bes 
ſchicklichkeit bejäßen, fichtbare . Geftalten hervorzubringen 
und arnzunchmen, "welche das Bild Ddicjes oder jenes 
enichen volltommen vorfteliten. Allein die fo denken, 
kennen die Natur eines 'Griftes nit, und haben von 
der Macht des Teufchs ſehr faͤlſche und irrige Begriffe, 
Alle Weränderungen in der Körperwele geihehen nad) 
gewifien Bewegungsgefegen, die Gott den Köupern vors 
efehrieben hat. Könnten die böjen Geifter unmittelbar 
in die Körper wirken, aus Luft und andern Materien 
Geſtalten bilden und ſolche annehmen; koͤnnten ſie 
Sturmwinde erregen und Blitz und Donner hervorbrins 
en fo würden Veränderungen in der Koͤrperwelt ent 
tehen, die fi aus den Naturgeſetzen nicht, erklären 
liegen. Aber, nach allen Beobachtungen, die man feit 
taufend und mehreren Jahren angeſteilt hat, entjtehen 
die Luftbegebenheiten aus Pörperlicen Urſachen, und alle 
Bewegungen der Körper richten fidy nad den ihnen von. 
Gott vorgefchriebenen Geſetzen. Es ftreitet mit dem 
Weſen eines Geiftes, Förperlich zu wirken, das heißt: 
durch feine Kraft Wirkungen heworzubringen, die dem 
Körper eigen find. Man wende mir hiebei nicht ein: 
daß die Seele des Menichen in ihren Leib wirke, Denn 
wegen ihrer phnfltaliichen — — dem Leibe, 
ſcheint ſie zwar die Bewegungen des Nervenſaftes len⸗ 
Pen zu Pönnen: aber fie .ift nicht im Stande, den Leib 
. eines andern Menfchen, oder fonft einen Körper, in Bes 
wegung zu ſetzen. Da man. der Teufel mit. einem fol 


Ken Körper durch eine phyſttaliſch⸗ Vereinigung nicht | 


verbunden ift: fo ift es auch nicht moͤglich, daß er in 
der Koͤrperwelt aus eigener Kraft Wirkungen hervors 
bringe, die Geftalt der Lebendigen oder Verſtorbenen 
annchme und darin erjcheine. a 

s ift wicht zu leugnen, daß die alten Gchriftfteller 
fat durchgaͤngig geglaubt haben,-und einige der neuern 
noch jet glauben, daß der Teufel nicht nur im die Koͤr⸗ 
perwelt, jondern aud) in die Seelen der Menjchen 
wirke. Um diefe Wirkungen begreiflih zu machen, eigs 
nen fie den böfen Engeln einen überaus fubtilen. Körper 
zu, mittelft deren fie dasjenige: wahrnehmen können; 
was auffer ihnen vorgehet, und durch den fle andere 
Körper in Bewegung ſetzen Fönnen. Denn je fubtiler, 
Jagen fie, ein Körper ift, deſto größer ift feine Kraft 
auffer fi zu wirken, wie man diefes an der Luft und 
dem Feuer fehen könne. Die Körper der böjen Engel 
follen auch von der Beſchaffenheit ſeyn, daß fie dadurch 
das Vermögen befommen, fich mit einer ganz erftaunlis 


hen Geſchwindigkeit von einem Orte zum andern- zu bes 


wegen. Diefem zufolge foll der Teufel in der Körpers 
welt Sturmminde, Blige und Donner hervorbringen, 
in mancherlei fihtbaren Geftalten erjcheinen, und bes 
fonders die Geftalt der Verftorbenen annehmen, und das 
n ihren Freunden und Bekannten fihtbar werden 
koͤnnen, dergleichen Erſcheinungen von den gedadyien 
Schriftitelleen Geſpenſter genannt werden. 
Ueberdies foll es dem Teufel nit unmöglich feyn, 
den Menſchen Gedanken, Meinungen und Begterden eins 
zugeben, und ihnen verborgene und zum Theil zukuͤnf⸗ 
tige Dinge in Träumen zu entdeden. Er habe vermöge 
feiner langen era fih eine große Erkenntniß ers 
worben, Er wiſſe, auf mas für mancherlei Urt der 
Nervenſaft im Gehirn bewegt werden müfle, wenn diefe 
oder jene finnlihe Vorſtellung in der Seele entſtehen 
ſolle. Und, da er vermöge feiner auſſerordentlichen Ges 
Ichwindigkeit in wenig Augenblifen Länder durdhftreis 
chen könne, die eintge taufend Meilen von einander ents 
e- find; und auch eine große Fertigkeit befige, von 
- dem Gegenwärtigen auf das Zukünftige zu ſchließen: 
fo fen. es ihm etwas leichtes, dem Menfchen verborgene 
und * Theil auch zukuͤnftige Dinge in Traͤumen zu 
n ren. — — 
= Die Meinung, daß der Teufel in der Koͤrperwelt 
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auſſerordentliche Wirkungen hervorbringen koͤnne, iſt 
durch das, was wir davon kurz zuvor geſagt haben, 
hinlaͤnglich ag worden. Wir wollen aljo nur 
noch mit weni orten die Unmoͤglichkeit zeigen, daß 
der Zeufel die Sehnerven im Gehirn erfchütrern und das 
durch in der Seele mancyerlei Vorftellungen von, finnlis 
chen Gegenftänden hervorbringen fünne. Die ganze 
Erfldrungsart über die Einwirkung des Teufels in die 
menichliche. Seele, iſt uns immer als ein - lädyerliches 
Mährchen vorgefommen, das faum widerlegt zu wers 
den verdient. ‘Der Teufel müßte gewiß allmıiffend feyn, 
wenn er jede Art der Erfihätterung in den Gchnerven 
kennen follte, die durch den Anblick eines finnlihen Ge 
genftandes erregt wird. Un) obgleich fein eigenthämlis 
er Körper fehr fubeit fenn fol: fo muß er doch aus 
einer Materie beftehen, wenn fie gleich noch fo fein ans 
enommen wird. Bei der auflerordentlihen Geichwin: 
igteit des Teufels würde es daher um das Leben eines 
Menſchen geichehen fenn,, wenn er in ihn führe, und 
deſſen Nervenfaft im Gehirn erichütterte, Ein Lichtſtrahl 
bewegt fi in acht Minuten dur einen Kaum von 20 
Millionen Meilen, wie ih in meinen Briefen zur 
Kenntniß des großen Weltgebäudes für Frauenzimmer 
S. 349. in der zweiten Auflage gezeigte habe. Wenn, 
. aber ein folder Lichtſtrahl nur fo viel Materie als ein 
Sandkorn Hätte: fo würde er uns gewiß die Augen aus 
dem Kopfe fchlagen. Der eigenthümliche Körper der boͤ— 
en Engel, muß doch wol unftreitig mehr Materie. ent 
alten als ein Sandkorn. Was würde nun geſchehen, 
wenn der Teufel. bei feiner aufferordentlichen Gejchwins 
digkeit in uns führe, eine unferer Gehnerven auf eine 
bejondere Art zu erjhürtern?_ Er würde uns bei feinem- 
fhnellen Fluge gewiß den Kopf vum Rumpfe fchlas 
gen. — Der Zeufel kann aljo keine —— weder 
n der Koͤrperwelt, noch in der menſchlichen Seele her— 
vorbringen. Wer ihm eine ſolche Macht zuſchreibt, und 
e der Macht Gottes an die Seite ſetzet, der ſchaͤndet 
eine Vernunft und laͤſtert Gott. 
abe es daher immer gemißbilliget, wenn in eis 
nigen Büchern der Zeufel als ein Feind Gortes vorge: 
elle und ihm ein Reich zugefchrieben wird, das: dem 
eiche Gottes entgegen iſt. Auch wuͤnſchte ich, daß die 
harten Ausdruͤcke von der Macht des Teufels, die in eir 
nigen. Copulations » und KZaufformularen vorkommen, 
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und die ſehr viel zur Befoͤrderung des Aberglaubens 
beitragen, möchten abgeändert werden! Dergleichen 
find z. B.: Der Satan ift als ein Feind Gots 
tes dem heiligen Ehefiande und allen hrifts 
liden Ehbeleuten zum höchſten entgegen, 
und trabtet nah ibrem Schaden und Uns 
gluͤck, wo er kann. ferner findet man foldhe aber 
(dubige und mit. der — Jeſu ſtreitende Ausdruͤcke 
n dem Gebete für den Taͤufiing, darin Gott mit den 
Worten angereder wird: Giche! dies liebe Kind, mel 
des wir vor dein Angeficht bringen, ift aus fündlichen 
Samen gezeuget, und in Sünden empfangen und gebos 
ren; alfo von Natur ein Kind des Zorns, 
und wegen der Günde wird der unreine 
Beift Gewalt über daffelbe fuhen, aud 
nicht nadhlafien, es Tag und Nacht bei dir 
zu verklagen, mit feinen Berfuhungen 
zum Böfen zu reizen, und wie eimbrüllens 
der £öwe tradhten es zu verihlingen. Hieher 
gehört auch die Anrede an den Taͤufling: Entfageft 
du dem Teufel, und allen feinen. Werten und allen 
feinem Wefen ? 

Was follen die Leute aus der Volksmenge denken, 
wenn fie ſolche Worte von der Macht des Zeufels aus 
dem Munde ihres Predigers bei der Werrichtung feiner 
Amtsgeihäfte hören? Muß dadurd nicht nothwendig 
der ichädliche Aberglaube an die Einwirkung des Teus 
fels in die menichlichen Geelen, an Heren, Gefpenfter 
und andere Unhelde befördert werden, deffen Austot— 
tung. doch eine von den Abfichten ‚war, warum Gott 
feinen Sohn in die Welt ſandte? | 

Selbſt in Luthers Catechismus fommen Erklaͤrungen 
vor, melde die Macht des Teufels über den Menichen 
"zu erfennen geben. So wird 3. B. auf die Frage; 
Wer der Boͤſe fen, davon wir in der fiebenten Bitte 
wollen erlöjet jenn, geanmportet: Das iftder Teus 
fel, der alles Nebel über uns gern erwecket. 
Man muß dabei die Jugend darauf aufmerffam machen, 
daß Luther in folchen Zeiten gelebt, in melden der 
Aberglaube fehr herrichend gemejen ift, und Hohe und 
Niedrige ſich eingebildet haben, der Menfh koͤnne mit 
dem Teufel einen Bund machen, kraft eines ſolchen Bun— 
des übermenjchlidye Dinge verrichten, und bejonders 
feine Mitmenichen behexen. Man muß ihr ferner zu 
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Gemüthe führen, dab Luther. in jenem abergldubigen 
Zeitalter nicht alles auf einmal verbefjern, fondern als 
ein weijer ‚Neformator noch manches . dulden mußte, 
was er nicht würde geduldet haben, wenn-er in unjern 
Zeiten gelebt haͤtte. Endli muß man ihr noch fagen: 
dab es Luthern felbft zweifelhaft gemwefen fey, ob der 
Teufel wirklich eine folche Macht habe, als die catholis 
fhe Kirche glaubte. Deswegen ‚giebt er auch in. jeinem 
Satehismus noch eine andere Erklärung von, dem 
Böfen, indem er gleich "hinzufeget: Man kann 
aub durch das Boͤſe verftehen allerlei Uebel, Leis 
bes-und der Seele, Gutes und der Ehre, wo: 
von wir durch einen jeligen Tod volllömmlich befreiee 
werden. 

Eben fo wenig muß man fi an die Antwort ftos 
Gen, welche diefer große Mann auf die Frage geben 
läßt: Was die chriſtliche Kirche durch das Wejen und 
die Werke des Teufels verftehe, denen man in der heis 
ligen Taufe abfjaget, und die aljo lautet: Nicht als 


‚lein Zauberei und dergleichen Teufelsfün- 


Be onderninsgemein alle Gottlofigkeit, 
after und Bosheit. Dieſe Antwort: fcheine zwar 
zu erfennen zu geben, daß Lucher geglaubt habe, der 
Menſch fünne mit dem Teufel einen Bund machen, und 
Zauberei freiben; allein es fcheine nur fo. “Die erite 
Hälfte diejer Antwort zeigt an, daß damals die römis 
fhe Kirche an Zauberer und. Zeufelsfünfte geglaubt has 
be; und die andere giebt die bejiere Meinung zu ers 
kennen, die Luther ſchon einfahe, darüber er ſich aber 
noch nicht deutlich erklärte; fondern es der ‚Zukunft 
überließ, darüber ein größeres Licht zu verbreiten. Go 
muß man auch die Antwort verftchen, die auf die Fras 
: Iſt Zauberei eine, große Sünde? mit folgenden’ 
orten gegeben wird: Es ift eine abicheulihe Wiffens 
haft, Dadurch ein Menſch von Gott abfällig wird, und 
ns Teufels Gemeinichaft und Werbündniß tritt, Denn 
auch hier redet er im Tone der römijchen Kirche, — 
Inzwiſchen würde es unftreitig zur Dämpfung des Abers 
glaubens fehr, viel beitragen, wenn bei einer neuen Aufs 
lage des Catechismus die harten Ausdrüde von der 
Macht des Teufels geftrichen würden. Diejenigen, mel 
ce dergleihen Ausdrüde durchaus beibehalten wollen, 
mögen es vor Gott verantworten, defien Ehre dadurch 
notwendig muß verdunkelt werden, — — Ä j 


Auch ift.es in diefer Hinfiht wahrlich fraurig,. daß 
in den Fleinen Evangelienbüdern- Holzichnitte ftehen, 
Darin der Zeufel mit Bockshoͤrnern und einem Pferdes 
fuß abgebilder wird. Die Eleinen Kinder bleiben mit 
- Ihren Gedanken bei folden abgeſchmackten Abbildungen 

ftehen, und, da die Eindruͤcke, die. man in der zarten 
Tugend erhält, gewöhnlich am ſtaͤrkſten find, und fid ‚in 
der Folge nicht leicht wieder auslöjchen laffen: ſo kann 
man von dem. Gebraucde folder Schulbüder wol nichts 
anders erwarten, als daß die finder beiihren zunehmen: 
den Tahren in dem Aberglauben an die, Erjcheinungen 
des Teufels, an Deren, Geſpenſter, Kobolde und Nachts 
geifter beharren. Vernuͤnftige und Worurtheilsfreig 
Schullehrer müfjfen daher- jucyen, diefem Hebel vorzu— 
beugen, indem fie die Kinder belehven, dab dergleichen 
Abbildungen nichts wahres enthalten, daß fie in der 
Finfterniß des Papftthums von aberglaͤubiſchen Holzfchneis 
dern verfertiget, und von den Buchdrudern in den das 
maligen Zeiten der Unwiſſenheit wären abgedrudt wors 
den. Die Kinder müßten: ſich alio durd foldhe Lächerlis 
he Abbildungen nicht zu Irrthuͤmern verleiten laſſen; 
fondern alle abergläubiihen Gedanfen an die Erjcheis 
nung des Teufels aus ihrer Geele verbannen. 7 

x, Nad dieſen Vorausjegungen laßt uns nun noch eis 
nige Stellen der heiligen Schrift ‚betrachten, die den 
Schein haben, als wenn der Zeufel ſowol in der 
Körperwelt als den Seelen der Menſchen Wirkungen 
hervorbringen fünne. 

Was Mofes in feinem andern Buche und deflen zten 
und sten Kapitel von den egnptiichen Zauberern erzählt, 
= feinesweges der Macht des Zeufels zuzufchreiben. 

iefe Leute waren bloß liſtige Betrüger, die ſich vieler 
Künfte rühmten, und durd ihre Alfanzereien, Ceremo—⸗ 
nien und Beihmwörungen, die Unwiſſenden zu hinterge⸗ 
ben fuhren. Es laffen fih auch die in dieſer merfmurs 
digen Gefchichte vorfommenden Worte aljo uͤberſetzen: 
die egnptiihen Weifen thaten auch alfo. mit ihrem Be: 
fhwören. Ein jeglider warf feinen Stab von fi, daß 
Schlangen daraus würden — daß Fröfhe über Agyp— 
tenland kämen — daß fie Läufe hervorbradten; aber 
fie konnten nicht. Diejen Leuten waren alſo jene Thaten 
ebenfowol unmöglich als diefen. Gie wollten fih nur 
durch ihre Gaukeleien ein Anfehen verichaften, als wenn 
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fie eben die. Thaten verrichten önnten, die durch Mo— 
fen und Aaron geſchahen. Aber fie fonnten nice. 

: Wenn man das erfte Kapitel in dem Buche Hiob 
tiefe: ſo Scheint ed zwar, als wenn dem Gatan die 
Macht zugeichricben werde, Sturmwinde zu erregen, 
Blitz und Donner in der Luft hervorzubringen, und den 
Hiob mit böjen Schmären zu, fchlagen. Allein, das 
ſcheint nur fo. Wer ſolche Thaten vem Teufel zuichreibt, 
der macht ihn dadurch zu einem allmädrigen Weſen, 
und veranehrt den Gott, welcher der einzige Beher ſcher 
der ganzen Natur if. Was davon in dem erften Kapis 
tel des Buches Hiob fteht, find Werke, die Gott nur als 
lein verrichten ann, der ſolche aus weijen und heiligen 
Urſachen über die Menſchen fommen läßt. Die Entfter 
bung. des Donnermwerters, das Hiobs Schaafe und Hir: 


ten tödtete, die, Erregung eines großen Windes, wodurch 


das Haus umgemworfen ward, wird in dem ganzen Ka— 
pitel mit keiner Gilbe dem Satan äugeichrieben ; jons 


dern dem allmäcdhtigen Gott felbit. In dem andern Ka— 


pitel und defien ten Ders heißt es zwar: Da fuhr 
Satan, aus vom Angefichte des Herrn, und flug Hiöb 
mit böfen Schwären von der Fußſohle an bis auf jeir 
nen Scheitel. Allein es bezicht fi auch diefes auf 


‚Gott, und die Rede wird deutlicher, wenn man über; 


ſetzt: Da fuhr Satan aus vom Angefichte des Herrn 
und Er, der Herr, ſchlug Hiob mil böfen Schmwären. 


Meberdies muß man wohl bedenken, dab das Bud Hiob 


eine Art von Trauerſpiel fen, in welchem ſehr ftarfe 
dichteriſche Vorftellungen vorfommen, die man nach der 


eigentlihen und wörtliden Bedeutung nicht verftehn 


darf. 

Mider die von uns aus der Naturlehre ermiefene 
Wahrheit! daß die Teufel nicht unmittelbar in die Kör: 
per wirken können, fann uns nod ein anderer Einwurf 
gemadyt werden, der fi auf die Geſchichte gründet, die 
uns Mojes in feinem erften Bude, Kap. I. von dem 
Falle der erften Menſchen erzählt. Man glaubt gemeis 
niglich, fo wie man es auch von der zarteften Jugend 
an in der Schule gelernt hat, dab der Teufel die Geftalt 
eines Schlangenförpers angenommen, in demfelben der 
Eva erichienen wäre, mit ihr gefprochen habe, und durch 
feine Reden fie zum Eſſen von der verbotenen Frucht 
verleitet hätte. Allein diefe Erklärung ift bloß eine 
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Menſchenmeinung, die bei einem reifern Nachdenken 


alle Wahrſcheinlichkeit verlier. In der ganzen Erzaͤh— 
lung gedenkt Moſes des Teufels mit keinem Worte, und 
aus andern Stellen der heiligen Schrift kann es auch 
nicht erwieſen werden, daß durch die Schlange der Teu— 
fel verſtanden werden muͤſſe. In dem IIten Kapitel des 
Buches der Weisheit heißt es zwar, daß durch des Teu— 
fels Neid die Suͤnde in die Welt gekommen ſey; da 
aber dieſes Buch kein goͤttliches Buch, und erſt nach der 
babiloniſchen Gefangenſchaft des juͤdiſchen Volks geſchrie⸗ 
ben iſt: fo kann durch dieſen Ausſpruch die Nichtigkeit 
der vorgedachten Erklaͤrung nicht: bewieſen werden. Das, 
. was der Erlöfer vom Teufel: fagt, da er ihn. nach dem 
Berichte Joh. VIII, 44. einen Mörder von Anfang und 
einen Lügner nennt, der in der Wahrheit nicht beftanzs 
den iſt, laͤßt ſich beſſer von dem urfprünglihen Berfall 
dieſes böfen Geiftes, als von der Perführung der erften 
Menfchen erklären. Denn der Heiland redet nur vom 
Teufel, und fagt nichts von der Schlange und vom Efr 
fen der verbotenen Frucht. Der heilige Geſchichtſchrei— 


ber Mofes mill uns blos Ichren, daß Eva durch den 
Hang zur Sinutichkeit gefündiger habe, fo wie noh ans 7 [ 
jeget alle Menfchen zu fündigen pflegen. Sie. übertrat 


das Gefeg Gottes, als ein ſinnliches Geſchoͤpf, ohne daß 


ein verkleideter Dämon nöthig mar, um fie durd die _ 


Keizungen zur Sinnlichkeit zur Uebertretung des göttlis 
chen Gefeges zu verführen. Moſes leider feinen ganzen 
Vortrag davon in eine bildlihe Erzählung ein, die uns 
den Fall der Eva finnlich nnd —— vor Augen malt, 
und zugleich ein warnendes Beiſpiel enthaͤlt. — Durch 
dieſe Erklaͤrung entgeht man allen Schwierigkeiten, die 
hei jener, daß der Teufel in Schlangengeftalt die Eva 
verführt habe, unauflöstih find. Und überdies ift fie 
auch dem Styl der Urwelt vollkommen angemefien. — 


In dem Buche der Nichter, Kap, IX, 8. lefen wir die, 


. vortreffliche Fabel, daß die Bäume hingegangen wären, 
um einen König über fi zu falben. Nach einigen vers 
— Verſuchen ſpricht der Dornbuſch Vers ı5. zu 
en Baͤumen: Iſts wahr, daß ihr mich zum Koͤnige 
ſalbet uͤber euch: ſo kommt und vertrauet euch unter 
meinen Schatten; wo nicht: ſo gehe Feuer aus dem 
Dornbuſch, und verzehre die Cedern Libanon. In dies 
ſer ganzen Beſchreibung werden ebenfalls unbeſeelte 


Dinge redend eingeführt, Kein vernünftiger Menſch 
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poetiſches Gemälde. 


wird aber glauben, daß dies wirklich geſchehen ſey, oder 
daß der Teufel aus dem Dornbuſche geredei haͤttz, fons 


‘dern Jedermann hält die Erzählung für eine Fiktion, 


Auf eine Ähnliche Weiſe ift die Erzählung Miofes, von 
der nn 8 lange und ihrer Unterredung 
mit der: Eva feine wahre Geſchichte, fondern nur ein 


Diejenigen, die dem Tenfel das Vermoͤgen zufchreis 


. beit, in die Körper unmittelbar zu wirken, berufen ſich 


überdies auf die Nachrichten, die uns in dem neuen 
Zeftamente von den leibhaftig Befeflenen erzählt. wer— 
den, von denen der Heiland und feine’ Apoftel die Teu— 
fel ausgetrieben haben. Aus diefen , Beichichten jagt 
man, fann man nichts anders fchliehen, als daß die bdr 
fen Geifter in die Koͤrper dieſer unglüdlichen Perſonen 
gewirkt haben. Und folglih muß es nun überhaupt 
möglich fenn, daß der Feufel in die Körper wirken 


‚ könne. Allein, diefer ganze Einwurf: beruhet auf einer 


falihen Erklärung der Schriftftellen, die von den Bes 
feffenen handeln. Wir maden hierbei die allgemeine 
Anmerfung: daß aus allen Stellen der Bibel, in wel—⸗ 
chen der Beſeſſenen gedacht wird, noch nicht mit Ges 
wißheit erwielen merden kann, daß die Teufel die Mens 
fhen leibhaftig befrffen haben. Denn wenn wir in der 
Urſprache die Stellen, nachſchlagen: fo finden wir das 
rin nienmis das Mort Teufel, fondern allezeit Däs 
mon, mwelces fo vicl als Geift bedcntet, Unter dem 
Worte Geist kann man aber nicht allemal ein lebendi- 
ges und perfönliches Weſen verſtehen; fondern es bes 
eutet fehr oft nur die Figenfchaft einer Sache. So ift 


zum Erempel, der Geift der. Eiferfuht nichts anders, 


als die Eiferfuht feldit, und der Geift der Sanftmuth 
mit der Sanftmuth feldft einerlei. Der böje Geiſt, der 
von Zeit zu Zeit über den König Saul fam und ihn bes 
unrubigte, war nichts anders als eine ſtarke Melandolie 
oder Schwermuth. Dies erbsliet theils aus dein Um— 
ftande, weil dieje Krankheit durd Muſik gehindert und. 
gehoben werden konnte; iheils, weil fie auch ein Geift 
Gottes, ein Geift vom Herrn hieß, inden: fie den Saul 
auf Gottes Zulafjung befiel. Bei diefer Krankheit kann 


‚man alfo ganı und gar an keinen Teufel gedenfen, 


Nun waren zu den Zeiten Chrifti, Juden uud Heiden 
gewohnt, alle Dinge, welche den Menjchen planten und 
quälten, Damonen oder Geifter zu nennen. Der Urs 


forug der abfcheulichften und fuͤrchterlichſten Krankhei⸗ 
ten und befonders folcher, welcde die Körper heftig ans 
rifen und herummarfen, wurde von böfen Geiftern 
ergeleitet. Man fann alfo darunter die Krankheicen 
felbit verftehen, von welchen die Menſchen fo heftig ans 
egriffen murden, ohne dabei folhe der Wirkung und 

acht des Teufels zuzufchreiben. Man ſieht diejes deut; 
lich aus dem MWorfalle, der aus Luk. 13, v. ıı und ı2, 
erzählt wird. Eine Frauensperfon hat 18 Jahre cin ab: 
ſcheuliches Gebrechen an fidy gehabt, wodurch fie fteif 
und frum geworden war. Wach der Einbildung und 
dem Nedegebraud) der Juden, hich diefes große Gebre— 
en ein Geift der Franfheit, v. ır. Der Heiland aber 
nennt es ſchlechthin eine Krankheit, indem er v. 12. zu 
diejer eienden Perſon fage: Weib! fen los von deiner 
Krankheit. Das Geiftersaustreiben, das durch Chriftum 
und feine Apoftel gejchehen, zeigt aljo die wunderthätige 
Geſundmachung der Wahnmwigigen, VBerrüdten und Ra: 
fenden an, weil diefe Kranken nah dem damaligen 
Spradgebrauhe Befejfene oder eigentid Begeis 
fterte genannt wurden. Wenn alfo die Evangelijten 
uns erzählen, daß der Heiland einen Dämon ausgeirie: 
ben habe: fo können daraus noch nicht wirkliche teuflis 
fche Befigungen aefchloffen werden. 

Wider diefe Erklärung könnte Mancher den Zweifel 
erregen, dab der Heiland auf foldhe Weije die falichen 
Begriffe, welche die Juden von diefch Franken Perſonen 
hatten, gebilliget habe. Allein dies folgt. daraus ganz 
und gar nicht. Es ift etwas ganz anders, Irrthaͤmer 
Dulden, als fie billigen. Gie find der Gluͤckſeligkeit der 


Menſchen jederzeit fchädlich, und aljo konnten fie von’ 


ben Heilande auch nie gebilliget werden, aber dulden 
fonnte er fie. Denn ein weiler Volkslehrer greift nicht 
alle Borurtheile und abergläubige Meinungen auf eins 
mal an, und jucht fie nicht mit Gewalt zu ftürzen und 
ausaurotten. Er fnüpft vielmehr, wenn er Nutzen fliften 
will, jeine Belehrungen an die falichen Begriffe feiner 
Zuhörer an, richtet fih nach dem Sprachgebraude, der 
einmal im gemeinen Leben eingeführt iſt, uud fchließt 
aus den angenommenen falſchen Sägen. Durch ſolchen 
weiſen Vorirag verſchafft er ſeinen Belehrungen in die 
Gemuͤther feiner Zuhörer den beiten Eingang, und er: 
reicht am ficherften feine Abfihbt. Auf ſolche Art wer: 


den die irrigen Woldsmeinungen immer mehr und mehr- 
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berichtiget, bis nach und nach alle Vorurtheile und Irr—⸗ 
thümer ausgerottet werden. Go verfuhr der Heiland 


‚in der Beftreitung der Vollsmeinung von den teufliſchen 


Beflgungen, wie ein jeder aus feiner vom Lukas 
Kap. XI, v. ı5. u. fr-erzählten Difputation mit den us 
den erfennen wird. Und alfo fann man niı fagen, 
daß der Heiland durch diefes jein weiſes Verhalten die 
Irrthuͤmer und Vorurtheile feiner Zuhörer gebilligt häts 


te. Heutiges Tages wird an verjciedenen Dertern das 


heilige Ding (die Roſe), das Antonius s Feuer. 
und eine gewiſſe fonvulfivifhe ‚Krankheit, der heilige 
Meitstang genannt. Ein verftändiger Arzt kann dieſe 
Medens:arten ganz wohl gebrauhen und fagen: ich 
habe das ‚Antonius : Feuer und den Veitstanz kurirt, 
ohne die irrigen Meinungen zu billigen, moraus dieje 
YAusdrüde ihren Urfprung genommen haben, Eben jo 
konnte Chriftus und feine Apoftel die Redensarten: ei— 
nen Dämon haben, oder einen Dämon austreiben, ges 
brauchen, ohne daß man daraus mit Grunde ſchließen 
kann: fie hätten dadurch die falihen Begriffe der Ju— 
den gebilligt, | 

as die Einwirfungen des Satans in die menſchli— 
hen Seelen anbetrifft: fo will man foldhe ebenfalls 
aus der Bibel beweiten. Man beruft ſich in diejer Ab: 


bar, daß. Jeſus bier durch den Teufel einen gottlofen 
Menſchen verftehe. Und dies giebt ung den Aufichluß 


* 
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Gedanken von feiner Verraͤtherei auszuführen. Un der 
Wichtigkeit dieſer Erkl * iſt um deſto weniger zu 
zweifeln, da man unmoͤgli 
des Teufels in das Herz des Judas annehmen kann, 
und der treuloſe Jünger ſich auch hernach bei dem Be— 
kenntniß ſeines Verbrechens niemals auf Teuſel berufen 
Hat; ſondern ausdruͤcklich ſagt: ic habe Unrecht ges 
than, daß ich unfchuldig Blut verrathen habe. 
Ueberhaupt muß man bei allen foldhen Schriftftellen, 
in welchen des Satans und des Teufels gedacht wird, 
merfen: daß diefe Wörter eigentlich einen Verlaͤumder 
und -Läfterer, einen Widerfaher und böfen Rathgeber 
bedeuten. in diefem legten Berftande wird das Work 
Satan von Jeſu genommen, da er dem Petrus Matıh. 
XVI, 23. eine ®ermeifung gab und zu ihm fprad: 
Hebe dich weg von mir Gatan. Denn dieien 
Ausſpruch follte man überfegen: Weg mit dir Bers 
führer. Und alfo ift auch hier an feine Eingebung 
des Satans zu denken; fondern der üble Rath den Pe— 
trus zu erkennen gab, -wird aus feiner menſchlichen 
Denkungsart von Jeſu hergeleitet, uud diefe als die Ur⸗ 
fahe feines Unmillens gegen diefen Juͤnger angegeben. 
- Aufferdem find die böfen Engel nad) der Bibellehre 
2. Petr, XI, 4. auf einem von unferer Erdfugel weit 
entfernten Weliförper, von dem fie fi nicht entfernen 
Tönnen. Sie ftehen daher mit dem Menfchen in feiner 
Verbindung, und haben über ihn nidht die geringfte 
Macht. Hiedurd verfhwinden auf einmal alle Einbil—⸗ 
. dungen des Aberglaubens von Zauberern und Wahrſa— 
‚gern. Es giebt feine Heren, feine Stobolde, feine Dops. 
pelgänger, feine Bündniffe mit dem Teufel, feine Zeus 
felsbefigungen und Peine Geſpenſter. Man erzählt zwar 
von dem Doktor Fauft, daß er mit dem Zeufel einen 
Bund gemacht, und durdy deſſen Finverftändniß und 
Huͤlfe uͤbermenſchliche Dinge verrichtet habe. Auf einem 
MWeinfaffe, 3. B., foll er zu Leipzig aus einem Keller ges 
ritten feyn, mitten im Winter einen Weinftot mit Traus 
ben hervorgebradt, und andere Dinge gemacht haben, 
die ohne Beihälfe des Teufels fein Menfch chun Pann. 
Endlich foll ihn der Leufel au aeholt haben, und in 
der Stube, aus welcher er tft abgeholt worden, foll fein 
Blut noch einine Zeit gu ſehen gemwefen ſeyn. Allein, 
alles, was man von diefem Manne erzählt, iſt eine 
bloße: Erdichtung, und feine Lebensbeichreibung enthält 


m 


eine. zweimalige Einfahrt - 


a) 


die größten und abgeichmadteften Lügen, denn es hat 
niemals ein Dofter Fauft in der Welt gelebt. Wäre 
jemals ein folder Mann gemwefen: fo müßte auch die 
Univerfitdt bekannt ſeyn, auf welcher er, Doktor gemors 
den wäre. Aber, davon weiß man nicht das Geringite. 
Es fann auch weder der Drt feiner Geburt, noch. feine 


entjeglihe Todesart mit Gewißheit angegeben werden, 


Zu den Zeiten, in welchen das Licht der Vernunft durdy 
die Finfterniß des Aberglaubens und durch die Unwiſ— 
fenheit von den Kraͤften der Natur gänzlich verdunfele 
wurde, machte fih Einer, mit Namen Johann Fauft, 
durch die Erfindung der Buchdruderei berühmt. Da 
Diefer Mann von einem gefchriehenen Buche iehr viele 
Eremplare vorzeigte, unter weichen die größte Aehnlich— 
keit war: fo konnte man dieſe Sache gar nicht begrei: 
fen, und hielt fi fir Hererei. Man glaubte daher, daß 
Johann Fuuft Gemeinſchaft mit dem Teufel unterhielte, 
- und durch deſſen Beiſtand folhe wunderbare Dinge, ver: 
richtete. Er wurde aus diefer Urſache für einen Hexen— 
meiſter gehalten und eingezogen. Man machte ihm den 
Prozeß, und er würde gewiß zum Tode feyn verurtheilt 
worden, rooferne er nicht die von ihm erfundene Kunft 
bekannt. gemacht hätte. Als diefes mit dem guten Fauft 
vorging, fam er in ein fehr fchändliches Gerät. Lau— 
ter Lügen wurden von ihm ausgebreitet, die fi immer 
vergrößerten, je mehr und weiter fie erzählt wurden. 


Und diefes alberne Gerücht hat hernachmals zu der uns. 


finnigen Erdichtung von der Lebensgeichichte des Dok— 
tors Kauft Gelegenheit gegeben. Solchen abgeichmad: 
ten Dingen müßt ihr aljo niemals Gehör geben. Und 
obrigfeitlihe Perſonen follten billig niemals die Erlaub— 
niß darzu geben, wenn eine jehr niedrige Klaffe von 


Schaufpielern fih erfrecht, in den Landftädten und Flek⸗ 


Pen ein Zrauerfpiel von dem Doktor Fauft aufzuführen, 
weil dadurch der Kopf des gemeinen Mannes, und 
vorzüglihd der Kinder, gänzlich verſchroben wird. 
Auch handeln diejenigen eltern hoͤchſt unverantwortlich, 
die ihren Rindern den Kopf mit läppifchen und fuͤrch— 
terlichen Erzählungen von Hexereien, Erjcheinungen des 
Teufels und der Geipenfter voll machen. Durch folde 
hoͤchſt unvernünftige Gejpenftermährchen Lafien fie bei 
thren Kindern eine Furcht einmwurzeln, movon fie in ih⸗ 
rem ganzen Leben gequält und gemartert werden, und: 
wodurd fie ſich abhalten laffen, an ihren nothleidenden 


- 


u 


Naͤchſten die Werke der Liebe und Barmherzigkeit au bes 
weifen, wenn folchen unglücklichen Verfonen zur Erhal— 
tung ihres Lebens in den Mitternachtsftunden, mo der 
Aberglaube feine Gefpenjter ericheinen läßt, Hülfe vons 
nöthen iſt. Ich will euch bei diefer ‚Gelegenheit eine 
traurige Geſchichte erzählen, die euch lehren wird, wie 
böchft ſchaͤdlich die Geſpenſterfurcht ſey. 


Erzählung. 


m Jahr 1746, im Februar, wollte eine ſchwaͤchli⸗ 
che Frauensperſon vom. Lande, 25 Jahr alt, wiederum 
nach Paris an denjenigen Ort gehen, wo ſie ſich vor 
Weihnachten aufgehalten hatte. Unterweges fiel fie durch 
einen Zufall in Ohnmacht, und man brachte fie fogleid) 
in ein Bette. Gie erholte fih zwar wieder; allein bald 
darauf folgterdie zweite Ohnmacht, und bald auf dieſe, 
wie man wenigftens glaubte, der Tod. Man ließ darauf 
dem Hrn. Profeſſor Brühier fagen, dafer einen Körs 
per zur Zergliederung befommen folle. Die Studenten 
fäumten nicht lange, denfelben abzuholen, nachdem dier 
fer Leichnam auf das ſchlechteſte bedeckt, bereits zwei 
Stunden in der Kälte auf dem Hofe geftanden hatte. 
Sie trugen ihn inzwifchen an den Drt, wo den Studen— 
ten der Bau des menſchlichen Körpers bei feiner Zer: 

liederung gezeigt wird, und ließen ihn die Nacht das 
bit ftehen. Des Morgens aber kam ein junger Arzt, 
der nahe an diefem Orte gejchlafen hatte, und meldete 
dem Herrn Doftor, daß er die Nacht hindurch meinende 
und Mäglihe Zune gehört habe: allein die Furcht hätte 
ihn verhindert, aufzuitehen und es ihm zu melden. Der 
“ Doktor haste dieſe Nachricht faum gehört, als er ſchon 
nah dem Drte flog, um dieſer Ungluͤcklichen das Leben 
zu retten. Allein er kam zu fpät, und doch no früh 
genug, um die für ein menſchliches Herz allemal höchft 
traurigen und ſchrecklichen Beweiſe von dem vergcbiis 
ben Kampfe zu fehen, ven dieſe vernachliffigte Elende 
ausgeftanden Hatte, um fih mit dem Bieinen Mefte der 
Lebensträfte von dem Tuche, mworein ihre Glieder ge: 
fblagen waren, loszumwideln. Gie hatte den einen Fuß 
auf der Erde auffer der Tragbahre, und mit dem einen 
Arm ftügse fie fich auf die Ede des Ferlegetiihes. — . 
D wie ſchaͤdlich ift alfo die Fukcht vor Gefpenftern ! 
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Waͤre der junge Arzt, der das Winſeln dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Perſon des Nachts gehört haste, nicht mit dem 
Geſpenſter Aberglauben behafsct gemefen: fo würde er 
Diefer armen Perfon zu Hülfe gefommen feyn, und ihr 
das Leben gerettet haben. So aber mußte fie, von als 
= Anenj&tißgen Huͤlfe verlafien, eines. langfamen Todes 
ter en. —n # \ 


Anmerkung. 


So gewiß diefes iſt, modurd ich bisher die Meis 
nung von Gejpenftern widerlegt habe: fo kann ich doch 
nicht alle Geſchichten von Erſcheinuͤngen verwer— 
fen, indem fie durch das Siegel der Glaubwürdigkeit 
beftätiget merden, und ich felbft aus eigener Erfahrung 
davon ein Zeugniß ablegen fann. Es ift nämlich nicht 
unmöglih, dak manchem Menfchen ein Bild vor die 
Augen fommen fönne, das einer wirklichen Perſon dhns 
lich fieht. Da nun dergleihen Erjcheinungen weder der 
“ Zeufel, noch der Beift des Menichen veranftalten kann; 
fo fragt man billig, woher dergleichen Bilder entftehen 
mögen? Ich glaube dieie Frage nicht beffer beantwor; 

ten zu können, als wenn ich fage: daß die Beftalt, : 
die man fieht, nicht außer ung vorhanden 
fey, Sondern daß der Grund von der Vor - 
ftellung eines foldhen Bildes, bloß in dem 
Nervenfafte unfers Gehirns und in den 
darin befindlihen Seh:nerven liege. Es ik 
zwar ſchwer, meinen fejern foldyes begteiflich zu mas 
den. Irzwiſchen mill ic doch verfuhhen, diefe wun— 
derbare Sache fo deutlich vorzutragen, als mir möglich 
it. Wem inzwiſchen die Vorftellung davon Pr, zu 
ae ſeyn follte, der kann die ganze Anmerkung über: 

agen. | 

Die Nerven find überhaupt die Werkzeuge unfer 
rer Empfindungen. Gie haben als fehr feine Möhren 
in dem Gehirne ihren Urjprung: und erhalten aus dems 
felben eine vom Plute abgejonderte überaus dünne und 
bewegliche Feuchtigkeit, durdy melde fie wirken. Und 
diefe nennf man den Nervenfaft. Aus dem Mark 
im Gehirn find fie in dem menſchlichen Körper bin 
und her ausgebreitet, und reichen am ganzen Leibe bis 
unter die Oherhaut, mo fie den allgemeinen Einn des 
Gefuͤhls ausmachen. Denn, wenn ein Rerve einen 
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Eindruck empfaͤngt, der bis ins Gehirn fortgeht: ſo 
bringt dieſer in unferer Seele eine Vorſtellung von ſei⸗ 
ner Gegenwart hervor, und wir fagen alsdann, dak mir 
ihn fühlen. Unter andern ftammen aus dem Marke im 
Gehirn. ein paar Nerven ab, melde man die Ges 
ſichts oder Seh: nerven nennt. Das Bild, welches die 
von "jedem Körper ausgehenden Lidhrftrahlen im Auge 
verkleinert abmalen, fält auf dieſe Nerven, die im Auge 
wie eine fchleimigte Haut ausgebreitet find, und macht 
in denfelben einen Eindrud, der in das Gehirn fortges 
pflanzt wird, und die Seele zu dem Begriff von der 
Gejtalt-und Farbe der Körper veranlaßt, den man das 
Sehen nennt. Daß nun diefer Nervenfaft, die Sehr 
nerven, ein Bild unfern Augen darftellen können, wenn 
es gleih nicht außer uns vorhanden ift, wird euch fol 

nde Borftellung begreiflihd machen. Bei einem jeden 

egenftande, den wir erbliden, werden unjere Gebr 
nerven im Gehirn auf eine befondere Art erfchüttert. 
Eine andere Erfchütterung entfteht, menn wir einen 
CThurm fehn, eitte andere, wenn wir einen Baum wahr—⸗ 
nehmen, eine andere, wenn wir einen Menſchen ers 


blicken und fo weiter, bdergeftalt, daß die Begriffe der 


Seele fo verfchieden ſeyn, ſo mancherlei dieje Gehirns 
eindrüde find. Wenn alfo eben eine folhe Erſchuͤtte⸗ 


rung in unfern Sehs nerven vorgeht, als die wirklihe 


Eriheinung einer Perſon darin zu wirken pflege: fo 
macht ſich unfere Seele bei diefer Empfindung ein Bild 
von einer ſolchen Perſon, und alsdann deucht uns, die 
Geftatt derjelben zu ſehn, wenn fie gleich nicht außer 
uns vorhanden if. Ich mill diejes anjegt nur aus der 
Erfahrung beweiſen. .Der Herr Hofrath Hennings 
führt, in feinem lejensmürdigen Buche, "das von den 
Ahndungen und Vifionen handelt, Seite ss, aus ben 
Abhandlungen der kuͤniglichen Afademie der Willens 
fchaften folgende merkwürdige Wahrnehmung an: „Herr 

oupart gedenet einer Frau, der man die Hälfte des 
Fienfehänels hatte wegnehmen müffen, und die ihr All 
mofen darin fammelte. Das harte Hirnhäutlein war 
alfo bei ihr aufgededt. Als fie einjtmals jemand das 
felbft mit dem Finger anrührte, fchrie fie ftark und ſag— 
te! „man hätte fie taufend Lichter jehn la 


fen.” — Hier beftimmte alfo ein gewiffer Druf und 


eine Bewegung in dem Nervenfäfte die Vorftellung von 
£ichtern, wovon doch kein einziges da war. Auf eben 


w 
m 


diefe Art würden andere Bewegungen und Drüde auch 
andere Vorftellungen erzeugen. And hieraus laffen ſich 
einige Erjcheinungen erklären, an deren Glaubwürdig- 
keit man nicht zweifeln kann. | | 
Vor einigen Jahren lebte ein ehrmwürdiger gelehr/ 
ter reis, der bei ſonſt geſundem Verſtande, zu einer 
Zeit, da er mit feinen berühmten und gelehrten Göhr 
nen. (die noch leben, und als die glaubwürdigften Zeus 
gen aufgeftellt werden können) jpeifte, die Frage that: 
er das Mädchen wäre, das an der Geite feines 
Stuhls ſtuͤnde? da doch deffen Söhne ihm verficherten, 
es wäre fein. foldhes Mädchen hier vorhanden. Er 
blieb aber bei feiner Meinung, und fing ſogar an, eine 
Beſchreibung von demjeiben zu mahen. — Das Bild, 
Das diefer Greis fahe, Ponnte unmdalih ein Körper 
fenn, der außer feiner Vorftellung wirklih war. Denn 
jonft hätten feine Söhne das Maͤdchen auch fehen müfs 
fen, meil von jedem Körper Lichtftrahlen in unfre Aus 
en fallen, wodurd die Empfindung des Sehens verurs 
acht wird, - In den. Gchirnfibern oder den Seh:nerven 
Diejes alten Gelehrten muͤßten alfo gewille Bewegungen 
oder Eindrüdfe fi geäußert Haben, die mit der Bors 
ftellung von dem Bilde eines folhen Mädchens pflegen 
verbunden zu ſeyn. 

Auf eben diefe Art erkläre.ich eine Erfcheinung, die 
mir felbft begegnet iſt. Mor einigen Jahren gehe ich 
des Abends vor die Thür meines Haufes, um den ges 
ftirnten Himmel zu bejehn.. Indem idy aus der Stube 
trete, fehe ih das Dausmädchen auf dem Stuhle figen 
und fpinnen. Nachdem ich den Himmel eine furze Zeit. 
beiradhtet harte, eilte ich wegen ver Kälte wieder nach 
der Stube. In dieſem Augenblik kommt mir an. der 
daran befindlihen Treppe das Mädchen entgegen, ſo daß 
ih eine Bewegung machen mußte, um auszumeicen. 
Da ih die Geftalt des Mädchens fehr deutlich jahe, 
indem es an dem Abend fehr fternhelle war: fo ftugte 
ich nidyt wenig, als ic es bei Eröffnung der Stuben: 
thuͤr auf dem Stuhle fizen und fpinnen ſah. — Was 
- war nun diefe Erfcheinung ? Weiter nichts, als eine 
erneuerte Erfchütterung, die demjenigen finnlihen Ein: 
druck in meinem Gehirn ahnlid war, Der darin war 
verurfacht worden, als bei meinem Herausgehn aus der 
Stube die Lichtftrahlen von diefer Perſon in meine Aus 
gen fielen. Es ijt diefes um deſto glaublicher, da ich, 


* 


um einige keine Sterne wahrnchmen zu können, meine 
Geh, nerven ſehr ſcharf angeftrengt hatte, Erſcheinun— 
gen find aljo moͤglich; aber fie find nicht dasienige, 
Dafür fie ausgegeben: werden. Es find bloße Blend— 
werte der Ginne und der Einbildungskraft. Nicht 
ee die außer dem Menfchen wirklich vorhans 
den ſind. | 

Diefes wird durh die Erſcheinungen beſtaͤtiget, 
weldje Herr Nikolai in Berlin im Februar 1791 ge— 
habt hat: Diefer gelehrte Mann hatte in den zehn leg 
ten Monaten des Jahres 1790 verfchiedene betrübte 


Dorfälle erlebt, die ihn fehr erfchüsterten. Beſonders 


folgten vom Geptember an faft ununterbrodyen Bege— 
benheiten mancherlei Art auf einander, die ihm bittern 
Kummer verurfadhten Er war ferner gewohnt, jährs 
lich zweimal Ader zu laffen, und ſich Blutigel an den 
After anlegen zu.laflen, wenn er eine ſtarke Congeftion 
nady dem Kopfe verfpürte. Dieb war aber von ihm 
im Jahre 1790 größtentheils unterlaffen worden. Diefe 
Umftände mußten auf feinen damaligen koͤrperlichen und 
Gemüthszuftand einen ftarfen Einfluß haben, ehe ihm 
die Phantasmen erjchienen. Diefe find zu merkwürdig 
und zu auffallend, als daß wir fie nicht unfern Lefern 
in einem kurzem Auszuge aus feiner eigenen Erzaͤh⸗ 


fung mittheilen follten, ‚die er (nachdem er das Wide 


tigfte davon gleich niedergejchrieben hatte) am agften 


Febr. 1799 der königlihen Akademie der Wiflenfhaften _ 


zu Berlin vorgelefen hat, und folgender Gejtalt lautet: 
„sh befand mih am aſten Febr. 1792 Vormit—⸗ 
tags um 10 Uhr in Gefellfichaft meiner Frau und noch 
einer Perfon in einer heftigen Gemürhsbemegung auf 
meinem Zimmer, als plöglih in einer Entfernung von 
zehn Schritten die Geftalt eines Verſtorbenen vor mir 
ftand. Ich wieß darauf hin, und fragte meine Frau, 
ob jie die Geftalt dort fähe? Sie fahe nichts, nahm 
mich . dufferft erfchroden in ihre Arme, fuchte mich zu 
befänftigen, und fchirfte nach dem Arzte. Die Geftalt 
blieb wohl eine halbe viertel Stunde. ch kam endlich 
etwas zur Ruhe, und, da id Aufjerft eriböpft war, fiel 
ib nad einiger Zeit in einen unruhigen Schlummer, 
der eine halbe Stunde anbielt. 
Man fchrieb das Gefiht der ftarfen Gemuͤthsbe— 
wegung zu, und hofite, es werde auf immer verſchwun— 


den ſeyn. ber Nachmittags nach vier Uhr. crichien | 
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mir die naͤmliche Geſtalt wieder. Ich war jzt allein, 
und da mir dieſer Umſtand ſehr unangenehm war, gien 
ib zu meiner Frau, der ich es erzaͤhlte. Aber — en. 
bier erichien die Geſtalt. Bald war fie da, bald ‚wies 
der weg. Ohngefehr nah ſechs Uhr erichienen auch 
verfchiedene einzelne wandelnde Beftalten, die mit 
der ftehenden Figur nichts gemein hatten... 
Dbgleih von meinem Arzte, dem Herrn geheimen 
Mathe Selle mir dienlihe Arzeneien gegeben wurden? 
fo verminderten fib doch die erfcheinenden Geftalten 
nicht; im Gegentheil fie vermehrten und veränderten 
fih auf die fonderbarfte Weife. | 
Da mid), nachdem das erfte Entfegen vorüber war, 
diefe Erfcheinungen nicht ſonderlich erfchütterten, und 
ih fie für das hielt, was fie waren, für merfwürdige 
Folgen einer Krankheit: fo fuchte ih um fo mehr Bes 
fonnenbeit zu behalten, um in einem redyt deutlichen 
Bewußtſeyn deffen, was in mir vorgieng, zu bleiben. 
Nach dem erften erfchürternden Tage kehrte die Ges 
ftalt des Werftorbenen zuruͤck. Hingegen kamen fehr 
Deutlich viele andere Geftalten zum Borfchein :. zuweilen 
Bekannte; aber meiftens Unbekannte. Unter den Ber 
fannten waren Lebende und Verftorbene; “am öfterften 
die erften. Bemerkenswerth fchien es mir, dafs Perjonen, 
mit denen ich täglidy Umgang hatte, mir nie als Phanzs 
tasmen erfchienen; es maren jederzeit entfernte, 
Auch verſuchte ih, naechdem diefe Ericheinungen einige 
Wochen gedauert hatten,” und ich mid) dabei ganz rus 
ig befand, VPhantasmen von mir befannten Perſonen 
ervorzubringen, welde ich mir deshalb fehr lebhaft 
vorjtellere; aber vergeblih. Go beftimmt ih mir auch 
die Bilder ſolcher Werfonen in meiner fehr lebhaften 
Einbildungsfraft dachte: fo gelang es mir doch nie, fie 
sauf mein Vrrlangen auffer mir ‚zu fehen; ob id) fie 
gleih vor eimiger Zeit unverlangt als Phantasmen 
gefehen hatte. 
Vebrigens erfchienen mir diefe Geftalten zu jeder. 
Zelt und unter den verfchiedenften Umftänden gleich 
deutlich und beftimmt, wenn ich allein und in Gefells 
fhaft war, in meinem Haufe, und in fremden Hdus 
fern ; jedoch waren fie in fremden Häufern nicht fo haͤu— 
fig, und wenn id) auf offener Straße aieng, fehr felten. 
Weberhaupt erſchienen mir diefe Hilder mehr wars 
deind als in Ruhe. Immer waren fie nit da. Oft 
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blieben fie ganz weg; und kamen wieder auf kurze Zeit. 


oder auf längere, einzeln oder mehrere zugleich; doch 
——— erſchienen mehrere zuſammen. Meift ſahe 
ch menſchliche Geſtalten beiderlei Geſchlechts. Sie gin— 
gen gewoͤhnlich durch einander, als haͤtten ſie nichts 
unter ſich zu verkehren, fo wie etwa auf einem Markie, 
wo ſich alles nur. fortdrängı; zuweilen ſchienen fie Ger 
fchäfte mit einander zu haben. Einigemal fah ich unter 
ihnen auch Verjonen zu Pferde, desqleichen Hunde und 
Bögel. Dieie Geftalten alle erfchrenen mır in Lebenss 
größe fo deutlich, wie mau Perfonen im wirklichen fer 
ben fiehet. 


Nach etwa vier Wochen fing ich fogar an, fie rer 


ben zu hören. Zumeilen fpraden die Phantasmen uns 
ter fi; - mehrentheils aber ward ich angeredet. Ihre 
Mede war abgebrochen, ‚und hatte für mich etwas Un— 
angenehmes, Jezt erſchienen mir aud) verehrte Frunde 
und Sreunvinnen, deren Reden mich über Gegenftände 
meines Kummers, der natürlid noch nicht ganz vers 
ſchwunden fenn konnte, tröfteten. Gewöhnlid war ich 
allein, wenn ich dieje reden hörte; zumeilen aber auch 
unter wirflicyen redenden Perſonen. 

Da die Geftalten oft ganze Tage lang, und aud 
zur Nachzeit, fo oft ich aufwachte, mich nicht verlie: 
ken: jo verordnete mein Arzt mir wieder Arzeneien, 
—— endlich ward beliebt, wieder Blutigel an den After 
zu ſetzen. 

Dieb geſchah am 2oſten April Vormittags um eilf 
Uhr. Sch mar mit dem Wundarzte allein; aber wähs 
rend der Operation mwimmelte das Zimmer von menjd)s 
then Geftalten aller Art, die fib durch einander 
drängten. Diefes dauerte ununterbroden fort bis ohn— 
gefähr um halb fünf Uhr; alfo gerade bis zu der Zeit 
der anfangenden Verdauung. Gezt bemerkte ich, daß 
die Geitalten anfiengen, fib nur langfam zu bewe— 
gen. Auch darauf fiengen ihre Farben an, nad und 
nah bläjfer zu,werden. Ihre Anzahl nahm mit je 
der halben Wiertelftunde mehr ab, ohne daß icdodh die 
beitiimmte Figur der Geftalten verändert morden wäre. 
Etwa um halb fieben Uhr maren die Geftalten ganz 
weiß, und bewegten fi nur ſehr wentg; doch wa— 
ren die Umrifie .noch ſehr bejtimm. Nach und nach 
wurden fie wirflich unbeftimmter, ohne daß ihre Ans 
zahl abgenommen haste, wie jonft oft der Fall geweſen 


"er 


war . Die Geftalten giengen nicht weg; ‘fie ver: 
ſchwanden aud nicht, mweldes jonjt gleichfalls oft 
eſchehen war. Jezt zerfloffen fie gleichſam in der 
Furt. Don einigen waren eine Zeitlang fogar einzelne 
Stuͤcke zu fehen, die nah und nad) auch vergiengen. 


Ohngefaͤhr um acht Uhr war von den Geftalten nichts 


mehr da. Nie habe ich wieder vergleichen gejehen. ’ 
Dieſe bejchriebenen Geftalten waren, wie aus der 
ganzen Erzählung des Herrn Nikolar erheller, eine Fols 
e feiner zu fehr’angeipennten, mwidernatärlich gereizten, 
Nerven und einer unrichtigen Cireulation des Bluts, 
und mithin weiter nichts als Taͤuſchungen der Einbil- 
dungskraft. Diefe Erklärung, die er felbft von feinen 
Bifionen gegeben, hat der geſchickte und achtungswerthe 
Herr Feldprediger Wagner in dem vierten Teile jeiner 
Geipenfter Erzählungen meitläuftiger aus einander ger 


ſetzet mo fie mit mehrern kann gelefen merbden. 


Ueberdieß giebt es auch Erjcheinungen, die Durd die 
Brechung der Lichtftrahlen in einem Slörper bisweilen 
hervorgebracht werden, und welche die Unbiffenden zu 
der Thorheit verleiten fünnen, an Gefpenfter za glau: 
ben. Zwar kann ich‘ es meinen £efern nidht ganz bes 
greiflid maden, wie durch gebrochene und zurüdger 
mworfene Strahlen eine Scheingeftalt fih unfern Augen 
darftellen könne, Inzwiſchen will ih doch die Sache 
Durch ein Beifpiel erläutern, das einen- Jeden davon 
überzeugen kann. . 

Rah dem Tode des preufifchen Generals von 


Schenkendorf, der fi nad dem fiebenjährigen Kriege 


wegen einer Gemüthsfranfheit auf feinem Gute Jerchel, 
an der Havel, aufhielt, und in feiner qualvollen Schwer; 
muth fi ohne deutliches Bewußtſeyn, zulegt oben aus 
einem Fenfter geftürzt hatte; glaubten viele Einwohner 
des Dorfes, mie die Unwiſſenden bei foldhen traurigen 
Vorfaͤllen gewöhnlich zu glauben pflegen, daß er gewiß 
fpüfen würde. Es währte auch nicht lange, fo verbrei— 
tete fi unter den Bauern die Gage, daß der verftorbe: 
ne General fid wieder fehen liche. Der Prediger Lö; 
mel zu Jerchel hatte faum davon gehört: fo forfchte er 
genau nah, mas etwa ſcheinbar Wahres an Ddiefem 
Dorgeben fey, und wie dies Gerede entjtanden ſeyn 
mögte, Man erzählte ihm nun umjtändlid, daß man 
innerhalb des einen Zimmers in dem adelichen Haufe 
den verftorbenen General von Schenkendorf unverrüd: 
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am Fenſter babe ſtehn ſehn, und daß ſich dieſe Erſchei— 
nung ſchon oft, und jedesmals des Abends, da habe 
ſehn laſſen. Man wollte auch den General deutlich er: 
kannt haben. Jedoch Hatte Niemand die Dreiftigkeit 
gehabt, fih dem Fenſter zu nähern; fondern fie waren 
in einer gewiffen Entfernung von bdemielben ftes 
hen geblieben. Der Prediger beſtellte, dab man ihn 
eſchwind rufen mögte, sobald ſich die ſpukhafte Er; 
heinung mieder fehn laflen würde, und nahm fidy 
ernftlich vor, alles genau zu unterfuhen, ‚um jeine Zus 
hörer von ihrem Feichtglauben, an die Wievererfcheis 
nuug des verftorbenen Generals, zu befreien. 
Schon am nädjftrolgenden Abende rief man ihn. 
Er kam, fah und ftugtee. Auch er erblickte innerhalb 
des einen Fimmers an dem nicht geöffneten Fenfter jene 
Geftalt, weldye die Leute für den General hielten. Weil 
aber Herr Loͤwel ein entſchloſſener und einfichesvoller 
Mann war: fo ging er muthig auf die Erfcheinung Los. 
Diefe wurde defto undeutlicyer, je näher er dem Fenſter 
kam. hm deuchte, als ob fie fih von dem Fenfter ties 
fer in das Zimmer zurüdzöge, um feine Unterjuchungen 
u vermeiden. Als er endlich bis dicht an das Fenſter 
am: fo verfhmwand fie ganzlid._ Er bemühte fid durch 
die Fenſter in dem fpüfenden Zimmer vielleicht irgend 
einen Betrüger zu entdecken. Allein das Zimmer war 
ohne Licht, und daher zu finfter, als daß er dergleichen 
hätte wahrnehmen können. | 
Er ging nun zu,den furdtbaren Bauern zurüd, 
melde in einiger ein erwartungsvoll da fanden, 
und ihm jekt entgegen riefen; „Nun, Kerr Prediger, 
jegt find fie doch gewiß mit eigenen Augen, und noch 
dazu jogar in der Nähe überzeugt worden, daß er’s 
au | 


« Der Prediger antwortete, daß er es noch nicht mit 
Gerißheit fagen fünne, wer diejer Er eigentlich fen, 
weil ſch der wahrſcheinliche Betruͤger nad und nad 
vom $enfter in das finftere Zimmer zurüd gezogen habe, 
und zulegt ganz verſchwunden fen. 

Die Bauern wollten diefen legten Umftand beſſer 
wiſſen und fagten, das fen nicht möglich, denn fle häts 
ten deutlich geiehen, daß der General, feit län 

er als einer VBiertelftunde, nicht von der 
Stelle gewichen fen. Sehn Sie dody nur — rie— 
fen alle — da fteht er ja noch immer unverrüdt, und 
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gerade ſo ſtand er auch da, wie Sie den Kopf dichte 
an das Fenſter hielten. Wir dachten, waͤre das Glas 
nit dazmwifchen geweſen, Sie müßten ihn berührt has 
ben. 

Der Prediger fah jegt wirklich die vorige Geftalt 
wieder ganz deutlich; ‘er ging nun abermals und mit 
raihen Schritten auf fie zu. Gie verſchwand wieder 
rum vor feınen Augen, und diesmal deſto geihminder, 
je ichneller er fib dem Fenfter näherte. Jetzt fing er 
ſchon an, die wahre Urſache der Erſcheinung zu ahnden, 
Er rief deshalb einige von den Bauern an das Fenfter; 
um auch fie zu überzeugen, daß man die Erſcheinung 
wirklich nicht bemerfe, wenn man ganz nahe am Feniter 
ſtehe. Hierauf ging er mit ihnen zu den übrigen ent 
fernten Zuichauern zuruͤck, welche abermals ausjagten, 
wie vorhin, dak der General die ganze Zeit über nicht 
vom Fenſter gewichen fen. 

But, fagte der Paſtor, fo will ich nun verfucen, 
ob ich ihn werde zum Verſchwinden bringen Pönnen. 
Einige von eud) können mich in die Stube des Verwal 
tere begleiten, die andern aber Achtung geben, ob die 
Eriheinung verſchwinde. "Als er mit feinen Begleitern 
in die Vermalterftybe, die dem adlichen Hauſe gegen: 
über lag, getreten war, nahm er das darin brennende 
Licht von dem Tiſche weg, und fegte es hinter den 
Dien, fo, das es jeine Strahlen nicht mehr nach dem 
Spuffenfter hinmerfen konnte. Er fragte darauf die 
auf dem Hofe ftehenden Bauern, ob das Geipenft ver: 
ſchwunden jen? und erhielt zur Antwort: Ja! Als er 
fie hierauf ferner fragte: Ob der Geift wieder erjcheis 
nen jollte, und fie joldhes bejabeten, fo ging er aber: 
mais in die Verwalterſtube zurüf, feste, das hinter . 
dem Dfen ftehende Lichte genau wieder auf den Fled 
des nämlichen Tifches, worauf es vorhin geftanden 
hatte, und fiche, die Erfcheinung am Fenfter des Spuk 
simmers war fogleich wieder da. Alle gingen nun mit 
dem Prediger-auf die Erjcheinung los, und fahen zu 
ihrer großen Verwunderung, dab die Geftalt nach und 
nach verjchwand, je näher fie dem Fenſter famen. 

Der Prediger wiederholte nun die Verſuche mit 
dem Wegnehmen und Wiederhinfegen des Lichts in Ges 

enmwart aller, und, belehrte fie über den wahren Zu: 
ammenhang det Sache. Die Ericheinung, fagte er, 
welche ıhr bisher für den verftorbenen General gehalten 


Habt, iſt weiter uichts, als das, was die Gelehrten einen 
optiſchen Berrug zu nennen pflegen, das beißt ein Blead— 
wert, weldes die Strahlen eines Lichtes veranlafien, 
indem fie in einem- Körper gebrochen werden. Hier fal— 
len die Strahlen von dem Kite in des Vermalters 
Stube nach dem Gpuffenfter, mo fie gebrochen in die 
Gegend hingeworfen mwersen, mo .ihr ftandet, und die 
Gejtalt des Generals zu fehen glaubte Dieſe Schein; 
eftatt rührt von der ungemwöhnliden Beſchaffenheit des 

lajes her, welces den Lichtich immer zurückwirft. Daß 
nicht alle Glasıicdh-iben, auf melden ſich die Yıdıftıahr 
len breden, jene berrügeriiche Geſtalt zurücdmwerfen, die 
ihr den General nennt, ſolches fommt daher, weil nicht 
alles Slas die eigenchümlidhe Beſchaffenheit hat, melde: 
Dazu erfordert wird. 

Die Leute fahn nun wol, daß es mit der Erfcei: 
nung am Fenſter ganz natürlich zuging, und dankten ih: 
rem Prediger aufrichtig, daß er fie von dereitlen Furcht 
F der Erſcheinung des verſtorbenen Generals befreiet 

tte. 


$. 12. So unmöglich es iſt, daß ein Menſch an 
einem andern Orte ericheinen Eönne, der von dem 
Orte feines wirklichen uud wahren Aufenthalts unters 
ſchieden iſt: eben jo unmöglich iſt es auch, daß die 
Todten aus ihren Gräbern durch allerhand Zirkel und 
Beihmwörungen können hervorgefordert werden. Nies 
mand kann an folhe Citationen glauben, wenn er 
nicht den gefunden Menfchenverftand verläugnen will. 
Denn der Zuftand der abgefchiedenen Seelen iſt, nach 
der Lehre der heiligen Schrift, von ſolcher Beſchaffen⸗ 
‚beit, daß die wirklihen Seelen der Berftorbenen nie 
mals wieder erſcheinen koͤnnen. Sie werden alſo nicht 
auf der Erde herumflattern, und noch viel weniger in 
einer Geſtalt ſich ſehen laſſen, die demjenigen Koͤrper 
ähnlich iſt, den fie eh:mais bewohnt haͤben. 

Der ungenanute Berfaffer der zuvor angeführten 


Schrift will auch die Erfcheinungen der Verſtorbenen 
aus Begebenheiten behaupten. Da die von ihm 
angeführten nicht die mindefte hiſtorlſche Glaubmürdig: 
keit haben: ſo ſucht er die Lefer für feine fabelhaften 
‚ Erzählungen dadurch einzunehmen, daß er ſich bemuͤ— 
het, die Möglichkeit der Erſcheinungen der Todten 
und der Gejpenfter zu bemweifen. In diefer Abfiche * 
wirft er die Sraze auf: ob es nicht auffer uns Ges 
ſchoͤpfe geben koͤnne, die einen fo ſubtilen Körper ha⸗— 
ben, daß man ihn nach dem Bau unfers Auges na; 
tuͤrlicher Weiſe nicht ſehen Eann, daß aber mol diefer 
Iuftige Körper fähig ſeln möchte, ſich zumeilen mehr 
‚ Eonfifteng zu geben, wobei er gejehen werden könne, 
Dem Einwurf, daß ſolches unmöglich fey, fucht 
er dadurch vorzubeugen, dag wir nicht alle Kräfte der 
Natur, und der taufend und abermal taufend verfchies 
denen Weſen fennen, die fie enthält, und feßt zur 
Erläuterung hinzu: warum kann das Chamäleon bald 
diefe, ‚bald eine andere Farbe snuchmen? Hierauf 
führe er zu fragen. fort: Mir kinnen doch nicht 
leugnen, daß der Mond und andere Planeten Einfluß 
auf das Phyfiihe unjers Erdbodens haben? Warum ° 
koͤnnten die geiſtigen Wirkungen der darin enthaltenen 
Geſchoͤpfe ſich nicht auch auf uns erſtrecken, mit ung 
fympathifiven, fo wie mir hingegen vielleicht auf fie 
wirken, und die Bewegungen unjers Planeten ohne 
allen Zweifel auch auf die ihrigen Eindruck machen ? 
Wiffen wir, ob nicht einige diefer Himmelskoͤrper zum 
Auffenehalte unferer Abgefchledenen beftimmt find, wie 
diefes auch ſchon von mehreren vermuthet worden 
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iſt? Wiffen wir, daß diefe nicht das Vermögen, fich 
wieder zu uns zu verfügen, und Ihre Geſtalt mehr 
verfichtbaren können? 

Sehet! dies find die Gedanken, die der Unge—⸗ 
nannte über die Möglichkeit der Erfcheinungen ber 
Verftorbenen und der Geſpenſter in friner Schrift ges 
äuffere hat! Wir würden zu meitläuftig werden, 
wenn wir das Gemifh vom Wahren und Falichen, 
das in feiner Vorſtellung enthalten ift, meitläuftig auss 
einander feßen wollten. Mir wollen alfo darüber nur 
einige Anmerkungen machen. 

Wir kennen freilich nicht alle Kräfte der Natur, 
noch der Geichöpfe, die auffer unferer Erde auf ans 
dern Weltförpern vorhanden find; aber das wiffen 
wir mit Gewißheit, daß bei dem Tode der Menfchen 
fein £örpenlicher und fühlbarer Theil verwefet. Wie 
- follte denn nun der Geiſt, der diefen fterblichen Theil 

bewohnt hat, ſich ſichtbar, hörbar und fühlbar machen 
können? Alsdann müßte er Geiſt und nicht Geiſt 
feyn, welches wideriprechend if. Diefes Widerfpres 
chende giebt feldft der auferſtandene Heiland in ſeiner 
Anrede an feine jünger zu erkennen, indem er nad) 
dem Berichte Luk. Cap. XXIV, 37. zu Ihnen fagt: 
Ein Seift Hat nicht Fleifh und Bein, wie 
ihr ſehet, daß ih Habe. Der Helland behaups 
tet durch diefen Ausipruch zwar das Daſeyn geiftl- 
ger Weſen; aber er leugnet die Ericheinungen 
derfelben oder der Verftorbenen. Denn er till feine 
Juͤnger, da er fih ihnen fichtbar darftellt, und fie 
“meinten, einen Geift zu ſehen, von ihrer Furcht bes 


freien, Indem er laut des 38ſten Verſes zu ihnen, 

ſpricht: Was ſeyd ihr fo erfhroden? und 
warum kommen folhe Gedanfen in eure 

Herzen? Sehet meine Hände und Füße 
Ich bins ſelbſt. Fühler mih und feber. 

Denn ein Geiſt,hat nicht Fleiſch und Beim. 

Ohne Zweifel will der Erlöjer damit jagen; die Geis 

fter over die abgeihiedenen Seelen find unförperliche 

Dinge, und können nicht geſehen oder gefühlt werden. 

Das Sthtbar : und Fuͤnlbarſeyn -gile nur bloß von 

förperlichen Dingen, Fuͤrchtet euch aljo nicht vor els 

nem Geifte oder einem Wein, das nicht körperlicher 

Natur if, weil es nicht gefehen, gehört und gefühlt 

werden kann, - Es iſt demnach hieraus offenbar, daß 

es mit den Reden Jeſu freitet, an die Erſchetnun— 

gen der Verflorbenen und der Gelpenfter zu glauben. 

Die Meinung des mehrgedachten DVerfaflers, daß 

die geijtigen Weſen oder die abgeichiedenen Seelen 

einen fubttien Körper haben, den fie durch die Zuſam⸗ 

menziebung unfichtbar machen fönnen, ift ungereimt 

un? laͤcherlich. Mac feinen fabelhaften Erzählungen 

erſcheint ein Verſtorbener ın der beftimmten Größe 
und Geftalt, in weicher wir ihn in jeinem Leben ger 

kannt haben. Soll nun fein verdichter Leib unficht; 

bar werden: fo müßten fich deilen Theile aufferor 

dentlich ſtark ausdehnen, daß man fie einzeln nicht 
wahrnehmen könnte, Bet einer ſolchen aufferordentlich 

ſtarken Ausdehnung könnten aber die Theile nicht 

mehr zulammenbangen, Gr würde allo ein fläfliger 

Körper jeyn, deſſen Iheilchen durch die geringſte Der 


mwegung von einander würden getrennt, und in alle 
Gegenden zerfireuet werden. Wo follte nun die abges 
fchiedene Seele diefe zerftreueten Theile ihres Körpers 
wieder finden, und fid) damit vereinigen fönnen? ' 

Was der VBerfaffer zur Erläuterung feiner Mei⸗ 
nung von dem Chamäleon anführt, bemeilet gerade 
nichts. Diefes Heine Thierchen bat ſehr große Lungen, 
bie den größten Theil feines Bauches ausjüllen. Durch 
das Einziehen, und durch die Auslaffung der Luft 
kaun es daher feinen Leid theils ungemein dick, theils 
wieder fehr dünne machen. : Die Veränderung feiner 
ſtahlgrauen Farbe in eine gelbe und ſchwarze entitehet 
auf feiner fchuppigen Haut alsdann, wenn das Thier⸗ 
hen gereizt oder erzuͤrut wird, und läßt fich, wie bei 
Menichen die Gelbjucht, aus der Wirfung der Galle 
erklären. | 

Was er übrigens in feinem abentheuerlihen Bus 


che von den geiftigen Wirkungen der auf andern Wels 


förpern befindlichen Gefchöpfe fchreibt: daß fie ich 
bis auf uns erſtrecken, und mit uns fympathifiren, fo 
wie wir hingegen vielleicht auf fie wirken Fönnen; daß 
befonders die abgefchledenen Seelen bei ihrem Auffent⸗ 
halte auf dem Monde oder einem andern Weltkörper, 
das Vermögen haben, fidy wieder zu uns zu verfügen, 

und ihre Geſtalt mehr . verfihtbaren Eönnen, find 
fhwärmerifche Einfälle, die keine Widerlegung : verdies 
nen. Ueberhaupt fcheint der Ungenannte ein anderer 
Schwedenborg zu feyn. Denn nach feinem eigenen 
Seftändniffe hat er ſchon in feinen jüngern Jahren 
ſehr Häufig prophetiihe Träume gehabt, jo daß ihm 
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und ſeinen Verwandten und Bekannten nichts begeg- 
nete, welches er nicht in einem Traume voraus geſe— 
ben, und ihnen fogleich mitgetheile hätte. Welcher 
vernünftige Menfch wird nun den Erzählungen eines 
ſolchen Schwärmers glauben können? Zur Probe 
wollen wir davon nur folgende auszeichnen: 

„Im ſiebenjaͤhrigen Kriege,’ erzähle er, „farb 
auf dem Joachimscollegio zu Berlin einer der Lehrer 
am higigen Fieber. Kurz vor feinem Tode, da er ſich 
fhen krank fühlte, waren Lie Ruſſen nach Berlin ges 
kommen. Jedermann hatte bei ihrer Antäherung 
fein Geld und feine Koftdarkeiten in Sicherheit zu 
bringen geſucht. Kinige Wochen nach dem Tode des 
Lehrers erhob fih ein Geſpraͤch im Gymnaſio, taß er 
fi des Abends in einem der Gänge fehen ließe. Faſt 
alle Schuͤler wollten ihn gefehen haben, und beftanden 
darauf, wenn die Lehrer es Ihnen ausreden wollten. 
Da dieſe Sage nicht aufhörte, und jeden Abend einer 
oder mehrere Knaben ihren Vorgefegten mit Schrek— 
£en ' erzählten, daß die Ericheinung ſich wieder im 
Gange befände: fo begaben fie fih eines Abends 
fämtlich dahin. Nicht lange hatten fie gewartet, ale 
fie den Geiſt daher ſchweben, endlich ftille ftehen und 
den Fuß bedeutend auf eine Stelle des Fußbodens 
feßen fahen. Einer von ihnen nahete unerjchroden, 
und umfchrieb diefe Stelle mit, Kreide, die er bei ſich 
trug, worauf die Erfcheinung verſchwand. Man vers 
f&hloß den Gang. Am andern Morgen öffnete man 
ihn wieder, und fand, da man die Stelle aufgrub, 
ein Töpfchen. mit Gelde, auf dem ein Zettel lag des 
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Inhalt: Für meine Mutter. Diefe arme Wit 
we in Franffurth oder Eroffen wohnend, erhielt das 
Vermaͤchtniß.“ 

Man ſieht es ſogleich dieſer Erzählung an, daß 
ſie erdichtet ſey. Sollte wol ein Menſch, wenn er 
erſt glaubt, einen Geiſt zu ſehen, ſo unerſchrocken ſeyn, 
daß er zu ihm gehen, und mit Kreide um den Fuß 
deſſelben einen Kreis umſchreiben koͤnnte? Daß aber 
die Sache wirklich ein Maͤhrchen ſey, koͤnnen  diejents 
gen bezeugen, die damals auf dem Gymnaſio geweſen 
ſind. Einer, der einige Jahre darauf in dieſer Schule 
iſt unterrichtet worden, und der jetzt an dieſem Orte 
wohnt, verſichert heilig, daß er niemals davon etwas 
gehört habe, und behauptet fogar, daß der Gang das - 
mals nicht Habe verjchloffen werden können. Thut 
man nun dem lngenannten Berfaffer wol Unrecht, 
wenn man Ihn bejchuldiget, daß er fih auf Begeben⸗ 
beiten berufe, die niemals gefchehen find und dadurch 
den Glauben an die Erjcheinungen der Verftorbenen 
zu beftätigen fuche, der doch mit den Gründen der 
Vernunft und der Lehre Jeſu ſtreitet? 

Vorzüglich fpielte ehemals unter den Geifterfer 
bern Schmwedenborg zu Stodholm eine fehr große 
Molle, Diefem Manne fehlte es zwar niht an Ein— 
fihten in die Naturlehre und andern Wiſſenſchaften; 
allein feine Nachrichten aus der Geifterwelt waren 
Gaukelelen feiner erhigten Einbildungstraft, die er für 
wirkliche Empfindungen bielt. Dasjenige, wodurch er 
fih ein großes Anſehn erwarb, war der Zufall, daß 
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die damalige Koͤniginn von Schweden,Lulſe Ulrike, 
‘von ihm zu wiſſen verlangte, warum ihr damals ver 
ftorbener Bruder, der Prinz von Preußen, auf einen 
gewiffen Brief nicht geantwortet babe — Schwedens 
borg veriprach der Königinn In einer Zeit von 24 
Stunden, in welcher er fih mit dem Geiſte des vers 
fiorbenen Prinzen unterveden wollte, Nachricht zu ers 
theilen. Nach Verfließung diefer Zeit erzählt er der 


Koͤnlainn In einer geheimen Audtenz nicht nur dem 


Inhalt des Briefes, den fie gefchrieben hatte; fons 
Bern auch die Urfachen, warum fie von dem "Prinzen 
keine Antwort befommen hätte. Die Königinn, übers 
zeugt, daß von dem Inhalte des Briefes Niemand 
als fie und ihr verftorbener Bruder etwas millen 
koͤnne, gerieth darüber in Fein geringes Erftaunen, und 
‚glaubte nunmehr feft, daß Schwedendorg ein wahrer 
Geiſterſeher ſey. — 

Allein der Graf F. hat vor einigen Jahren dies 
damals unaufloͤsliche Raͤthſel entdeckt. Die Grafen 
T. und H. ſind damals gegenwaͤrtig geweſen, als die 
Koͤntginn dem Schwedenborg den Auftrag gegeben 
hatte. Der Brief war von ihnen untergeſchlagen, 
und jene wurden nun gebraucht, uͤber die damaligen 
Staatsangelegenhelten der Koͤniginn Ihre Meinung 
zu fagen, die fie ſich ch felbft thr zu fagen micht getraues 
ten. Sn diefer Abſicht machten fie ihn mit dem 
Schreiben befannt. Er mußte vorgeben, der Geiſt 
des Prinzen ſey ihm erichienen, und ließe Ihr jagen; 
daß er aus der Urſache nicht geantwortet hätte, weil 


* 


ee ihr Betragen nicht hätte billigen können. Er ließe 
fie zugleidy jeßt bitten, fid) nicht wieder in nn Ä 
gelegenheiten zu milden. — — 

In dem erften Buche Somuiis. und deffen 28. 
Kapitel, lefen mir von einer Frau zu Endor, daß 
fie dem. Könige Saul den verfiorbenen - Samuel hat. 
bervorbringeni wollen. Allen diefe Frau hat unftreis 
tig auch ſchon damals gewiffe Kunftmittel gewußt, die 
Zuſchauer zu hintergehen. Won vieler ganzen Bege⸗ 
benheit muß man glauben, daß fie ein bloßer Betrug 
gewefen ſey. Dies ift daraus offenbar, weil Saul 
nichts mit feinen eigenen fahe.. Die Frau machte ibm 
‚nur eine Beichreibung von der duch ihre Kunft hers 
vorgebrachten Geftalt. Sie führte den Samuel des 
dend ein, und täufchte dadurd die Einbildungskraft 
des Königes. Denn die wirklihe Seele des Samuels 
konnte nicht erfcheinen, weil diefe in dem Augenblid 
des Todes an ihren Ort gegangen war; und, daß 
der Teufel als ein verfchmißter Künftler in der Ger 


ſchwindigkeit auf den Befehl des Weibes ein Luftbild 


follte hervorgebracht oder eine Geſtalt angenommen 
haben, die eine Aehnlichkeit mit dem verſtorbenen Sas 
muel gehabt hätte, ift aus ber Urſache nicht moͤglich, 
weil die böfen Geiſter nicht unmittelbar in die Körper 
wirken fönnen, und auch mit unferer Erdfugel in gar 
feiner Verbindung ftehen. Und alfo muß man daraus 
fchließen, daß diefe Todten; beſchwoͤrerinn zu Endor 
die Nolle einer Betrügerinn gefpielt habe, 
Wenn uns die Belchaffenheit der Frau, der Ort, 
wo der Geift erfchienen, ihre dabei gebrauchten Cere⸗ 
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monien, die Stellung des Koͤniges in ihrem Zimmer 
und dergleichen Dinge ausfuͤhrlicher beſchrieben waͤ⸗ 
ren: ſo wuͤrde man daraus die Art des Betruges 
lelcht angeben können. Da es aber nur ein kurzer 
Auszug aus der Gefchichte ift: ſo läßt fich nicht bes 
ftimmen, ‘durch was für liftige Kunftgriffe fie den Rös 
nig getäufcht habe. Inzwiſchen hindert uns diefes 
nicht, die ganze Begebenheit aus den angeführten 
Gründen für einen bloßen Betrug zu halten. Es 
bleibt aljo dabei, daß das Vorgeben Verſtorbene ber: 
vorzufordern, und fie über. verborgene Dinge zu be 
fragen, ein bloßes Hirngefpinft des Aberglaubens fey. 

Jedoch tft nicht zu leugnen, daß die fogenannten 
Geiſterbeſchwoͤrer folche geheime Künfte wiffen, wo⸗ 
duch fie die Unwiſſenden leicht betrügen koͤnnen. 
Denn man bat verichledene Werkzeuge, wodurch man, 
vermittelt der Lichtftrablen, Abbildungen von Dingen, 
und alfo auch von fcheußlihen Geftalten vorftellen 
kann, obgleich die Dinge felbft nicht vorhanden find. 
Mer diefe Kunftmittel weiß, der wird fich durch die 
Gaukelei folcher Geiſterbeſchwoͤrer nicht betrügen lafs 
fen. Dan kann durch phyſikaliſche Kunftgriffe Er 
fcheinungen hervorbringen, die denjenigen in Erſtaunen 
ſetzen, der die Kräfte der Natur nicht Eennt. Sa, man 
weiß vermittelft gewifler Spiegel diefe und jene Ge 
ſtalten in freier Luft vorzuftellen, auch fogar zu bemwirs 
fen, daß Menfchengeftalten fih auf uns zu bewegen 
-müffen. Sebt, fo fünftlic ift das Blendwerk, mes 
duch ein fo Liftiger Befchwörer die Unwiſſenden zu 
täufchen fucht, | 


Ein folcher Geifter:befchwärer führe die Geſell⸗ 
fchaft in ein Zimmer, das gewöhnlih mit ſchwarzem 
Tuche ausgerchlagen if. In der Mitte deflelben 
ſteht ein Schwarzer Altar, auf welchem zwei Lichter 
brennen, auch. Todtenföpfe und Menfchenknochen ber 
findtih find; um durch diefe Segenflände die Zus 
fhauer gleih anfangs in Furcht und Schreden zu 
fegen. Er macht an der Erde um den Altar einen 
Kreis, und bittet die Anmefenden, ja nicht zu fprechen, 
und noch vielweniger über den Kreis zu fommen, well 
fonft der Teufel thnen den Hals umdrehen "könnte, 
Nun fängt er mit Fauderwelfhen Wörtern feine Bes 
fhwörungen an, und räuchert mit allerhand Spece 
regen. Auf einmal verlöfhen von felbit die Lichter, 
Es entfteht ein heftiges Gepolter, wovon das ganze 
Zimmer erfchüttert wird. „Sn dem Augenblicke ev 
fheint der Geift, welcher über dem Altare in 
der Luft fchwebt, und in beſtaͤndiger Bewes 
gung if. Der Beſchwoͤrer haut mit feinem Degen 
mitten durch den Geiſt, ohne ihn zu: verlegen, der 
aber dabei ein jämmerliches und fürchterliches Geheul 
anfängt. Nun legt der Beſchwoͤrer dem Gelfte aller 
lei Fragen vor, die er mit einer rauhen nnd fürchters 
lihen Stimme beantwortet. Auf einmal entſteht ein 
neues Gepolter, wodurch das Zimmer erfhättert wird, 
und der Gelft verfchwindet, — 

Dei diefer ganzen Zuräftung ift der Betrug ſo 
kuͤnſtlich und liſtig verſteckt, daß auch der ſcharfſinnig⸗ 
ſte daruͤber ſtutzlg wird, und den Knoten nicht leicht 
aufloͤſen kann. Allein, man weiß vermittelſt gewiſſer 
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Spiegel dieſe und jene Geſtalten in freier Luft vorzu⸗ 
ſtellen, auch ſo gar zu bewirken, daß Menſchengeſtal⸗ 
ten ſich auf uns zu bewegen muͤſſen. 

Was den gegenwaͤrtigen Fall betrifft: ſo iſt die 


Erſcheinung des Geiſtes in der Luft uͤber dem Altare 


weiter nichts, als die Wirkung von einer verborgenen 
Laterne auf dem Altare. Man hat ihr, weil ſie ſo 
wunderbare Wirkungen verurſacht, wodurch die Ans 
weſenden in Verwunderung geſetzt werden, den Na; 
men einer Zauberlaterne gegeben. Dieſe Maſchine iſt 
jedermann bekannt, und meine Leſer werden ſich ders 
ſelben ſogleich erinnern, wenn ich ihnen ſage, daß mit 
derſelben die Schattenſpiele an der Wand gemacht 
werden. Die genaue Beſchreibung ihrer Einrichtung 
uͤbergehe ich aus der Urſache mit Stillſchweigen, weil 
fie doch den meiſten meiner Leſer dunkel und unver 
ftändtich feyn würde. Ich bemerfe nur, daß in ders 
felben ein Spiegel, eine Lampe und Glasfchelben fich 
befinden, auf,welche man die Geginftände, die vorges 
ftelit werden ſollen, mit durchfichtigen Farben mahlt. 
Die Wirkung diefer Laterne befteht darin, daß fie die 
fleinen Gegenftände an einer weiffen Wand in einem 
dunteln Zimmer vergrößert vorſtellt. Aufferdem muß 
man wiſſen, daß man den farbigten Schein der klei—⸗ 
nen Gegenſtaͤnde, die man mit durchſichtigen Farben 
auf das Glas gemahlt hat, nicht nur an einer Wand, 
fondern auch in dem Rauche ſelbſt der aus der obern 


Seffnung der Laterne in die Höhe fleigt, abbilden 


kann. Auf diejen Rauch wird das Licht, das aus der 
Laterne herausgeht, hingerichtet. Wird nun auf das 


Glas ein Gefpenft gemahlt: ſo erſcheint forte in 
dem Rauche, und alſo in freier Luft. Zuerft kommt 
der Kopf defielben hervor, und nah und nach wird 
die ganze ſcheußliche Geſtalt ſichtbar. Man muß 
au das Glas, worauf das Gefpenft gemahle wird, 
“ganz ſchwarz belegen, fo, daß nur das gemahlte Bild 
durchfichtig bleibt; alsdann fieht man in dem Rauche 

blos das Bild, ohne den ihn fonft umgebenden Schein. 
| Diefer Betrug iſt zu fünftlih, als dag ihm die 
Zufchauer ſoglelch entdecken follten. Denn weil das 
Zimmer ganz ſchwarz ausgeſchlagen iſt: fd kann man 


den Rauch nicht bemerken; und da der Kaften auf 
dem Altare ſteht: fo weiß der Beſchwoͤrer die Urfas 


che von diefer wunderbaren Vorftellung fo kuͤnſtlich zu 


verbergen, daß der Zufchauer zweifelhaft bleibe, ob 
diefe plögliche Erſcheinung nicht wirklich der eitirte 


Geiſt ſey. Macht nun der Gelft ein fuͤrchterliches 
Geheul, indem der Beſchwoͤrer mit dem Degen durch 
ihn Haut, giebt er auf feine Fragen, Nede und Ant— 
wort: fo iſt diefes alles dem unmiffenden Zufchauer 


ein unauflösliches Näthfel, und er wird dabei mehr 


todt ale lebendig feyn. Daß nun aber diefer Geiſt, 
der aus bloßen Farben befteht, die in dem Rauche 
ſichtbar werden, heulen und reden koͤnne, ſolches iſt 
daraus abzunehmen, weil ſolche Betrüger gemeiniglich 


einen abgerichteten Kerl bei fich haben, der die Kun 


verfteht, ducch den Bauch zu reden. Man hört Töne, 
wovon man glaubt, daß fie der Geift hervorbringt, 
und gleichwol werden fie durch den Bauchredner, an 
dem man Äufferlich nichts bemerkt, hervorgebracht. 
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Was bie Übrigen Erſcheinungen, als die Auslds 


ſchung der’ Lichter und. das Gepolter anbetrifft: fo 


rühren -folche von der beſondern Einrichtung des Zims 
mers ber, In welchem die Hülfsperfonen verſteckt find, 
die dergleihen Dinge zumege bringen. S— htl. durch 
fotche kuͤnſtliche Blendwerke fucht ein fo Uftiger Be⸗ 
ſchwoͤrer die Unwiſſenden zu taͤuſchen. 

Von dieſer Art waren unſtreitig die Geiſtercitati⸗ 
onen des Johann Schroͤpfers. Dieſer ſchwarzkuͤnſtle⸗ 


riſche Betruͤger machte vor einigen zwanzig Jahren 
kein geringes Aufſehn. Durch feine Beſchwoͤrungen 


hat er nicht nur den Poͤbel, ſondern ſogar anſehnliche 
Gelehrte hintergangen, die aus. Mangel der Erkennt⸗ 
niß ‚der Naturlehre von den Kräften der Körper ‚nicht 
urtheilen Eonnten. Dan behauptete damals mit der 
größten Gewißheit, daß Schröpfer die Verſtorbenen 
befhworen, und fie. heraufgefodert habe. Nach den 
zuverläffigen „Nachrichten, die man davon hat, iſt es 
auch nicht zu leugnen, daß er die Kunft verfianden, 


"den Zufhauern Geftalten darzuftellen, welche er für. 


die befchwornen Seelen verftorbener Perfonen ausge⸗ 
geben hat. Ste follen geredet, fi, ohne einen Fuß 
zu rühren, bewegt, in der Luft geichwebt, und zum 
Theil ein jämmerlihes Geheul gemacht haden. Die- 
Erfcheinung diefes Geiftes, die Antworten, die er ges 
geben, und das gräßliche Geheul, das er von fi hat 
hören laſſen, kann nunmehr ein Jeder aus dem, was 
ich von den Wirkungen der Zauber/ laterne und dem 


Bauchredner geſagt habe, ſehr leicht erklaͤren. Als 


Schroͤpfer mit feiner Betruͤgerei nicht durchkommen 
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konnte, gerieth er endlich In Verzweiſlung, und ers’ 


ſchoß ſich ſelbſt am gren Det. 1774 im Roſenthal vor 
Leipzig. Diefe ganze ſchroͤpferiſche Geiſterbeſchwoͤrung, 
die in der Welt ſo viel Auffehns gemacht hat, war 
alſo weiter nichts, als eine kuͤnſtliche Betruͤgerei 


Mit Recht muß man ſich daher wundern, daß 


es noch jetzt in unſern aufgeklaͤrten Zeiten Menſchen 
giebt, und unter denſelben fo gar einige vom hoͤchſten 
- Range, die an Geiftercitationen glauben, und fich durch 
allerhand. Blendwerke, die ihnen vorgemahlt werden, 
täufchen und betrügen laffen. Man kann fie aber auch 
gewiſſer maßen entichuldigen, wenn. man bebenft, daß 
das Gewebe der Berrügereien oft fo Fünftlich geſpon⸗ 


nen iſt, daß auch der Kluͤgſte darin verwickelt werden _ 


kann. Don folcher Art war der Betrug, der ehemals 
einem Prinzen bei feinem Aufenthalte in Venedig ges 


fpielt wurde, wozu der Plan fo kuͤnſtlich entwor⸗ 
fen war, daß er nicht‘ leicht durchichauet werden Eonns - 


te, Die Begebenheiten, die diefem Prinzen twieders 
fuhren, hat Schiller in feinem Geiſterſeher vortreflich 
befchrieben, jo daß man fie nicht ohne Vergnuͤgen leſen 
kann, und man muß zugleich übe die Kunftgriffe ers 
ftaunen, die dabei find angewandt worden. Da Ge 
fchichtserzählungen zur Dämpfung des Aberglaubene 
aufferordentlic) viel beitragen: fo würden wir gern 
unfere Lefer mit einigen diefer unglaublich fcheinenden 
Begebenheiten unterhalten haben, um fie defto mehr 
von den Betrügereien bei den Geiftererfcheinungen zu 
Überzeugen, wenn die Grenzen, die diefen Blättern 
beftimme find, folches erlaubt hätten. Wir fegen alfo 


- 


nur noch den Wunſch Hinzu, daß die Schillerfhe 
Schrift felbft darüber möge nachgelefen werden. 
Nichts gewährt mol eine täufchendere Erfcheinung, 


als das chinefifhe Schattenfpiel, womit der Herr Cars. 
valiert auf dem Theater des Herrn Nitterd von Piz. 


netti zu Berlin, in dem vermwichenen Jahre Vorſtel⸗ 


lungen ‚gegeben hat, die das größte Erftaunen erregt. 


haben. In der Gegend, weldhe den Himmel vorftellt, 
fieht der Zufchauer den Untergang des Mondes, und 
den Aufgang der Sonne fo natürlich, daß er nicht 
weiß, ob er feinen eigenen Augen trauen fol. Auch 
koͤnnen dadurch verfchiedene Thiere und Geftalten von 
lebenden und verfiorbenen Perfonen, wie auch das 
Schaufpiel eines Platzregens und eines Hagelwetters, 
ſehr natuͤrlich vorgeſtellt werden. 

Wenn ein Unwiſſender ſolche Vorſtellungen ſieht: 
fo kann er ſich leicht einbilden, daß fie durch Zauber⸗ 
kuͤnſte hervorgebracht worden. Allein, nichts iſt leich⸗ 
ter, als dergleichen Erſcheinungen zu veranſtalten, und 
ein jeder iſt im Stande, fie zum Theit im feiner 
Stube nachzumahen, Man Ipanne in diefer Abfiche 
ein. feines leinenes Tuch auf einen Rahm, halte im 
einiger Entfernung dahinter ein Licht, und fahre mit 
einigen aus Pappe nach dem Schattenriffe ausgefchnits 
tenen Figuren an der Leinewand ziviihen dem Lichte 
und ihr dahin: fo hat der vor der Leinewand ſtehen⸗ 
de Zufchauer das angenehmfte Scaufpiel, Won den 
Erfcheinungen auf dem gedachten Theater, bat der 


Herr Profeffor Kosman in einem Briefe vom 2sften 


May 1797, der in den Denkwürdigkeiten der Mark 


Brandenburg gedrudt — iſt, die Etlicun mit 
folgenden Worten gegeben: 

„Herr Cavalieri gab zuerſt den — des Mon⸗ 
des. Um den Anblick einer ſchoͤnen Gegend zu vers 
Schaffen, hatte er ein perfpeftioiih entworfenes Ge 
mählde auf in Del getränkten welſſen Taffent mahlen 
laſſen, welchen er. gleich hinter der Leinwand aufſpann⸗ 
te. Fuhr er nun mit einer blecherhen Röhre von el 
nigen Zoll Länge, deren innere Höhlung, oder deren 
Dürhfehnitt die Flaur des halben Mondes’ hatte, und 
an deren Aufferftem Ende fih ein kleines brennendes 
Licht befand, hinter dem gemahlten Taffent langfam 
in der Gegend daher, die den Himmel vorfiellte: fo ſah 
der Zufchauer den Mond in ihe untergehn. Man laſſe 
fi) eine ſolche Roͤhre in diefer Form machen, zünde 
ein Eleines Wachslicht In ihr an, Überfpanne auch nur 
die offene Ruͤcklehne eines Stuhls mit Leinewand, 
und fahre in einem dunfeln Zimmer hinter der Leine⸗ 
wand mit diefer Röhre langſam daher, und man wird 
fid) uͤberzeugen, daB ich die Wahrheit gefagt habe. 

Auf den Untergang des Mondes folgt der Aufs 
gang der Sonne. Hierzu wird eine ähnliche blecherne 
Roͤhre ‚gebraucht, welche ſich aber ruͤcwaͤrts etwas ver⸗ 
engett, und an deren aͤuſſerſtem Ende gleichfalls ein 
kleines Wachslicht brennt. "Das vorderfte Ende der 
Röhre geht in lauter⸗ Strahlen‘ aud,’ im der Form, 
wie man Heiligen Scheine zu mahlen pflegt; _ und 
dieſe Strahlen find, nach der Hoͤhlung der Röhre zu, 
zuruͤckgebogen. Faͤhrt man nun mit dieſer Roͤhre nach 
und nach vom Rande der aufgeſpannten Leinewand 


über ihr oberes Ende hinweg: fo fieht der Zuſchauer 
die Sonne aufgehn, und am Horizonte immer. höher 
—— 

Die verſchledenen wilden Thlere, — erfchier 
nen, ‚waren Figuren von Pappe, nah dem 
Schattenriffe  diefer Thiere ausgefchnittn,  : Es 
befindet : ſich ein Stiel an Ihnen, an dem man fie 
anfaßen, und hinter der Leinwand nad) Gefallen vos 


gieren kann. Wer ſolche Figuren auszufchneiden, ihre 


einzelnen Glieder, vermittelſt Fäden, zu regteren weiß, 
oder. wer fie fi von Blech will machen laſſen, der 
fann alle diefe Vorſtellungen in feinem Zimmer, ges 


ben, wenigſtens Eönnen fich Kinder ein angenehmes, 


und, : wenn fie die; Figuren ſelbſt ausichnigen, fo gar 
nuͤtzliches Spiel damit machen. 

Wenn es beim Sturm zur See regnet: fo dient 
dazu ein hoͤchſt einfaches Mittel. Man nehme einen 
Sireifen Franzen, oder auch nur ein Stuͤck von einer 
MWeberfeinewand, am dem ſich noch Faden ‚befinden, 
und leime den obern Streifen, vermittelft deffen die 
- Fäden oder Franzen zulammen halten, auf ein fihmas 
fes Bretthen. Hält man diefen Streifen Fäden oder 


Franzen. hinter dem Rahmen, und läßt erſt einzelne, 


dann mehrere, endlich alle Fäden oder Franzen. her, 
abfallen, smd.Schürtelt man. hierauf fiarf daran, ſo 


gewährt dies dem Zuſchauer das natürliche Schaufpiel 


eines Platzregens. Schloſſen - können leicht an dem 
Fäden — Loſen Pr ‚Kleine a be 
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$. 13. Der weile Schöpfer hat den Kömern 1) 


gewiſſe Geſetze vorgeſchrieben, wonach fie ſich in ihr 


ren Bewegungen richten. Aus der Erkenntniß ders 


ſelben laffen ſich verfchiedene Erfcheinungen erklären, 
2) Welche der. Abergläubige entweder einer außeror— 


dentlihen, Kraft Gottes, oder wohl gar den Wirkuns 
gen, des Satans zuſchreibt. Um defto mehr haben 
wir. Urfache, daß wir uns bemühen, von dieſen Des 


wegungsgeſetzen etwas begreifen zu lernen. 


ara Be 
1) Was bat der, weile Schöpfer den Körper, vorgefchrieben 72) Was 
für Erfcheinungen laſſen fich au⸗ der Erkenntniß ber. Bewe⸗ 
aungegeſehe erklären? 

6. 14. Es iſt jedermann ai: der Erfahrung bes 
kannt, 1) daß jeder Körper eine Kraft habe, vermöge 
welcher er der Bewegung widerfieht, Denn fo oft 
men elnen Koͤrper aus feiner Ruhe bringen will, fo 
wird en. bei ihm einem Widerſtand finden, Wenn 
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ihr, zum Exempel, ein Stuͤck Holz oder einen Stein 
bewegen wollt: fo bemerkt ihr allemal 2) einen Wir 
derftand, und ihr müßt eine Kraft anwenden, um fols 
hen zu überwinden. Weil nun ein träger Menſch, 
der feine Luft zur Arbeit Bat, gemeiniglich einen Wi⸗ 
derſtand, gegen alle Vorſtellungen aͤußert: ſo hat man 
die Kraft, wodurch ein Körper der Bewegung widers | 
ſteht, 3) die Träghekt genannt. Die Erfahrung 
lehrt uns, 4) daß diefe Kraft bei allen Körpern nicht 
gleich groß ſey. Denn eine bleierne Kugel widerſteht 
unferer Hand, wenn wir fie fortfioßen wollen, weit 
ftärfer, als eine hölzerne, die mit Ihr einerlet Größe 
hat. Es kommt alfo hierbei 5) nicht auf die Größe 
eines Körpers; fondern vielmehr 6) auf feine Mate—⸗ 
vie an. Durch die Materie verftcht man aber 7) die 
einzelnen Theile, woraus ein Körper befteht. Wenn 
wir alfo fagen, die widerfiehende Kraft in einem Koͤr⸗ 
per rührt von feiner Materie her: fo Heißt das eis 
gentlich: die widerſtehende Kraft liegt in den einzel: 
nen Theilen, woraus die Körper zuſammengeſetzt find. 
Ein jeder Körper widerſteht alfo, vermöge feiner Mas 
terie, der Bewegung, "und zwar defto flärfer oder 
ſchwaͤcher, nachdem er mehr oder weniger Materie 
enthält: Auf folhe Welfe mwiderfteht eine zo pfüridige 
Kanonenfugel meiner Hand, womit ich fie fortftoßen 
‚ will, doppelt fo ftark, als eine ıopfündige, und viers 
mal ſo EN als eine fpfuͤndige. 


—Frag,en. ——— 
) Was iſt — aus der Erfahrung bekannt? 2) Vas — 
ihr, wenn ihr ein Stück Holz oder einen Stein bewegen wout? 
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wie. hat man adie Kraft, genennt, wodurch ein Körper der Be 

wegung widerſteht ? 4) Was lehrt davon die Erfahrung? 3) Wor⸗ 

auf Eomme es bietbei nicht an? 6) Worauf kommt es aber viel⸗ 
mehr an? 7): Was derfieht man durch die Materie? 

F. 15. Hieraus läßt fih das erſte Geſetz der Be⸗ 
wegung erkennen, welches durch den Satz ausgedruͤckt 
wird: 1 daß ein Körper; wenn er ruhet, ſo 
lange. ruhen müffe, bis er duch eine 
andere Kraft außer ibm in Bewegung ge 
feßt wird. Denn vermöge der Träghelt widerſteht 
jeder Körper der: Bewegung. : Daraus’ folge unwider⸗ 
fprehlih, daß er nicht eher bewegt werden kann, ale 
bis dieſer fein Widerftand gehoben if. Er muß 
aljo fo lange ruhen, 2) bis eine-andere Kraft feinen 
Widerſtand überwindet, und dadurd) feine Bewegung _ 
hervorbringt. Ein Stein wird alſo fo lange ruhen, 
bis er durch. eine Kraft außer ihm in Bewegung ge 
fegt wird. Und je größer der Widerftand iſt, deſtb 
‚größer muß aud die Kraft feyni, welche geſchict = 
ihn zu bewegen. ... 

—— Fra gen. 


1) Wie lauter dad erſte Seien der Berwegung ? 2) Bie uk muß 
ein Körper ruhen ? 


$ 16. Das zweite Geſetz der Bewegung iſt dies 
ſes: 1) wenn ein Koͤrper ſich bewegt: ſo muß 
er fo lange fortfahren, ſich mit einew 
let Sefhmwindigkeit und’ wach. einerlet 
Richtung zu. bewegen, bis eine andere 
Kraftin ihn wirft, welche ihn möthigt, zu 
ruben, oder ſeine Geſchwindigkeit und 
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Richtung zu verändern Mir innen zwar 
einen Koͤrper nicht in ſolche Umſtaͤnde verſetzen, daß 
ihm in ſeiner Bewegung gar nichts widerſtehen ſollte. 
Aber. wir wiffen doch aus der E:fahrung, 2) daß, je 
geringer der Miderftand von andern Körpern ift, defto 
laͤnger die Bewequng eines Körpers auf eimerlel Art 
daure. Styellt euch ein großes, im Winter. gefrornes 
Waſſer vor, auf ‚welchem das Eis allenthalben recht 
glatt iſt. Setzt den Fall, daß jemand eine hölzerne 
Kugel mit der Hand auf dieſem glatten Eife fort; 
werfe: fo wird folhe gewiß ſehr langſam laufen. 
Sa, diefe Beweguuͤg würde immier Fortdauren, wenn 
nicht, das Reiben der Kugel am Eiſe und der Wider 
fand der Luft fie matt machte, und endlich‘ gar zu 
zuben nöthigte. Man erkennt inzwiſchen aus dieſem 
Beyſpiele deutiid genug, 3) daß bie Bewegung eines 
- Körpers: defto laͤnger daure, je weniger ihm widerſtan⸗ 
den wird. Und. daß er daher niemals aufhören koͤnne 
fih zubewegen, wenn er ganz und gar feinen Wis 
derftand zu überwinden hätte. | 
$. 17. Der Sagt daß bie Bewegung iite 
maleder Kraft gleich fey, diein dem Körper 
wirft, iſt das dritte Geſetz der Bewegung Wem 
diefes zu dunkel iſt, der gebe auf: folgende Erläuterung 
Acht. Wenn eine Bewegung erfolgt, die noch eins 
mal fo groß iſt, als ſonſt: fo muß doch ein Grund 
davon vorhanden feyn. Dieſer Grund aber kann 
forft in nichts liegen, als in der Kraft, die in dem 
Körper wirft, oder ihn in Bervegting fett. Iſt nun 
die Bewegung eines «Körpers noch einmal fo ſtark als 
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zue andern Zeit: ſo muß auch. bie Kraft, die ihn ber 
wegt, noch- einmal jo ſtarck ſeyn, als fonft. Bei els 


nem Balle zum Erempel, der. fortgetrieben wird, iſt 


die Kraft die ihn bewegt, der Schtag. Soll’ der 
Ball 100 Schritte weit getrieben werden: ; ſo muß 
man nod einmal fo viel Kraft anwenden,rals wenn 
er nur so Schritte fliegen fol, Dieſes Behſpiel erlaͤu⸗ 
tert und beftätigt den Satz: daß die Bewegung alle 
mal der Kraft gleich, fey, die In dem. Körper. wirkt. 
Dieſes geſchieht allemahl nad) einer gewiſſen Rich⸗ 
tung oder geraden Linie. Und alſo kann ein Koͤrper 
ſich nicht anders als in gerader Linie dahin bewegen, 
wohin die: Kraft. in ihm wirkt. Wenn aber der Koͤr⸗ 
per feine Richtung aͤndert, und wohl gar eine krum⸗ 
me ‚Linie befchreibt: fo muß er vom mehr als einer 
Kraft getrieben werden. Cine: frimme: Linie beichreibt 
er alsdann, wenn eine Kraft vorhanden iſt, wodurch 
er von der geradelinigten Bewegung ſtets zuzuͤckgezo⸗ 
gen wird. Wenn ein Kind, zum Erempel, einen 
Bali an einen Faden bindet, und feine Hand, in wel⸗ 
‚herres den Faden hält, immer herumdreht: fo. zieht 
ſolche den Ball vom der geradelinigten Bewegung, bes 
ſtaͤndig zurück, und nöthigt ihn dadurch, feine Rich—⸗ 
tung alle Augenblicke zu verändern, Daher er denn 
eine krumme Linie beſchreiben muß. 
Dergleichen Bewegungsgeſetze giebt es noch mehr 
rere. Aber- fie find für euch zu ſchwer. Daher mol 
len wie fie mit Stillſchweigen Übergehen, und nur 
das Wenige, was wir davon geſagt haben, anjeßt zur 
Dämpfung des Aberglaubens auwenden. 


2 
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Ä gr a r 1 Zus er us8 
3) Meiches ift das jmeite Geſetz der Bewegung? 2) Mas wien wir 
davon aus der Erfahrung? 3) Was erkennt man aus dem * 
* gefübgten Beifpiele? J 

$. 18. Unter den abergläubifchen Thorheiten iR 
eine der:umgereimteften die alberne Kunft: durch Zeis 
chen "und Ausſprechung gewiſſer Worte, -einen Mens 
ſchen zu bannen»oder feft zu machen, dergeftalt, daß 
er von einem Orte nicht wegfommen kann, " fonderh 
on demfelßen :unbetweglich ſtehn bleiben muß. Auf 
folhe Werferwill: man 'Diebe: feft machen, daß ſie 
nicht von der Stelle kommen Finnen, Voͤgel, daß fie 
nicht davon fliegen, wilde Thiere, daß ſie nicht davon 
laufen, und Flinten, daß’ fie nicht losgehn ſollen. 
Allein das Vorgeben dieſer Leute ſtreitet gaͤnzlich mit 
den bewegenden Kraͤften der Körper. Wenn ein Dieb 
auf der Flucht iſt, und. ohne es ſelbſt zu wollen, auf 
einmal unbeweglich, file ſtehn folk? fo muß nothwen⸗ 
dig eine andere Kraft in ihm wirfen, die ihn zur Ru— 
be noͤthigt. Dleſe Kraft muß alle Glieder feines Lei⸗ 
bes unwirtkſam ‚machen, die zur Bewegung erfordert 
werden, daß heißt: fie muß fie gänzlich laͤhmen, / und 
fie :fogleih wieder von dieſer Laͤhmung befreien, ſo— 
bald der Dieb erhaſcht iſt. Wie laͤcherlich iſt es aber, 
zu denken, daß dieſe ploͤtzliche Laͤhmung der Glieder 
im menſchlichen Körper durch bloße Zrichen und Her; 
murmelung gewiſſer Worte gewirkt werden koͤnne. 
Dies iſt aus der Urſache nicht moͤglich, weil "dadurch 
die Bewegungẽsgeſetze müßten. aufgehoben werden, die 
Gott den Körpern; worgefchrieben bat, ee 


— 7 — 


Diejenigen, die ſich dergleichen Kuͤnſte rühmen, 
ſuchen gewoͤhnlich die Einfaͤltigen durch allerlei wun⸗ 


derbare Erzaͤhlungen, wie ſie dieſen oder jenen Dieb 


gebannt haben, zu betruͤgen. Einige ſind redlich ge⸗ 
nug, das Bekenntniß abzulegen, daß dergleichen Kuͤn⸗ 
ſte, die man ihnen zuſchreidt, nicht möglich ſeyen. 
Inzwiſchen bedienen fie ſich doc, verſchiedener Mittel, 
um fich in der großen Einbildung, die der Einfältige, 
von ihnen best, zu erhalten, und die bisweilen in 
Hinfi icht auf die Diebe von gutem Erfolge. ſeyn koͤn⸗ 


nen. Mir iſt ſelbſt ein Beyſpiel davon bekannt, 


welches verdient, hier angeſuͤhrt zu werden. Einem 


Bürger zu © * * werden aus feinem, vor dem Tho— 


ve gelegenen Garten; fehr oft Eßwaaren geftohlen. 
Er geht daher zu dem Scharfrichter des Dres, ber 
fuͤr einen großen Banner gehalten wird, und erfucht 
ihn, den Dieb, zum abjchredenden Beyſpiele aller ans 
dern in feinem Garten feft zu machen. Der Scharfr 
richter, der. eim guter und rechtichaffener Mann iſt, 
Höre das Verlangen des Buͤrges gelaffen an, und 
giebt ihm mit Lachem zur. Antwort: Sch babe Sie 
immer für einen verftändigen Mann gehalten, und 


mwundere mic) daher gar fehr, "daß Sie von mir die 


Einbildung hegen, ich koͤnnte uͤbermenſchliche Dinge 
verrichten. Sie find meln. vieljähriger Freund und 
mir immer fhäßbar gemweien. Um deſto weniger kann 
ih Ste in Ihrem irrigen Wahne laſſen. Glauben 
Sie mir,. die ganze gerühmte Kunft des Bannens iſt 

hoͤchſt ungereimt. Sagen Sie mir, wie iſt es moͤg⸗ 
lc, daß Sie ſich ſo was einbilden koͤnnen? Ich bin 
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eben fo ein Menfch wie Sie. So "unmöglich es Ih⸗ 


nen iſt, daß Ste in der Ferne einen Menſchen plößs- 


lich zum Stilleſtehn zwingen koͤnnen, eben ſo unmoͤg⸗ 


lich iſt es auch mir und allen Andern. Aber man 


braucht bisweilen Mittel, die den Dieben zum wars 
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nenden Beiſpiele gerelchen, und ein ſolches Mittel 
will ich Ihnen anjetzt auch vorſchlagen. Es giebt 
hier im Orte verfchtedene arme Leute. Laſſen Ste 
einen von denſelben holen, geben Sie ihm einen 
Gulden, und ſuchen ihn dadurch zu bereden, daß er 
des Morgens um eine beſtimmte Stunde in Ihren 
Garten ſteigt, einen Tragkorb voll Fruͤchte holt, und 
mit ſelbigem auf dem Zaune ſo lange ſitzen bleibt, 
bis Sie kommen, und ihm das zuvor verabredete Zei⸗ 


. chen von feiner Loslaffung neben. An dem Tage, da 


folhes geſchehen ſoll, gehn Sie zu. der befimmten. 
Zeit mit einigen Andern nach dem Garten, um den 


‚gebannten Dieb auf dem Zaune fisen zu ſehn. Dies 


fer müß Sie bei Ihrer Ankunft flehentlich bitten, ihn 
loszulaſſen. Sie ertheilen ihm darauf. feine Freiheit, 
indem Ste ihm das Zeichen geben, das Sie zuvor, 
mit ihm verabredet haben, Indem nun der Menih - 


auf Ihr Zeihen vom Zaune ſpringt und fortläuft; 


wird jedermann glauben, daß er gebannt geweſen ſey. 
Der Bürger befolgte den Rath des Scharfrichters. 
Man zweifelte nun nicht mehr daran, daß diefer 
wirklich bannen koͤnne, und ber Erfolg davon war, 
daß fich Eein Dieb ferner unterſtand, Fruͤchte aus die⸗ 
ſem Garten zu ſtehlen. 

Eben dieſe Bewandniß hat es auch mit dem 


Barmen der wilden Thlere im Walde, : Was einige 
Jaͤger davon, fagen, dit bloße -Großfprecherei, und 
wenn fie es Im Ernfte glauben: fo gehören fie zu den 
Thoren, welche verdienen von allen vernünftigen Les 
ten. verlacht zu werden. . Nicht weniger ift auch ber 
Wahn abgeihmadt, die Flinten zu beſprechen, daß fie 
nicht losgehn  follen. Wenn Einer, der im Walde 
oder auf dem Felde fich befindet, in der Ferne einen 
Schuß hört, und alsdann unter Benennung gewiſſer 
Worte einen Strauch in ‚einen Knoten fchürzet, oder 
mit dem Fuße einen Stein umwendet; fo fol der 
Schuͤtze feine Flinte nicht eher wieder losſchleßen koͤn⸗ 
nen, als bis der Knote von felbft wieder aufgegangen, 
‚oder von einem Anderen ift aufgelöjet und der Sri 
wieder umgewendet worben. 

‚Allein, wenn das Schteßpufver iu der Pfanne | 
recht trocken, das Zündloch nicht. verftopft-und ein gus 
ter Slintenftein aufgefchroben, und fo geftellt ift, daß. 
die Funken gehörig auf die Pfanne fallen, fo wird 
‚die Flinte gewiß losgehn, obgleich taufend Knoten ger 
ſchuͤrzt, viele Steine —— und alle Banner ſie 
beſprechen wollen. 
| ‚Hierher gehört auch die Thorheit, wenn ſi ch einis 
ge rühmen, daß fie fich ſelbſt feſt machen, und in bier. 
fem Zuftande weder mit einem Degen ‚noch Fliuten⸗ 
fehuffe verle&t werden könnten. 
| Es giebt Leute, die dies fogar für eine natieliche 
Kunſt ausgeben, und ſich zu dem Ende auf die Gem⸗ 
fen; Hirſche und einige andere Thiere berufen, die zu 
einer folchen Zeit, wenn fie. von gewiſſen Kräutern 
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und Früchten gefreſſen, auf 2 bis 3 Tage feſt wären, 
und durch feinen Büchfenfhuß verlegt werden koͤnn⸗ 
ten. Dieſe Thorheit hat eine ‘andere gebohren, die 
darin befteht, daß derjenige ſchußfrei fei, der eine-Kw 
gel bei ſich trägt, die man bei einer Gemfe gefunden 
hat. Die berüchtigten Gemfenfugeln find aber weiter 
nichts, als Haarballen, die man bisweilen in dem 
Magen der Gemfen anteifft. - Diefe Ihiere freffen 
gern das Gemfenfraut ‚und deffen Wurzel,. die aber 
für fie eine ſchwer zu verdauende Speife if. Weil 
nun die Gemſen ſich auch gern lecken, fo kommen dax 
durch gar leicht Haare in ihren Magen. Indem nun 
diefe fih darin. mit der unverdaueten Wurzel des 
Gemfenkrautes vereinigen: fo entitehn darin  bisweis 
len Eleine harte Ballen, die. man Gemfenfugeln nennt. 
Wie lächerlich iſt es aber, einer folhen Kugel eine 
Kraft zuufchreiben, die alle Verlegungen an denjeni⸗ 
gen unmöglih macht, der fie bei fich träge? Wenn 
ihr bedenfet, was dazu erfordert wird, wenn ein thies 
riſcher Körper, der aus fo viel fluͤſſigen Theilen bes 
ſteht, fo feft werden foll, daß feine Kugel ihn zu 
durchdringen vermag: fo werdet ihr leicht die Unmoͤg⸗ 
lichkeit einfehn, daß der Genuß eines Krauts, oder 
eine bei fich tragende Kugel folhe Wirkung hervors 
bringen könne, Denn, wenn dies möglich wäre,. fo 
müßte der Leib des Menfchen fo hart als Stahl und 
Stein werden, und wenn er diefe Feftigkeit erhielte: 
fo mürde er unmöglich leben können, weil zum leben | 
des Menfchen der Umlauf . des Gebläts nothwendig 
erfordert wird. "Diejenigen, von welden man erzählt, 
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daß ſie mit ſich ſelbſt die Probe haben machen, und 
aus einer Flinte eine Kugel auf ſich obne Verletzung 


abſchießen laſſen, haben die Zuſchauer durch ein bloßes 


Kunſtmittel getaͤuſcht. Man verfertigt, zum Exempel, 
Kugeln von duͤnnem Glaſe, und fuͤllt ſie mit Queck⸗ 
fildeer an. Dieſe haben eben das Anſehn und die 
Schwere als eine Bleikugel, und man kann fie von 
diefee nicht - unterfcheiden. Wenn man nun eine 
ſelche Kugel in die Flinte ladet: fo wird fie beim Las 
den mit dem Ladeftode zerfioßen, und kann alfo keine 
- Wirkung thun. . 


Einige Taſchenſpieler gebrauhen zu dem Ende. 


eine Piftole, in melche fie noch einen Lauf von düns 
nen Metall fieden koͤnnen. Den eigentlichen Lauf 
laden. fie vor der Ausuͤbung ihres Kunſtſtuͤckes ges 
wöhnlih mit bloßem ‘Pulver, und ſtecken alsdann den 
dünnen Lauf in denfelben hinein. Hierauf laſſen fie 
von einem Zufchauer felbft die Piltole mit Pulver 
und Kugel Scharf laden. Ehe fie aber folche auf fih 


abfchießen laffen, machen fie hinter ihrem Tiſche no 
allerhand Alfanzereien, Mitten unter ſolchen Gaufes . 


lelen ‘ziehen fie ‚den dünnen Lauf mit famt dem 


Schuffe unbemerkt aus der Piſtole. Nun geben fie 
folche einem Zuſchauer, und laſſen in einer geroiflen 


Entfernung auf, fih Feuer geben, Weil aber in dem 
ordentlichen -Laufe weiter nichts als Pulver befindlich 
iſt: „fo kann der Tafchenfpieler Dadurch nicht verlegt 
werden. Der. berühmte Baron von der Trenk ließ 
einmal auch: auf ſich mit einigen Flinten ſchleßen, daß 
feine Bedienten dadurch veranlagt wurden, zu glas 
== 6 ° 
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ben, er müßte fich feft machen können, Allein,‘ 
hatte zuvor heimlich allen Schrot aus den Sinn 
ziehn laſſen. 

$. 19. Nachdem ihr nun erfannt habt daß es 
mit dem Bannen und Feftmachen eine abergläubtiche 
Thorheit fey: fo muß ih noch einen andern Aber: 
glauben anführen, der unter den Landfeuten jehr ges 
mein iſt. Dieſer befteht in dem Sieb ; und 
‚Scälüffellaufen, wodurch man verborgene Dinge 
entdeden will. - Der unvernünftige Gebtauh, ein 
Steb laufen zu laffen, iſt befonders unter dem Lands 
völfe fehr gemein. Der Abergläubige nimmt ein 
Steb und eine Scheere, welche beide Stuͤcke nach feis 
ner albernen Einbildung geerbt ſeyn muͤſſen. Will 
er num einen Dieb entdeden: fo ftedt er die beiden 
Beine der ausgefpannten Erbfcheere in den Kand des 
Siebes, um es damit-In die Höhe zu heben. Alsdann 
legen zwo Perfonen ihren Mittelfinger von beiden Seiten 
unter den Ring der Scheere, daß auf folche Weife dag 
Sieb in der Luft hängt, Nun. fängt der Meifter feine 
abergläubifhe Kunft mit Hermurmelung gewiſſer 
nichts bedeutender Worte an. Darauf nennt er de 
Namen derjenigen Perfonen, melde wegen ausgeübs 
ter Bosheit oder begangenen Diebftahls in Verdacht 
‚find. Sobald nun der Name des Thäters genanme 
wird: fo fol fih, feinee abergläubtihen Meinung 
nah, das Sieb fogleich umdrehen, und den Thäter 
dadurch anzeigen. Seht! dies find die Ceremonien 
und Alfanzereien, die einfältige Leute: bei’ diefer unvers 
nünftigen Wahrfagerei beobachten, Died iſt ein ſo 


. 


Me Su 


albernes Verfahren, daß ihr die Unvernunft deffelben 
von felbft einfehn: werdet. Denn der närriiche Wahrs 
fager braucht nur die geringfte Bewegung mit dem 
Singer zu machen: fo dreht fih das Sieb fogleich 


herum. Diejenigen, welche vorgeben, daß Sieb und 


Schere, weil fie Erbftüce find, eine beiondere Kraft 
haben, verborgene Dinge anzuzeigen, reden ohne allen 
Verſtand, und wiſſen felbft nicht, was fie ſagen. Sie 
machen das Sieb zu einem verftändigen Weſen und 
legen ihm Eigenichaften bei, die von feinem Körper 
geſagt werden koͤnnen. Einige fchreiben die Bewer 


gung des Stebes dem Teufel zu. Allein dies iſt un⸗ 


möglich. Wer die Gefege der Bewegung kennt, ber 
wird ſogleich einfehn, daß. der arme Teufel weder mit 
dem Sieb⸗laufen, noch irgend einer andern Wahrfages 
rei etwas kann zu thun haben. Denn er kann wer 
der in die Körper wirken, noch mit dem Menfchen 
Gemeinſchaft haben. Wir willen, daß ein jeder rus 
hender Körper, vermöge feiner Trägheit, fo lange rus 


hen müffe, bis er durch die Kraft eines andern Koͤr⸗ 


pers in Bewegung gefekt wird, _Mollte man. num 
dem Teufel das Vermögen zueignen, das Sieb zu be, 
wegen: fo wuͤrde er die Bewegungsgeſetze der Kör: 
per umändern können, welches doch nur allein von 
‚dem ällmächtigen Gott gefagt werden ann. Andere 
bilden fih ein, daß Gott felbft durch feinen allmaͤch⸗ 
tigen Willen das Sieb herumdrehe. Diefe aber vers 
unehren durch folche Gedanken ihren Gott auf eine 


ſchaͤndliche Weife. Ste machen ihn gletchlam zu einer. 
Kreatur, über welche fie durch ihre Alfanzereien ge 
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bieten koͤnnen. Und eben dadurch begehen fie eine 
der erfchredlichften Sünden. Aus diefer Urſache bat 
Gott niche nur befohlen, daß dergleichen aberglaͤubi⸗ 
ſche Leute unter feinem Wolfe nicht folleitiggefunden 
werden; fondern er hat auch ausdrüdlic gefagt, daß: 
alle diejenigen, : die folche Dinge treiben, ihm ein. 
Greuel wären. Denn im 5. Buche Mofis XVIL, 
10. 12. beißt es ausdrädlih: du follt nicht lernen 
shun den Greuel biefer Völker; daß nicht unter dir 
funden werde ein Wahrfager, oder ein Tagmähler, 
oder der auf Wogelgefchrei achtet, oder ein Zauberer, 
. oder Befihwerer, oder Wahrfager, oder Zeichendeuter, 
oder der die Todten frage: denn wer ſolches thut, dee 
ift dem Herrn ein Greuel. 

Was die Bewegung des Siebes ſelbſt anbetrifft: 
fo läßt fich ſolche auf folgende Art erfiären Wenn 
die beiden Perfonen das Sieb mit ihren unter die 
Ringe der Scheere gelegten Fingern eine Zeitlang ges 
halten haben: fo fangen fie an zu zittern. Durch 
dieſes Zittern befömmt das Sieb, das in feiner Lage 
ſehr beweglich ift, einen kleinen Stoß, der, fo gering 
und unmerfli er auch iſt, dennoch den Wiverftand 
heben, und das Sieb aus felner-Muhe bringen kann. 
Daß aber die Bewegung deffelben gerade zu der Zeit 
gefchieht, warn der Name derjenigen Perſon genannt 
wird, auf welde man wegen des Diebftahls dem 
größten Verdacht hat, ſolches rührt ohne Zweifel das 
her, weil der Meifter gemeiniglich den Namen deffen, 
von dem er die böje That vermuchet, erſt alsdann 
nennt, wenn die Finger ſchon zu zittern anfangen. 


f j 
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Bill ihm biefer Runftariff nicht gelingen: fo kann er 


leicht durch einen kleinen und unmerklichen Stoß mit 
dem Finger das lelcht bewegliche Sieb aus ſeiner 


Ruhe bringen. Dieſe Wahrſagerei iſt ſo thoͤrigt und 


unvernuͤnftig, daß ſelbſt einige unter den Abergläubls 
gen es einfehn, und daher feldft befennen, * das 
Sieb laufen betruͤglich ſey. 

Außer dieſer Wahrſagerei iſt unter ben — 
ten noch eine andere gewoͤhnlich, die eben ſo unſinnig 
als gottlos iſt. Dieſe beſteht darin: daß ſie einen 
Erbſchluͤſſel in die Blebel ſtecken, und ihn in der Abs 
ſicht herumlaufen laffen, um daburd eine verborgene 
Sache zu entdecken. Der närifche Wahrfager fedt 


foichen Erbichläffel mit dem unterfien Ende in die 


Bibel, und zwar an den Ort, wo die erfte Seite der 
evangelifchen Geſchichte Johannis iſt, dergeftalt, daß 
der Ring. des Schläffels aus der Bibel hervorfteht. 
‚Darauf nimmt er ein Band, das nad) friner Eins 
‚bildung gleichfals geerbt ſeyn muß. Mit -diefem 
Bande bindet er die Bibel zu, damit der Schlüffel 
nicht herausfalle. Nun legen zwo Perfonen, eben 
wie bei dem Stebslaufen, ihren Mittelfinger unter 
den Ring des Schluͤſſels, daß auf folhe Weife die 
Bibel in der Luft hängt. Alsdann fpricht der Meifter 
einige alberne und nichtsbedeutende Worte, und nennt 
die Namen verfchiedener Perfonen. Bel der Pens 
nung des Unfehuldigen fol der Schluͤſſel unberveglich 
bleiben; aber bei der Nennung des Sculdigen ſoll 

er. fich ‚mit der größten Gewalt herumdrehen. Der 
Asergläubige behauptet, daß er dadurch einem Dieb 


* 
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defto gewiſſer entdecken koͤnne, weil das Wort Gottes 
untrüglich wäre, —- Zr | — | 

O! welche Gottloſigkeit ift es, die heilige Schrift, . 
dieſes goͤttliche Buch, durch einen ſo laͤcherlichen Aber⸗ 
glauben zu entheiligen! Ich erſtaune uͤber den entſetz⸗ 
lichen Misbrauch, der dadurch mit dem Worte Gots 
tes getrieben wird! Es iſt wahr, daß diefes göttliche 
Wort in allem untruͤglich ſey. Aber Gott hat ung 
ja darin Feine Künfte gelehrt, wodurch wir verborgene 
Dinge entdecken follen: ſondern er hat uns in bems 
ſelben folhe Wahrheiten vorgetragen, die. wir zu uns 
ferer Seligfelt zu wiſſen und zu glauben noͤthig has 
ben, Wo bat er uns in bdemielben auch nur den 
geringſten Schein yon einer Verheiffung gegeben, daß. 
wir durch. fein Wort Diebftäble, und andere verbot. 
gene Dinge erforfhen können? Er bezeugt „vielmehr 
in demfelben felöft, daß er einen Greuel an allen fol, 
hen Menſchen habe, die abergläubtfehe -Dinge treiben, 
Wie erfchredlich tft alfo die Sünde, wenn der Aber; 
gläubige das Wort Gottes, gerade deffen Abſicht zus 
wider, zu folchen Dingen mtsbraucht? Die Unterfus 
hung weltliher Händel gehört vor die Obrigkeit, bie 
zu dem Ende von Gott ſelbſt iſt verordnet worden, 
Jener Aberglaube ift demnach eine fo abs: fchmadte 
Thorheit, daß fie kaum verdient, widerlegt zu werben. 
Eben die Gründe, die ich gegen das abergläubifche 
Sleb⸗laufen angeführt babe, koͤnnen jedermann über; 
zeugen, daß das Schläffellaufen gleichfalls eine gotts 
loſe, betruͤgllche und Gott verunehrende Wahrfagerei 
ſey, deren ſich ein vernünftiger Menſch billig ſchaͤmen 


— 


fofite, Nehmt daher niemals an ſolchem Aberglauben 
Theil. Seyd feſt verſichert, daß dieſe Wahrſagerei 
eitel Thorheit und Tand ſey. Welcher vernuͤnftige 
Menſch kann wohl glauben, daß Erbitüde eine ges 
beimnißvolle Kraft haben, verborgene Dinge zu. ent 
deden. Ein Sieb ift und bleibt ein Sieb, eine 
Scheere eine Scheere, und ein Schluͤſſel ein Schluͤſ— 
fel, ich mag dieſe Stüde gefauft oder geerbt haben. 
Verabſcheut alfo diefe abergläubifchen Dinge, Huͤtet 
euch, mit folhen Gebräuchen etwas zu ſchaffen zu ha⸗ 
ben. Fliehet eine Thorheit, die euren Schöpfer ver 
unehrt, und wodurch ihr euch an euren unfchuldigeh 
Nähten auf das gröbfte verſuͤndiget; durch ſolche 
beträgliche Kunft wird oftmals der Unſchuldigſte für 
einen Dieb gehalten. Die beften Freunde werden die 
ärgſten Feinde. Haß, Zorn und Rachbegierde find 
gemeiniglich die ſchaͤdlichen Früchte, die. von dleſer | 
abergläubiichen Wahrfagerei gebohren merden, und 
weiche oftmals die Sterblichen jo taumelnd. machen, 
daß fie ihre Hände an ihren unſchuldigen Naͤchſten 
fegen,. und ihn auf: die graufamfie Art mishandeln, 
Damit diefe meine Warnung auf eure Herzen einen 
lebhaften Eindruck machen möge: fo will Id euch eine 
ſchreckliche Begebenheit erzählen, die fich vor mehreren 
Sahren, auf Veranlaffung der Wahrfagerei, tn Ham⸗ 
burg zugetragen hat, Sie iſt folgende; 
Erzaählunng. 

„gen Sabre 1777, im Monat Se tember, waren zu 

Hamb 


urg, in einem Miethluticherftalle ein paar Uhren 
und Bine. andere: ER geitoblen worden, Die Kut⸗ 


fcherfnechte begaben fid zu einem Weibe, das wegen 
Wahrfügerei berüctiger war, und erfundigten ſich, ob 
fie ihnen nicht den Dieb durd ihre Kunft entderfen 
koͤnnte. Das Meib fäumte nicht lange, in der Hoff; 
nung, einige Groſchen zu erhalten, ihre gottloje-und bes 
trüglide Kunft auszuüben. Darauf that fie den Aus— 
fpruh: derjenige, Der den ‚folgenden Morgen zuerſt in 
den Stall fommen würde, jen der Dich. on ohnger 
fähr koͤmmt ein armer Schuhflider, der in einer ganz 
entfernien Gegend der Grade wohnt, und feine Arbeit 
überbringen mill.- des andern Morgens mit dem früher 
ſten in den Stall. Die Knete, von dem Wahrſager⸗ 
weibe betrogen, halten den. Schuhflier für den Dieb. 
Sie fallen diejen Unjchuldigen an. ie. fehlagen ihn 
mit Miftgabeln auf eine unmenfhlihe und graufame 
Art halb todt. Sie werfen ihn in diejem erbarmungss 
‚voürdigen Zuſtande hinaus und laſſen ihn in feinem 
Blaͤte liegen, in Koffnung, daß er bald fterben, und fie 
nicht v rruthben werde. Allein der Unglüdliche erholt 
-fid. kriecht einge Gaſſen fo.t und verbirgt fid in einem 
Kellerloche. Als ihn, darauf einige Soldaten finden, 
thun fie an ihm die Barmherzigkeit, daß fie ihn nach 
feiner Wohnung bringen, und dieje gottloje That der 
Dbrigfeit anzeigen. Der unſchuldige Mann wird abs 
ba und hat noch fo viel Fräfte, daß er diejenigen. 


at angeben können, die ihn fo graufam zugerichtet 
atten. Aber kurz darauf ift er geftorben. Die Böfer 
wichter haben die Flucht genommen und mir ift nicht 
bekannt, ob fie jind wieder eingeholt worden, Die eins 
— Wahrfagerin aber, welche die Veranlaſſung zu 
iefer Mordthat war, iſt zur gebührenden Strafe gezo⸗ 
gen worden. | —* 
Seht? wie erſchrecklich oftmals die Folgen ſind, 
bie aus der aberglaͤublſchen Wahrfagerel entſtehen! 
Um deflo mehr habt ihr Urfache, eine fo gottlofe und 
betrügerifche Kunft zu verabfcheuen, und niemals Mits 
genofien berjenigen zu werden, die folche Dinge 
treiben. F 
Vor ohngefehr vier Jahren trug ſich in unſerer 
Landſtadt eine ſehr traurige Begebenheit zu, die ich 
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m re 
bier als ein warnendes Beiſpiel vor aller Wahrfageret 
und Zauberei‘ nicht unangezeigt laſſen kann. Dem 
hieſigen Bürger St * * wurden : einige Bienenſtoͤcke 
‚geftohlen. Da er ein ſehr abergläubifher Mann 
war: Sp bildete er fich feft ein, daß er durch Zaubers 
mittel, dahin er das Sieb⸗ und Schlüffsllaufen rechnes 
te, den Dieb zuverläffig entdeden würde Er trägt 
daher auch fein Bedenken, diefe Mittel zu verfuchen. 
Und da er bereits auf jemanden einen Verdacht ges 
worfen hatte: fo geht es auch bei dem Halten des 
Stebes auf eben die Art zu, bie ich bereits amgezeigt 
habe. Das Sieb deeht fih, wenn er den Namen 


desjenigen nennt, ber ihm verdächtig iſt. St. wird 


nun durch diefe Alfanzereim noch mehr in feinem 
Argwohn beſtaͤrkt. Da er inzwiſchen auf diefe Anzei⸗ 
gen wider den verbächtigen N. R. noch feine gericht 
liche Klage anftellen konnte: fo wollte er ihn nun; 
mehr beheren und an dem Leibe fo quälen laſſen, 
dag er wie der Tag vergehn, und Jedermann erfens 
nen follte, daß N. N. der Dieb ſey. Jedoch kam 
Et; zuvor noch zu mir, und erfundigte fih, ob er 
foiches auch wohl thum dürfe, Sch flellte ihm darauf 
die Eräftigften Gründe vor, bie ihn, wenn er nicht 
alle Vernunft verleugnen mollte, bewegen fonnten, 
von einer folchen Thorheit abzuftehn. Allen, ich res 
dete zu tauben Ohren, und er fchien mit rn 
beit von mir zu gehn. ' 

Es verfloffen num einige Monate, ehe ich. von 
ihm wieder ‚etwas hörte. Endlich fagte man mir: 


St. hielte ſich ſelbſt für behert, und rede, wie ein 


immfluger nd wahnſinniger Menſch. Ich forfchte 
mun genau nach den Arfachen, wodurch er auf ſolche 
unſinnige Gedanken mögte gerathen feyn, und erfuhr 
Golgendes. St. wäre zu einem Kırl in M. gegams 
gen, von dem er geglaubt hätte, daß er. heren Eönne, 
and hätte ihn gebeten, ducch feine Kunft den Bienen; 
dieb ‚mit einer. ſchweren Krankheit, daran er flerben 
muͤſſe, zu züchtigen. Der Hrrenmeifter hätte ihm 
Darauf den Rath gegeben: . er follte fich eine Kraͤhe 
:fhteßen laſſen, den Körper derfelben unter Ausipres 
chung. gewiffer Zauberformeln mit vielen Nadeln durch⸗ 
ſtechen/ und die Krähe alsdann in das Grab werfen, 
‘wenn jemand :beerdiget würde. Der Erfolg davon 
würde ſeyn, daß der Dieb an feinem ganzen Leibe die 
‚empfindlichiten Schmerzen litte, wobel ihm nicht ans - 
“ders zu Muthe waͤre, als wenn er Tag und. Nacht 
mit Nareln- gefiochen: würde. Diefe Ichmerzhafte 
Krankheit wuͤrde täglich zunehmen, und fich erft dann 
mit dem Tode endigen, wenn die Krähe in dem Gra— 
‚be vermodert wäre. Da St. zugleich Todtengräber 
war, ſo konnte er leicht eine Kraͤhe, in einem Grabe, 
das er ſelbſt machen mußte, verſcharren. Nachdem er 
dies Geſchaͤft verrichtet hatte: fo glaubte er nun ges 
‚wis, dal derjenige, den er wegen der Dieberei in Ber 
dacht hatte, die ſchmerzhafteſte Krankheit bekommen 
wuͤrde. Allein: der. Verdächtige blieb wider alle Er⸗ 
wartung des St. gefund. Im Gegentheile fieng dies 
fer felbft an, über Schmerzen an feinem ganzen Lets 
be zu klagen. Dies Uebel hatte nun zwar feine 
maheihen. Urſachen. ‚Bir — den Sommer uͤber 


einige fehr heiſſe Tage gehabt, daß verſchiedene Leute 


elnen Ausſchlag bekamen, der ihnen ein brennendes 


Jucken verurſachte. Allein, anſtatt daß St. die Ur⸗ 


ſache von dieſem Uebel in einer ſehr großen Hitze und 


ſeiner unordentlichen Lebensart ſuchen ſollte: ſo ver⸗ 
fiel. er vielmehr auf die ausſchweifenden Gedanken, 
dag ein; DOberherenmeifter über Ihn gefommen fei, und 


er nun felbft durch deffen Zauberei dasjenige leiden _ 


muͤſſe, was der Dieb hätte leiden follen. Diefe th6s, . 


vigte Einbildung nahm bei Ihm in Eurer Zeit fo ſehr 
überhand, daß nichts vermögend war, ihn auf andere 
Gedanken zu bringen. Sein Blick war von nun an 
wild. Er tobte;“ ſprach mit fich felbft, und fchimpfte 
fiets auf die Herenmeifter. Wenn er jemanden bes 
gegnete: fo redete er von nichts, als von den Heyen, 
“yon denen er gequält und mit Nadeln geftochen wuͤr⸗ 
de; Sa, er gieng in feiner Albernheit fo weit, daß er 
von feiner Frau, feinem Sohne und von einigen ans 
dern Perſonen im biefigen Fleden glaubte: fie härten 
ihn behert. Da ich durch Eeine vernünftige Worftel 
fungen bei ihm etwas ausrichten fonnte: jo mußte ich 
ihn. feinem. traurigen Schickſale uͤberlaſſen. Inzwi⸗ 
fhen hatte man noch Feine Proben, daß er fih an 
jemanden vergriffen hätte. Vielmehr hatte er oftmals 
geſagt: es dürfe fich Niemand vor thım fürchten, er 
wäre unglädlich- genug, er wolle felnem Kinde etwas 
zu leide thun. Wider alles Vermuthen läuft er aber 
an einen Tage aus dem Haufe, mit einem Mefier in 


der Hand, . Bon ohngefähe begegnet ihm eine alte 


Frau, die er. ebenfalls für eine. Here gehalten hatte. 


— 92 — 


Sobald er fie erblickt, greift er fie wuͤthend an; wirft 
fie zur Erde und fucht. fie mit dem Meſſer in: dem 
Leib zu. ſtechen. Er bringt ihr auch verfchiedene Wun⸗ 
„ben.-bei, von denen aber zum Gluͤck Eeine einzige" toͤd⸗ 
lich iſt, wel das Meſſer keine ſcharfe Spitze gehabt 
hat. Auf das Geſchrei der armen Frau, eilten einige 
Lente zu ihrer Huͤlſe herbel. St. laͤuft nun fort, und 
unter einem lauten Geſchrei: er wolle ſich den Hals 
abſchneiden, macht er auch wirklich in demſelben tiefe 
Schnitte. Jedoch wird er durch andere Leute, die ihn 
feſt halten, von dem &elbfimorde noch abgehalten, 
‚und in Berwahrung gebradt. Die eine Wunde. war 
fehr —— und man zwelfelte,”das er beim ‚Leben 
bleiben wit d Weil man befürchtete, daß er den 
Verband abreiffen mögte: ſo wurden ihm. Daums 
ſchrouben angelegt, und man ließ ihn bewachen. Das 
Mefler, das man bei ihm nicht finden tonnte, hätte 
er in dem Unterfuitr feines Modes ſorgfaͤltig verbor⸗ 
gen. Da die Wun den faft gebeilt waren, fucht er, 
von der Wade unbemer kt, das Meffer hervor, und 
ſchneidet ih, der Daumfchrauben ohnerachtet, aufs 
neue bergeftalt in den Hals, daß die Wunde noch ge: 
faͤhrlicher, als die erfte war. Gleichwohl wurde er 
binnen einem viertel Jahte völlig kurirt, und wurde 
darauf in Verwahrung nah dem Werkhaufe in 
Braunſchweig gebracht, in welchem er vor zwei Jah⸗ 
zen geftorben ift. 
Was war nun die Urfache von dem Wahnfinn 
dieſes Menſchen? Gewiß keine andere, als ſeine 
Dummheit und feine Aberglaube. Haͤtte es die thoͤ⸗ 





rigten aberqlaͤublſchen Dinge nicht getrieben: fo wuͤr⸗ 
de er nimmermehr in jolben Verfall gerathen ſeyn. 


Wehe den Aberglaͤubigen, die fich durchaus nicht mols. 
len belehren laſſen; ſondern ſich lieder ungluͤcklich ma⸗ 
chen, ehe ſie ihre ſchaͤdlichen Vorurtheile der Wahrheit 


aufopfern ſollten. 





Das fünfte Hauptſtück. 





Shwere der Körper. 





$. 19. In der Natur giebt es viele Dinge, die wir 
mit unſerm Verſtande nicht begreifen koͤnnen, und die 
wir dennoch glauben muͤſſen, weil wir durch unleug⸗ 


bare Erfahrungen davon uͤberzeugt werden. Man 
nennt ſolche Sachen Geheimniſſe der Natur. Unter 
andern gehört dahin die Schwere, die wir an allen 
irrdiſchen Körpern  bernerken. Es tft aber biefelbe 


nichts anders, ald 1) eine Neigung over ein B.ftrer 


ben der Körper, fich gegen den Mittelpunkt der Erde 
zu bewegen. Wir wiffen, daß ein jeder Körper, der 
fih bewegt, eine Richtungslinie habe Wenn ich. nun 
einen Stein aus, der Hand fallen laffes fo ſenkt er 


⸗ 


fich dergeftalt. zur Erde, 2) daß feine Richtungslinie 
auf ihrer Oberfläche ſenktecht, das heißt, folchergeftalt 
ſteht, daß fie weder zur Rechten, noch zur Linken abs 
weicht, Auf einer Kugel, dergleichen unfere Erde iſt, 
fteht aber nur diejenige Linie ſenkrecht 3), die durch 
ihren Mittelpunft geht. Wenn ihr eine Kugel.nehmt, 
auf felbige eine gerade Nadel fo ſteckt, daß fie weder 
zur Rechten noch zur Linken abweicht, und fie in Ges 
danken verlängert: fo werdet ihr erfennen, daß dieſe 
Verlängerung mitten durch die Kugel gebt. Auf fols 
he Weile fteht, zum Exempel, in der erften Figur die 
gerade Linie nD auf AB DE fenfreht. Wenn 
wir fie nun in Gedanken verlängern: fo gebt fie 
durch den Mittelpunkt C der Rugel AB DE, Dies 
gilt anch, wie der Augenſchein lehrt, von der Linie o E, 
wie auch von der Linie L; A, desgleichen auch von 
m B. Ihr koͤnnt alfo an diefer Figur fehn, daß auf 
einer Kugel nur diejenige Linie fenkrecht fteht, die 
durch ihren Mittelpunkt geht. Und alfo muB auch 
die Richtungslime bei den fallenden Köcpern durch 
den Mittelpunkt der Erve gehn. Aus bieler Urfache 
fagt man, daß die Schwere der Körper eine Neigung 
fen, ſich gegen den Mittelpunkt der Erde zu bewegen. 


——— 


H Was iſt die Schwere der Körper? 2) Wie ſenkt ſich ein fallender 
Stein jur Erde? 3) Weiche Linie > auf unſerer Erdkugel 
ſenkrecht? 


5. 20. Die Kraft der Schwere zeigt ſich 1) bei 
allen Körpern und an allen Orten. Auf uns 


ſerer Erdkugel mag man fi an: einem Orte befinden, 


wo man will: fo wird man diefe Kraft dafeloft ans 
treffen. Denn. die Erde ſchwebt, wie der Mond, in 
dem Htmmelsraume, Die Sonne: fteht: daher auch 
des Nachts 3) ebenfalls hoch am Himmel, wie bei 
Tage: Wer demnach an demjenigen, Drte der Erdku⸗ 
gel ſich befindet, wovon wir jetzt denken, er liege uns 


ter ung, dent erfcheint die Sonne 3) eben ſowol Hoch“ 


am Himmel wie ung, und wenn er daſelbſt einen 
Stein. in. die Höhe wirit: fo fällt derfelbe 4) nach der 
Kichtungslinie, die durch den Mittelpunkt ‚der Erde: 
geht, wieder zuruͤck. Die erfte Figur wird euch diefeg 
deutlich machen. Stellt eu vor, ABDE ſey die Erd⸗ 


kugel. Setzt den Fall: ihr befindet euch auf derfelbent: 


in D, und mwerfet von da einen Stein nad) n in die 
‚Höhe: fo: fällt er nach der Richtungslinie n C zur 
Erde. Wenn ihe auf der Erde in A. feyd, und wer⸗ 
fet einen Körper nach 1 in die Luft: fo fällt er in 


die Richtungslinte 1 © zue Erde. In B gefchleht es 


von m nad) C und in E von o nah C. Vielleicht 
fällt euch bierbel ein Zweifel ein, Ihr werdet jagen: 
son D nah n fan man wol einen Stein in die 
Höhe werfen; aber nicht von A nach ], weil A un⸗ 


ter- uns, und 1 noch niedriger fey, ald A. Allein dies 


fer Zweifel rührt bloß. daher, weil wir uns faliche 


Begriffe machen, von dem, was wir hoch und niedrig: 


nennen ;.. 5) hoch heißt eigentlich derjenige Det, der 


von dem Mittelpunkte der Erde weiter entfernt iſt, 


als ein anderer; und: 4) ntedrig nennt man denje⸗ 
nigen Ort, der dem Mittelpunkte der Erde naͤher iſt. 


Wenn wir alſo auf’ der andern Fläche ber Erdkugel 
in A find: fo iſt der Ort 1 höher als A, weil 1: von: 


dem Mittelpunfte der. Erde C weiter entfernt iſt. Und 


alfo können wir von A nach 1 eben: fo gut einen- 
Stein in die Höhe werfen, als von D nach n. Kurz, 


wir mögen auf det Erde feyn, wo wir wollen: fo.. 


fehn wir in die Höhe, und die Körper fallen daſelbſt 


gegen den Mittelpunkt der Erde. Man kann hieran 


um defto. weniger zweifeln, weil man die Erde vers 


ſchiedenemal umfchifft, und alles diefes in der Erfah⸗ | 


tung gegründet — hat. 


rer 


5) Wo zeigt ſich die Kraft der Schwere? 2) Wo ſteht die San ; 


des Nacht? 3) Wo erfcheint demjenigen die Sonne, von deus 
- wie anjest denken, er wohne unter uns? 4) Wie füllt ein das 
feibit in die Höhe getworfener Stein? 5) Was heit hoch? 6) 
Weichen Ort nennt man niedrig ? J 


21. Es giebt verſchiedene Bewegungen der 


Menſchen und Thiere, wovon ſich der Grund aus der 


Schwere angehen laͤßt. Ich will euch einige davon 
vortragen. Nur muͤßt ihr euch zuvor noch merken, 


was der Mittelpunkt der Schwere ſey. Da— 


durch verfteht man aber 1) denjenigen: Punft in eis 


nem Körper, um: welchen alle Theile des Körpers im 


Steichgewichte find. Aus dieſer Urfache kann der 
Körper nicht fallen, wenn der Mittelpunkt feiner. 
Schwere unterftügt wird. Wenn ihr, zum Erempel, 
einen Stocd der Länge nach auf eurem Finger ruhen 
laßt: fo tft dafeldft der Mittelpunkt feiner Schwere, 


# 


wo ihr ihn mit eurem Finger unterſtuͤtzt. Man muß 
jedoch den: Mittelpunkt der Schwere von dem Mits 
telpunft der Größe unterfcheiden. Durch diefen 
wird ein Punkt mitten in der Fläche verftanden, wo⸗ 
buch ein Körper in zwei gleich große Theile gethelle 
wird. Wenn der Körper aus einerlei Materie befteht, 
und einerlet Breite und. Dide hat: fo ift alsdann 
der Mittelpunkt der Schwere mit dem Mittelpunfte 
ber Größe einerle. — Nun etwas von ben Bes 
wegungen der Menfchen und Thiere! Bei dem Mit 
telpunft der Schwere 2) im Unterleibe zwifchen den 
Deinen. Wenn wir daher auf beiden Füßen ftehn: 
fo fält die aus dem Mittelpunfte der Schwere gezo⸗ 
gene Richtungslinie zwifchen beide Füße. So lange 
der Menfh nun diefe gerade Stellung behält, kann 
er feinen Fuß aufheben, Will er ſich fortbewegen und 
den rechten Fuß zuerft aufheben: fo muß er fich ets 
was auf die linke Seite beugen, damit die Richtungs⸗ 
linie auf den linken Fuß gebracht werde, alsdann iſt 
er im Stande, den rechten Fuß aufzuheben. Trägt 
ber Menfc eine Laft auf dem Rüden; fo muß er feinen 
Leib vorwärts beugen, 3) damit die Richtungslinien der 
Laft und feines eigenen Körpers nahe zufammen fommen, 
Steige man einen ftellen Berg hinauf: fo muß man 
den Leib ebenfalls vorwärts biegen, 4) damit ‚die aus 
dem Mittelpunkte der Schwere gezogene Richtungslis 
nie in. der Grundfläche zwifchen den: Füßen erhalten 
werde. Mollten wie den Leib gerade in die Höhe 
halten: fo würde die Richtungslinie über die Hacken 
oder über die Grundfläche binausgebracht werden, und 


7 


man wuͤrde gewiß rückwärts binunter fallen. Aus 
eben der Urſache beugt man fich zuräc, wenn man 
einen Berg hinunter geht, 5) damit die Nichtungslk _ 
nie innerhalb der Grundfläche zwifchen den Füßen ers 
halten werde. Denn fonft würde bieſe Linie jenſeits 
der Zehen des Fußes zu ſtehn kommen, und wir wuͤr⸗ 
ben vorwärts hinunter fallen. Will man alſo nicht 
fallen: fo muß man die Richtungslinie der Schwere 
in der Grundflaͤche zwiſchen den Füßen zu erhalten 
fuchen, oder doch diefen Schwerpunft auf einem Fuße 
ruhen laſſen. Es: lafien fich Hieraus noch mehrere Ber 
megungen erklären. Wir können 3. B. von keinem 
Stuhle aufftehen, ohne die Füße zurückzuziehen, . und 
unfern Leib vorwärts zu bewegen, weil die Richtungs⸗ 
linie aus dem Mittelpunkte der Schwere auf den Fuß 
gebracht werden muß. Auch kann man fi nicht aufs 
richten, wenn man in einer Entfernung von 34 Fuß 
den Kopf gegen die. Wand, und die Hände auf dem 
Rüden legt, weil alsdann ‚die Kichtungslinie: auffers 
halb der zwiſchen uns befindlihen Grundfläche unfers 
Körpers, fällt. Hier finden nun Maler und Bildhauer 
weſentliche Regeln, wonach ſie ſich bei der Verferti⸗ 
gung ihrer Kunſtſtuͤcke richten muͤſſen. Wenn ein Bild⸗ 
hauer eine Statuͤe, die den rechten Fuß aufhebt, fo 
vorfisllen wollte, daß die Richtungslinie der Schwere 
auf eben dieſen Fuß fiele, der würde ihr dadurch eine 
ganz unnatärlihe und unmögliche u geben. 


Fragen. 


3) Was verſteht man durch den Mittelpuukt der Schwere ? 2) wWo 
iſt der Mittelpunkt der Schwere bei den Menſchen? 3) Warum 
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. beugt dee Mentch feinen Leib vorwärts, wenn er eine Laſt auf 
dem Rücken trägt ? 4) Warum beugt man fi) vorwärts, wenn 
man einen ſteilen Berg hinauf fleige ? 5) Warum beuge man fich 
uurück, wenn man einen Berg hinunter geht? 


$. 22. Mit dem Nelten auf den, Pferden hat 
es eine ähnliche Bewandnif. Wenn man einen Berg 
hinauf reitet: fo beugt man ſich vorwärts; und wenn. 
man ihn hinunter reitet: fo. beugt man fich zurüc, 
Dies gefchieht aus der. Urfache, 1) damit die gemein⸗ 
ſchaftliche Nichtungslinie des Pferdes und des Reu—⸗ 
ters innerhalb der Grundfläche des Pferdes erhalten‘ 
werde, Denn 2) ſonſt könnte das Pferd leicht ſtuͤr⸗ 
zen. Daher auch die ‚Regeln. der Reitkunſt größtens 
theils auf dem Stunde von der. Schwere der Körper 
beruhn. 


Fragen. 
1) Warum beugt man fi vorwärts, wenn man einen Berg hinauf 


teiter, und warum beugt man fich zurück, wenn man ihn hinuns 
ter reitet? Warum ift dies nothwendig? 


Antvendung auf.den Aberglauben. 


$. 23. Zu den Erfcheinungen, die eine Witkang 
von der Schwere der Koͤrper ſind, rechne ich unter 
andern das Schlagen der Wuͤnſchelruthe, wo 
von fich viele Leute, ſowol Vornehme als Geringe, , 
fehr verkehrte Begriffe machen. Eine folhe Ruthe iſt 
ein Reis mit zwei auseinander fichenden Zweigen, 
welches. von abergläubifchen Leuten zu einer gewiſſen 
Zeit und Stunde unter Hermurmelung geriffer Worte, 
von einer Haſelſtaude abgeſchnitten wird, “und das, 
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durch ſeinen Schlag zur Erde, alle verborgene Dinee, 
und vorzüglich die vergrabenen Schaͤtze, entdecken joll. 


Wenn der Schuß einer Hafelftäude zwei Nebenzweige 


bat, die man an den Bäumen eine Gabel nennt: fo 
wird fie über dem Punkt, wo die Nebenzweige hers 
ausgewachſen find, abgefchnitten. Und fie foll, wenn 
die Gabel gegen Aufgang der Sonne gewachſen ift, 
zu dem Gebrauch defto Eräftiger feyn. Es foll aber 
auch dazu die Gabel von einem jeden andern! Holze 
tüchtig feyn, ja, Einige verfertigen fie fogar von 
Drath, Papier und Fiſchbein. Die thörigten Schatz⸗ 
gräber behaupten: fie müßte in der Johann;d + Nacht 
zwiſchen 11 und 12 Uhr, mit einer Anrede an das 
Reis im Namen der heiligen Dreleinigkeit geſchnitten 
werden. Der Aberglaͤubige beſchwoͤrt das abzuſchnei⸗ 
dende Reis mit folgenden Worten: 

Gott gruͤße dich, du edles Reis, mit Gott dem 
Vater ſuch' ich dich. Mit Gott dem Sohne find' ich 
dich. Mit Gott des heiligen Geiſtes Macht und Kraft 
breche ich dich. Ich beſchwoͤre dich Ruthe und Som⸗ 
merlatte bei der Kraft des Allerhoͤchſten, daß du mir 
wolleft zeigen, was Ich dir gebieten, und foldhes fo ges 
wiß und wahr, fo vein und Elar, als Marla, die Muts 
ter Sugtes eine reine Jungfrau war, -da fie unfern 
‚Herrn Jeſum gebar.. Im Namen Gottes des Bas 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen! 

Dieſe gottloje Anrede an die leblofe - Hafelftaude, 
iſt ein abfcheulicher Mißbrauch des Namens, Gottes, 
darüber ein jeder vernuͤnſtige Menſch erfchrecden muß. . 
Laßt euch doc die Betrachtung einer fo ſchaͤnduchen 
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Handlung bewegen, keine Dinge zu treiben, wodurch 
der Name Gottes entheiliget wird, und fpiegele euch 
an der großen Berichuldung, die ſolche Menichen 
durch die Entheiligung des Namens Gottes auf ſich laden! 

Eine ſolche Ruthe fol nun die Kraft haben, 
auf Verlangen des Nuthengängers Erzgaͤnge, vergras 
bene Schäge, Mörder und Diebe zu entdeden- ie 
ſoll in ihrem Schlage deſto untrügficher feyn, wenn 
man bei dem Gebrauche derjelben das erfte Kapitel 
Jahannis: Im Anfang war das Wort ꝛc. oder die 
Worte des 23ſten Pfalms betet: Dein Stecken und 
Stab troͤſten mich. — ss 

Die Unvernunft diefes Verfahrens erhellet daraus 
auf das deutlichſte, weil man feinen einzigen glaub⸗ 
würdigen Fall anführen kann, daß durch die Wüns 
fchelruthe verborgene Dinge jemals mären entdeckt 
worden. Ale Gefchlchten, die man davon erzählt; 
find von der Befchaffenheit, daß fie eine Betruͤgeret 
zum Grunde haben. Es waͤre daher zu wuͤnſchen, 
daß die Üble Gewohnheit möchte abgefchafft werden, 
auf einem Kalender einen Bergmann mit der Wuͤnſchel⸗ 
ruthe abzubilden, tweil dadurch der gemeine Mann in dem 
irrigen Wahn beftärft werden kann, daß die Ruthe 
‚ bie Kraft habe, verborgene Dinge zu entdeden, und 
er den Betruͤgern bdefto leichter Gehör geben wird, 
wenn fie durch die Wünfchelruthe vergrabene Schaͤtze 
finden zu können, vorgeben. Diefe Gewohnheit hat 
ohne Zweifel in den abergläubiihen Zeiten ihren Lies 
fpeung, in welchen man der Wünfchelruthe die Kraft 
beilegte, verborgene Dinge zu erforfchen. Heutiges 
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Tages aber hat kein vernünftiger und erfahrner Berg: 
mann: damit was zu fchaffen; fondern fie wird durchs 
gängig-für beträglich gehalten. Eduard Brown, wel 
cher die Ungariſchen Bergwerke fleiſſig durchſucht hat, 
bezeugt: daß die Wanſchelruthe in denſelben gar 
nicht gebraucht werde, weil die daſigen Bergleute es 
fuͤr eine Thorheit halten, damit Erzgaͤnge entdecken zu 
wollen. Und von Rohr meldet In feiner. Haushal⸗ 
tungsbibliothef, daß die Ruthe die Bergleute betrogen, 
und. ihnen vergeblihe Mühe und Koften gemacht. has 
be, wenn fie fih bderfelben, bedient hätten, um reiche 
Gruben zu finden. Möchte man doch alfo einmal 
aufhören, einen Holzfchnitt, ‚welcher die, eingebildeten 
Wirkungen der, Wuͤnſchelruthe anzudeuten Scheint, auf 
dem Kalender abzudruden! 

Einige von denen, welche ber Wanſchelruthe mehr 
ter nichts als die Kraft zufchreiben, Erzgänge und vers 
grabene Schäße zu entdeden, halten ihre. Wirkungen 
für ganz natuͤrlich. Wie die Magnetnadel ſich dreht, 
fagen fie, wenn man ihr Eifen nahe bringt: fo hätte 
auc die Hafelftaude- eine natürliche Kraft, fih zu den 
Metallen zu neigen, und durch ihr Schlagen zu er⸗ 
fennen zu geben, wo. dergleichen in der Erde ſtuͤnden. 
‚ Allein, dies Vorgeben ftreitet offenbar mit der Erfah⸗ 
rung. Denn die Wuͤnſchelruthe ſchlaͤgt auch an ſolchen 
Dertern, wo gar Eeine Metalle befindlich find. 

Ein angefehner Mann behauptete einmal, gegen 
mich ausdrücklich, daß die Wünfcheleuthe allerdings, 
eine natürliche Kraft hätte, fih zu den Metallen zu 
neigen. Er ſchlen davon fo feft überzeugt au feyn, - 
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daß er ſich erbot, mittelſt ſelner Ruthe, den Ort aus⸗ 
findig zu machen, wo ich in meinem Hauſe Geld und 
Silberzeug verbergen würde. Da er ſich von der Uns 
möglichkeit dee Sache nicht wollte überzeugen laffen,. 
fo festen wir einen gewiffen Tag an, an welchem er 
die Probe machen ſollte. Sch verbarg an ſolchem 
Tage alles, was ih an Silbergeräthe und Gelde hats. 
te, in meinem Haufe an einem folchen Orte, von dem 
er, meiner Meinung nad, am wenigſten glauben 
wuͤrde, daß dafeldft ein Schatz verborgen ſey. Der 
Mann erichien mit einer Miene, welche zu. erfennen 
gab, daß ‚er fih auf, die Lnträglichkeit feiner Ruthe 
verlief. Ich führte Ihn nun ın alle Stuben und: 
Kammern in meinem Haufe herum, Er ftellte allent⸗ 
halben mit feiner. Ruthe Verſuche an. Allein, fie 
ſchlug Immer: vergeblih. Ich Eonnte deutlih bemers 


£en, daß er fie gerade an einem folhen Orte fchlagen. 


ließ, wo er glaubte, daß Ich die Sachen verborgen: 
hätte. Da alle feine Verfuche vergeblih waren, und 
ih. ihm endlich den Scha& zeigte, über welchen er mit 
feiner Ruthe in der. Hand oft weggegangen war: fo: 
mußte er zu feiner eigenen Beſchaͤmung erfahren, daß. 
die Wuͤnſchelruthe eine natürliche Kraft habe, durch 
Ihe Schlagen nach der Erde, Metalle zu entdeden. 
Der Grund von dem Schlagen der Ruthe if 
blos in der Elaftieitär (Federkraft) und Schwere bevs 
felben zu fuhen. Wer eine Probe dam't macht, und 
von Borurtheilen und der Liebe zum. MWunderbaren 
nicht eingenommen. tft, der wird fich davon ſehr leicht 
überzeugen Eönnen. Nach der Vorſchrift des Ruthen—⸗ 


er 
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gängere muß man, wenn: die Ruthe fhlagen foll, die 
Arme feft an die Bruft drüden, die Hände vom 
Leibe abhalten, und fie mit denjelben fo fallen, daß - 
bie Daumen an beiden Enden anftogen, Wenn man 
fie nun auf folche Art dreht, um ihr eine fenkrechte 
Richtung zu geben: fo wird durch diefes Winden ihre 
Figur im etwas geändert, Kraft ihrer Elafticktät bes 
müht fie fich demnach, fich in ihren vorigen Stand 
zu feßen, und fucht fih daher hinunter zu bewegen. 
Sobald fie aus. ihrer fenfrechten Richtung koͤmmt, 
fängt in ihr die Schwere an zu wirken. Sie fenfe 
ſich alfo ganz natürlich zur Erde, und wenn daſelbſt 
ein Beutel mit Geld liegt: fo muß fie auf denfelben 
Schlagen, Aber fie thut dies auch, wenn man fie gleich 
über andere Sachen hält. Kurz, fie fchlägt immer, 
man mag fie über Dinge halten, worüber man will. 
Die fleifhigten Theile unferer Hände und Arme koͤn⸗ 
‚nen das ſtarke Drücen nicht aushalten; fie laſſen in 
ihrer Wirkung nach, und daher dreht fih die Ruthe 
in unfern Händen mit ſolcher Gewalt herum, daß wir 
ihre Bewegungen nicht hindern können, Folglich rührt 
das Schlagen der Wünfchelruthe von ihrer Schwere 
und Elaſtieitaͤt und der ſeltſamen Art her, fie zu hal⸗ 
‚ten, Es iſt demnach eine Thorheit, wenn man glaubt, 
durch fie unterirdifche Metalle oder vergrabene Schaͤtze 

entdecken zu können, 

Die Gefchichte, welche der &önigliche: framoͤſiſche 
Serihts » Procurator zu Lion, Virginay, von dent 
Jacob Aymar erzählt, der gegen das Ende des ı7ten 
Jahrhunderts durch die Wünfchelruthe drei Mörder 


’ 
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auf 47 Meilen zu Lande, und 30 Meilen zu Waſſer 
verfofat, und einen davon wirklich entdeckt habe, ders 
geftalt, daß er mit feiner Ruthe die Berten,. worin fie 
. gelegen, die Tiſche, woran fie geipeifet, die Stühle, 
worauf fie gefeffen, und die Gefchirre, die ſie berührt, 
angezeigt hätte, enthält fo viel Ungereimtheiten, daß 
man den gelunsen Menichenverftand verlegen würde, 
wenn man ihr glauben wollte, Der Erfolg hat auch 
genug gezeigt, daß Aymar ein Betruͤger geweſen iſt. 
Und man muß billig über die Einfale der Richter las 
hen, die mit diefem Thoren allenthalben berumliefen, 
und die Mörder, vermöge feiner Wünfchelruthe, zu 
finden glaubten, . Die Proben, die er nach der Zeit 
mit feiner Ruthe anftellte, machten ihn auch zu 
-Schanden. Dein fie fielen fo Schlecht aus, daß er 
ſich wegen feiner Schwärmerei genöthiget fah, das 
Land zu räumen. . | 

Auf eben die Art wird Zeidler. zu Schanden, als 
er einftmal gegen den berühmten Thomaſius behaups 
tete, daß er, menn die. Namen des Papſtes, Luthers 
und KRalvins auf ein Papter gefchrieben würden, init 
der Wuͤnſchelruthe den Zettul entdecken wolle, auf 
welchem Luthers Name fände, Zeidler hat ſolches 
zwar oft verſucht; aber es hat ihm niemals gluͤcken 
wollen, und er fahe fich endlich genöthiget, das Ber 
kenntniß abzulegen, daß die Wuͤuſchelruthe ihn betror 
gen habe, 


ErsähbTumg. i 
Ein Bergmann, der ein liftiger Betrüger mar, und 
eine. Wuͤnſchelruthe bei fih hatte, murde mit einem 


wohlhabenden Bauerburfchen, Namens Andreas Schwach, 
in der Schenke bekannt. Er fing unter andern -mit 
ihm an vom Schaggraben zu reden, und verficherte ihn, 
daß er durch feine Nuthe fchon verfchiedene Schäge- ent- 
dedt hätte. Er nannte ihm aud eine gewiſſe Gegend 
Bor dem Dorfe, mofelbft ein großer Schatz vergraben 
ftünde. : Andreas hielt alles für wahr, was der fchlaue 


'- Bergmann. fagte, und bat ihn, mit ihm. nad) der Ges 


gend zu gehn, und die Wuͤnſchelruthe dafelbft fchlagen 
zu laffen. Der Bergman weigerte ſich nicht, in fein 
Derlangen zu willigen. Als fie an Drt und Gtelle fas 
men, fahe Andreas Schwach zu feiner großen Verwuns 
dnrung die Ruthe des Bergmanns etlichemal ſchlagen. 
Er nahm fie darauf. felbft, und, hielt felbige in feinen 
Händen, mie der Bergmann es verlangte. Die Nuthe 
fhlug. Weiter brauchte es nichts, um ihn zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß daſelbſt in der Erde ein anjehnlider Schag 
vergraben ftünde. Hierauf gingen fie wieder in die 
Schenfe, und Andreas ließ dem Bergmann Eſſen und 
Trinfen im Weberfluß geben, in Hoffnung, durd ihn 
zu einem großen Schage zu gelangen. ndreas, dem 
die Zeit don zu lange währte, bat ihn recht dringend, 
eine Stunde feitaufegen, in welcher. fie. das Geld aus 
graben wollten. ies fann gleich in diefer Naht. um 
12 Uhr geihehn, war die Antwort, wenn wir nur das 
Geld gleich. anfchaffen können, was zur Hebung des 
Schatzes gegenwärtig fenn muß. Ich bin arm, und 
Diefe meine Armuth ijt eben die Yrfache, warum idy 
durch meine Wünfchelruthe bis jegt noch nicht reih ges 
worden bin. Die unterirdifcben. Geifter werden diefan 
Schag ohne Schwierigkeiten heben ofen fobald fie ers 
kennen, daß ich so Rthlr. in der Tafche habe. Merken 
fie aber, daß ih meniger oder wol gar nichts bei mir 
führe: fo werden fie ihn ftets unter der Erde fortrüß 
en, wenn man gleich glaubt, ihn fehon in Händen zu 
haben. Andreas, von Hoffnung und Aberglauben ges 
täufcht, verſprach dem betrügerifhen Bergmann, die so 
Rthlr. fogleich aus feinem Haufe zu holen, und fie ihm 
zur Hebung des Schatzes zu überliefern. Er ging dars 
auf fo gleich fort, kam in einigen Minuten zurüd, und 
. gab dem Bergmann die. verlangten „so Rıhlr. Yun 

wird verabredet, um die Mitternachtsftunde nad dem... 
Orte zu gehn, und gerade mit dem Schlage 12 Uhr 
das Graben anzufangen. Sie gingen zur beftimmten. 
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Zeit aus der Schenke, nachdem ſie noch zuvor, wegen 
der großen Kaͤlte, einige Glaͤſer Branntwein getrunten 
harten, Sobald die Uhr 12 ſchlug: fingen ſie an, mit 
eifernen Hakken die gefrorne Erde aufzubauen. Als fie 
auf einen lodern Boden famen, fragte der Bergmann 
aufs neue feine Nuthe, die ihm, feinem Vorgeben nach, 
fagte: daß der Schatz nur noch einen Fuß tief ftünde; 
Mit aller Argliſt eines geuͤbten Betrügers, gab er dem 
Andreas zu erkennen, daß fein Ungeweihter zugegen ſeyn 
dürfte, wenn der Schag gehoben würde. ‚Er-follte alſo 
unter seinen im der Ferne befindlicdyen Baum treten, und 
nicht eher zu ihm fommen, als bis er ion riefe. Er ber 
—*8* ibm ſogleich, ja nicht von der Stelle zu gehn, weil 

m fonit die Geiiter Hals und Beine zerbrechen. könuz 
ten. . Andreas ging unter den Daum, und achordte 
—— und bebend den Befehle des Gchatgräberse: 

is er einige Stunden unter dem Baume geftanden, und 
wegen der großen Sälte es nicht Linger aushalten 
konnte: rief er etlichemal dem Bergman. Aber ver? 
. geblih. Er befam. keine Anımwort. Nun wagte ers 
endlich, ihn aufzufuhen. Allein er far hirgends zu 
finden ; fondern. hatte‘ fich inzmwiichen mit den so Rthir. 
davon geſchlichen. Von Froft eritarrt und von Kummer 
über die fehlgefchlagene Hoffnung durchdrungen, ging 
er nah Haus zurüf. Born und Verdruß waren feine 
Peiniger, von welchen er täglich gequält wurde. Leib 
und Seele wurden dadurch To fehr angegriffun, dab er 
in eine bisige Krankheit verfiel; an welcher er in wenig 
Zagen, unter. einer bejtändig anhaltenden Raſerei von 
der Wünfchelruthe, zur großen Betrübniß feiner Eltern, 
deren einziger Sohn er war, ftarb. 


Aus diefer Urfache, müßt ihr ntemals folchen Leus 
ten Gehör. geben, die vorgeben, euch durch die. 
Wuͤnſchelruthe zu großen Schäsen. verhelfen zu koͤn⸗ 
nen. Sehe fie als Landftreiher an, die nur zu euch 
fommen, euch zu betrügen, und die Über eure Einfale 
laden, wenn fie von euch einige Thaler erhalten haben. 

$. 24. Eine andere Erjcheinung,- die der Aber⸗ 
gläubige für ein Wunder hält, und die zum Theil aus 
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+, der Schwere erklärt werden Fam, iſt das Bluten eis 


nes ermordeten Körpers. Diefes müßte zwar eigentlich 
bei der Lehre von der Fäulniß des menfchlihen Koͤr⸗ 
pers beurtheilt werden; da ich aber davon .nicht bes 
fonders reden werde: fo will ich jenes Aberglaubens 
bei diefer Gelegenheit gedenken. In den :alten Zeiten 
glaubten nicht nur Leute von gemeinem Schlage, ſon⸗ 
dern ſogar die obtigkeitlichen Perſonen, ja ſogar ges 
kroͤnte Haͤupter, wie unter andern der Koͤnig von 
England, daß der Körper eines Erſchlagenen zu blus 
ten anfange, fobald der Mörder zu ihm gebracht 
würde. Unfere abergläubigen Vorfahren gebrauchten 
diefes als ein Mittel, den unbekannten Mörder zu 
entdecken. Wenn jemand entleibt war, und die Obrigr 
feit wußte den Thäter nicht: fo ward auf ihren Bes 
fehl derjenige, den fie wegen ber begangenen Miords 
that in Verdacht hatte, zu dem todten Körper gebracht. 
Wenn nun der todte Leichnam zu biuten anfing; To 
hielt man ſolches für ein Zeichen, daß er der Mörder 
deffelben fey, und wenn er demohngeachtet beim Leug⸗ 
nen blieb: fo fuchte man ihm wol gar das Bekennt⸗ 
niß der That durch die Folter abzunöthigen. Diele 
Art zu verfahren, wurde bei den alten Deutfihen das 
Baarrecht genannt, und es ift nicht zu leugnen, daß 
durch diefen abergläubifchen Gebrauch mancher unſchul⸗ 
dige Menfh zum Tode ift verdammt morden, weil 
man ihn durch die graufamfte Folter noͤthigte, dasjes 


nige zu bekennen, was er nicht gethan hatte Des 


Julius Malavacca, eines Korporals Ehefrau, ward 
um die Mitte des; 17ten Jahrhunderts bei ſchwangerm 
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Leibe umgebracht. Nach drei Tagen ward die That 
ruchtbar. Die erbroffelte Frau wurde ſecirt. Und dies 
geſchah an eben dem Tage, an melhem ihr Mann 
von einer Reife zuruͤck kam. Kaum: hatte er die ers 
fchreclihe That vernommen, fo eilte er, von Schrek⸗ 
fen ganz auffer fih, in die Stube, mo feine erfchlagene 
Frau auf dem Tifche lag. Aber, welch’ ein Ungluͤck 
für den armen Mann! die Ermordete fing bei feiner 
Gegenwart an aus der Nafe zu biuten, und nun 
glaubte jedermann, daß. er der Mörder derjelben fey. 
Der Mann betheuerte feine Unſchuld. Er leugnete, 
eine fo Ihändliche That begangen zu haben, und fuchte 
ſich mit feiner Abwefenheit zu. vertheidigen und zu 
rechtfertigen. Aber, nichts war vermögend, ihn von 
der graufamen Folterbank zu befreien. Er ward auf 
diefelbe gebracht; und da er die Qualen, die man 
ihm amthat, nicht aushalten Eonnte: fo bekannte er 
‚die That, und ward darauf auf Befehl der Obrigkeit, 
‚feiner Unfhuld ungeachtet, gehangen. — Wir haben 
daher Lirfache, der göttlihen Vorſehung zu danken, 
daß die Obrigfeiten von biefem Anzeichen nichts mehr 
halten. Denn fonft könnte der Unichuldigfte gar 
leicht Inden Verdacht kommen, daß er eine Mords 
that begangen hätte. Inzwiſchen hängt der gemeine 
Mann noch gar fehr am. diefem Irrthume. Ihr 
müßt daher willen, daß die Gegenwart eines Mens 
fchen, wenn es auch felbft der Möcder wäre, auf 


keine Weife das Nafenbluten bei dem Ermordeten 


verurfache; denn .die Erfahrung lehrt uns, daß ein: 


Erichlagener ‚auch bluten koͤnne, es mögen Menſchen 


I 


Fi 


zugegen ſeyn, oder nicht. Dies geht jehr natürlich zu. 
Sit ein Menſch ermordet: fo wird fih bin und wie⸗ 
der bei ihm geronnen Geblüt befinden. Diefes Blut 
kann fich nach und nad, vermöge der natürlichen 
Schwere, aus der Nafe herunter ſenken, und alsdann 
fängt der Entlelbte an zu bluten. Da num biefes 
ganz zufällig -gefhicht, und als eine Wirkung der 
Schwere fehr natürlih zugeht: fo iſt es höchft läs 
&erlih und abgefhmadt, wenn man auf diefes Ans 
zeichen bauen, und daraus auf die Gegenwart des 
Mörders Schließen will. 





Das fehste Hauptfüd. 
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Bon dem Waſſer. 


6. 25. Das Waffer ift eins der nuͤtzlichſten Ele— 
mente in’ der Welt. Es ift zur Erhaltung der Mens 
fhen, Thiere und Pflanzen unentbehrlih. ı) Mens 
fen und Vieh müßten vor Durft verſchmachten, wenn 
es ihnen an dem Waſſer fehlen follte. Kein Baum, 
£eine Pflanze, kein Gras würde aus der Erde hervor 
kommen können, wenn fie diefes Elements beraubt‘ 
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würden. In dem menſchlichen Leben mird dadurch vie: 
fen. Bedürfniffen abgeholfen. 2) Dadurch werden 
Mühlen und. andere Mafchinen zur Bequemlichkeit 
und zum Mugen der Menfhen in Bewegung gefet. 
Dadurch wird 3) die Gemeinſchaft zwiſchen entferns 
ten Ländern unterhalten, und der Nußen auf ganze 
Staaten gebracht, ben fie von der Schiffahrt zu er⸗ 
warten haber. 4) Dadurch werden unfere Speifen 
gekocht, unfere Kleider gereinigt, und die entſtandenen 
Seuersbrünfte geloͤſcht. — 

Geht demnach vor diefer Betrachtung nicht fos 
gleich vorüber. Gewoͤhnt euch dazu, den herrlichen 
Mugen einzufehn, den das Waſſer auf dem Erdboden 
hat.’ Verehrt die; Weisheit und Güte Gottes, die er 
duch das Waffer ſo herrlich offenbaret, und laßt euch 
dadurch zur Dankbarkeit gegen. den. Schöpfer. d der Na⸗ 
tur bewegen 


Fragern. 
V Was würde geſchehn, wenn es und an dem Waſſer fehlen folter 
2) Was wird durch das Waffer in Bewegung geſetzt? 3) Was 
für eine Gemeinfchaft wird dadurch unterhalten ? 4) Was bat 
man von dem Waſſer für Vortheile? 


$. 26. Was die Eigenfhaften des Waffers 
felbft betrifft: fo iſt es 1) eine flüffige durchfichtige 
Materie, die eine merklihe Schwere, aber Feine Fe⸗ 
derfraft und feinen Geſchmack bat. Sein flüffiges 
Weſen Ift daraus offenbar, 2) weil feine Theile unter 
einander wenig zujammen bangen, und es fich leicht 
in Tropfen zertheilen läßt, - Die Urfachen von feiner 


Duckhfichtigfeit find 3) die-vielen Zwiſchenraͤume, die 
ſich in dem Waffer befinden, und welche die Lichtſtrah⸗ 
len durchfallen laſſen. 4) Daß es.übrigens ſchwer 
ſey, keinen Geſchmack, auch feine Schnell; oder Fe⸗ 
derkraft babe, ift ebenfalls bekannt. - Man hat ein 
goldenes- Gefäß mit Waſſer angefüllt, und jehr ſtark 
darauf geſchlagen. Allein, anſtatt da es fi) dadurch 
follte zufammen drücden und in einen engern Raum 
bringen laſſen: iſt es vielmehr durch die ſehr kleinen 


Zwiſchenraͤumchen des Goldes, welches gleichwol der 


-dichtefte Körper ift, den wir fennen, hindurch gedruns 
gen. Inzwiſchen wird es duch die Kälte in einen 
kleinern Raum gebracht, und durch die Wärme mit 
der in feinen Zwiſchenraͤumchen befindlichen - Luft. auss 
gedeht. Ein Eimer voll Wafler wird im Winter faft 
um ein Pfund ſchwerer befunden, als im Sommer; 
Dies würde aber nicht möglich feyn, woferne nicht 
das Waffer durch, die Kälte in einen engern Raum 
zufammengedrüct, und duch die Wärme in einen 
geößern Raum ausgedehnt würde, Zu 


Gragen. 
1) Was ift das Waſſer? 2) Woraus ift fein flüffiges Weſen offenbar? 
5) Was iſt Die Urfache von feiner Ducchfichtigkeit?- 4) Was bes 
merkt man fonft noch in dem Waſſer? 


Anmerkung. 


‚Hieraus läßt ſich begreiien, wie das Waſſer durch 
die Hige zum Kochen gebracht werden fann. Die Hitze 
dehnt das Waſſer mit der darin enthaltenen Luft aus. 
Dadurch entfteht in ihm eine innere Bewegung. Seine 
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Oberflaͤche wird dadurch unruhig, es muß ſich hin und 
wieder erheben, und indem dieſes geſchieht: ſo pflegt 
man zu fagen, daß das Wafler koche. Das Singen und 
Pfeifen, das man in dem Theekeſſel bemerkt, wenn das 
in ihm befindlihde Waller nicht mehr kocht, iſt unftreis 
sig den Dünften zuzujcreiben, welche einen heilen 
Schall .erregen, indem fie durch die enge Röhre des 
Keſſels herausgehn. Denn das Wafjer düniter befonders 
fehr ftark aus, wenn es durch die Hige zum Kochen ges 
bradıt wird. 

Aufferdem bemerft man noch an dem Wafler, daß 
es dur die Kälte gefriert. Dies geſchieht, indem ipm 
feine Wärme entgeht. Denn in dieſem Falle wird es 
dichter gemacht, feine Theilchen fommen näher zuſam— 
men, und werden dadurd zu einem fo feften Köıper, 
über melchen man weggehn fann. Auf jolhe Weife, 
wird Mancher fagen, müßte ja das gefrerne Waſſer eis 
nen Pleinern Raum einnehmen, Man weiß aber aus der 
Erfahrung, daß es ſich beim Gefrieren in einen größern 
Kaum ausbreite. Denn wenn man des Winters in den 
Gefaͤßen Wafler ftehn laͤßt: fo zerfpringen fie davon, 
mwelches ohne Zweifel von der Ausdeynung des gefrors 
nen Waflers in einen größern Raum herrührt. Allein, 
demohngeachter bleibt es wahr, daß das Wafler durch 
die Kälte in einen engern Raum gebracht werde, und 
daß dieſes auch beionders geichieht, wenn ihm feine 
Feuertheile jo jehr entgehn, daß es in Eis verwandelt 
wird. Es iſt auch gemiß, daß das Eis einen größern 
Kaum einnehme, und daß davon im Winter das Fers 
fpringen der mit Waſſer -angefüllten Gefäße herrüpre, 
Allein, diefe Ausdehnung des gefrornen Waſſers läßt 
fid) aus der ausbehnenden Krafi der Luft erklären, die 
in dem Waſſer befindlich if. Das Waſſer geiriert ger 
meiniglich von oben, weil deffen Oberfläche von der kal— 
ten Luft unmittelbar berührt wird. Indem nun durch 
das Geirieren das Waffer dichter wird: fo werden feine 
Zwifhenrdumcen Pleiner. Die Luft wird darin zuſam⸗ 
mengedtüdt, und fteige unter der Geftalt Meiner Blaſen 
in pie Höhe. Weil fie nun megen der gefrornen Ober; 
Nähe des Waffers nicht entwiſchen kann: +0 zieh: fie 
fid) in große Blaſen zufammen, die einen arößern Raum 
- einnehmen, als vorhin, da die Luft im Waffer no zers 
freut war. Auf dieje Art wird das gefrorne Maffer in 
einen größern Raum ausgedeht, als das ungefrorne. Das 


8 
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ber iſt es fein Wunder, dab die Gefäße davon zer⸗ 
fprengt werden. Durd dieſe — wird 
auch das Eis zu einem Koͤrper von leichterer Art als 
das Waſſer. Daber ſchwimmt es auf demfelben, und 
das Grundseis fteige in den Flüffen in die Hoͤhe. 

$. 27. Der Schwere des Waflers iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, 1) dag wir Fiäffe haben. Denn vermöge 
diefer Eigenfchaft muß er fih von dem höhern Orte 
gegen den niedrigern bewegen. Ks ift befannt, daß 
dad Waſſer aus den Quellen in die Bäche, aus die 
fen in die Zlüffe, und aus den Fluͤſſen In die Seen 
fliege, und im diefe fich alfo täglıh eine fehr große 
Menge Wafler ergleße. Es iſt auch gewiß, daß das 
Meer davon nicht geößer werde, weil es font die 
Länder uͤberſchwemmen würde. Man fragt alfo billig, 
auf was für Art das Meer fo viel Waflır wieder 
verliere, als ihm durch die Flüffe zugeführt wird? 2) 
Diefes gefhieht dadurch, daß täglih eine ungeheure 
Menge Waffer durch die Wärme der Sonne aus dem 
Meere und den Seen au duͤnſtet. Man weiß, daß 
das Waſſer mehr als die Hälfte von der Oberfläche 
der Erdkugel ausmahe; und alfo fann man leicht 
denken, wie viel dadurch in Ausdünftungen verwans 
delt wird, und in die Lujt empor fleigt. Aufferdem 
liegt der größte Theil Waſſer unter dem heiſſen Erd» 
ſtriche, wodurch die Ausdänftung defto mehr be;ördert 
wird. : Man kann alfo fagen, daß eben fo viel Wafs 
fer aus dem Meere ausdünfte, als in felbiges durch 
. die Flüffe ſich täglich ergießt. Es fällt zwar auch ein 
großer Theil des ausgedünfteten Waſſers durch Regen 
und Thau in das Meer wieder zurück; aber man 


fi ’ 


weiß au, daß die Winde eine ungeheure Menge 
Dünfte von den Seen mwegführen und über das fefte 


Land bringen, woſelbſt ſie durch Thau und Regen 
niederfallen, und die Gewaͤchſe befeuchten. 

Hieraus läßt ſich begreifen, 3) daß dieſe Ausduͤn⸗ 
ſtungen, wodurch das Meer ſo viel Waſſer verliert, 
als durch die Fluͤſſe in daſſelbe gebracht wird, der Ur⸗ 
ſprung der Quellen ſind. Die Winde fuͤhren die 
Duͤnſte des Meers, wie ich bereits geſagt habe, uͤber 
das feſte Land. Indem ſie nun nach Beichaffenheit 
des Dunfitreifes bald in Than, bald in Regen, bald 
in Schnee verwandelt, und unter diefer Geftalt bes 
fonders von den ‚Winden gegen die Berge getrieben 
werden: fo muß auch das Wafler, was foldhergeftalt 
aus dem Meere unter der Geftalt der Dünfte durch 
die Luft den Bergen zugeführt wird, an der flrinigten 
Materie derfelben herabrinnen, fih in ihren Höhluns 
gen fammlen, hernahmals duch enge Wege einen 
Ausgang fuchen, und an den Bergen beransquillen. 


2 Fragenn. 


2) Was iſt der Schwere des Waſſers zuzuſchreiden 7 2), Wodurch ger 
ſchieht es, daß dad Meer fo viel Waſſer wieder verliert, als Ihm 
durch die Flüſſe zugeführt wird? 3) Was läßt ſich aus der unge⸗ 
heuren Menge Dünfte begreifen, die durch die Winde vom Meere 
nnd den Seen weggefühtt, und fiber das feſte Land gesracht 
werden? ' 


4. A Einige Ftäffe laufen ſchnel; andere * 
wegen ſich langſamer. 1) Die Urſache davon iſt theils 
der Kanal oder der Graben ſelbſt; theils aber auch 
die Tiefe des Waſſers. Alle Fluͤſſe haben von — 


. Mr ne 
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Quellen bis zu Ihrem Eingange in die See einen 
ſchiefen Grund, der immer niedriger wird. Die Ober: 
fläche des Waſſers muß ſich alfo-beftändig fenken. ft 
‚der Grund abhängiger, als in einem andern Fluffe: fo 
- wird es fich, .vermöge feiner Schwere, g:fchiwinver “in 
demfelben bewegen. Iſt das Waffır in dem einen 
Fluſſe tiefer, als in dem antern: fo wird das untere 
von dem obern gedruͤckt, und es muß ſich daher eben; 
falls geſchwinder bewegen. Ein und ebenderſelbe 
Fluß kann auch im einer gewiſſen Strecke aeichwinder 
fließen. Unter andern rührt Tolches daher, wenn der 
Bach enger wird. In diefem Kalle muß das Waffer 
aufſchwellen. Sobald aber diefes gefchieht: fo wird 
das untere Waſſer von dem obern flärfer gedrückt, 
und muß fih alſo nothwendig gefhminver bewegen. 
Das Waſſer befommt aljo, gleih den übrigen Koͤr⸗ 
pern, feine Gewalt 2) theils von der Menge feiner 
Materie, und theils von der Gefhmindigkett feiner 
Bewegung. Man kann folches deutlich an den Wafs 
fermühlen Wahrnehmen. Denn da bat es eine deſto 
größere Kraft, je tiefer es fällt. - Je tiefer es aber 
fällt, defto geſchwinder if feine Bewegung. Se ges 
ſchwinder es fich aber bewegt, defto größer muß feine 
Kraft ſeyn. Man kaun die Geſchwindigkeit deffelben 
auc befördern, 3) wenn man bei den Mühlen das 
Schutzbrett vorfeßt und das Waſſer nöthiget, durch 
eine kleine Eröffnung in das Gerinne zu laufen. Denn 
indem das Waſſer aufſchwillt: fo wird das untere 
ſtaͤrker gebrüct, und bewegt fi) geſchwinder. Aus 
dieſer Urſache toͤnnen Müller auch mwenigem Waſſer 


. 


8 
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eine größere Kraft ‚geben. Die Kraft des Waſſers 


wird auch vermehrt, wenn in dem Gerinne eine groͤ⸗ 
ßere — — * 


PORN 


I Warum laufen einige Flüſſe fo ſchnell, und andere fangfam? 2) 
- Moher bekömmt das Waſſer feine Gewair ? 3) Wie fanıı man 
bei Waſſermuhlen die Geſchwindigkeit des Waſſers befördern ? 


he 29. Aus der. Schwere des Waſſers läßt fich 
auch begreifen, ı) daß es. in krummgebogenen Nöhren 

gleich hoch fteht, und ſo höch wieder ſteigen muͤſſe, 
als es gefallen: if. 7 Hierauf gründet ſich die Kunft, 
Waflerfünfte und Springbrunnen anzulegen, in wels 
chen das Waſſer von einer Höhe durch Möhren her 
unter geleitet, und alsdann durch eine enge. — 
zum — gebracht wird. 


Fragen. FR: 

2) Was täßt ſich aus der Schwere des Waſſers ferner — ?: pi 
.. Bas. gründer fich darauf, daß das Warler in Erummgebogenen 
Roͤhren gleich hoch ſteht und 6 hoch ivieder fieigt, als es gefats 
len — | 
; } N AI 


s 30. Wenn das Maffer unter der Erde durch⸗ 


Heht, oder auf ihrer Oberfläche hinfließt: 1) fo nimmt 


es von den Körpern, Über welche es hinweglaͤuft, im⸗ 


mer einige Theilchen und Eigenfchaften an, 2) Trift 


es Salz an: fo wird es falzig. Daher haben die 
Salzquellen ihren Uriprung, aus welchen das gemeine 
Kuͤchenſalz gemacht wird, Fließt es Über Mineralien: 
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ſo nimmt es ebenfalls son den Theilen derſelben et⸗ 


was an. Aus dieſer Urſache entſtehn die mineraliſchen 


** 


Waſſer und Geſundbrunnen. Einige haben einen ſau⸗ 
zen Geſchmack, und dieſe führen Eifentheile bei ſich. 
Andre find falzig, und diefehaben ein heilfames Salz 
bei fih. Wenn man das Wafler eines Gefundbruns 
nens auf Galläpfel gieft, und es befommt davon eine 
braune und ſchwarze Farbe, fo Ift folhes ein Beweis, 
daß Vitriol darin fey. So findet man Eifenvitriol 3) 
in den Lauchflädtihen und Pprmontifchen Brunnen, 
Salze aber werden 4) In den Selter, Sedlitzer und 
Dünfteiner Brunnen angetroffen. Das Selterwaſſer 
ift fehr berühmt, und wird Häufig verkauft, : Im 
Trierfhen, nahe bei dem. Dorfe Selter auf einer. 
Wieſe, ift die Quelle deffeiben, und von diefem Dorfe 
bat e8 auch den Namen Selterwaſſer erhalten. Es 


. giebt auch warme Bäder. Dieſe entfiehn, wenn ihre 


Quellen entweder von einem unterirdifchen Feuer ers 


waͤrmt werden, oder über Kies Hinfließen, deffen Theile, 


indem fie burch die Feuchtigkeit aufgelöft werden, dem 
Waſſer Wärme mitthetlen. Dieſe warmen Quellen 
find den kranken und gebrechlichen Leuten fehr heilſam, 
und fie haben folhe Bäder als eine EM Gottes 
zu. betrachten: 

Es entftehn bisweilen neue — die, nach 
ber Einbildung einfältiger Leute, für alle Kranfheiten 


helfen follen, und daher auch von ihnen Gefundbruns 


nen genannt werden. Aus diefer Urſache pflegen fie 
such aus ſolchen Brunnen das Waſſer häufig zu ho— 
len und zu trinken. Allein, man muß niemals ber 


gieichen Waſſer trinken, bevor es nicht von den Herz 
ten nt unterſucht, und für gefund erfannt worden. 
Diejenigen Kranken, bie aus ſolchen ungeprüften 
Quellen Waffer holen laſſen, forgen fehr ſchlecht für 
ihre Gene ung. Gemeiniglich brfteht es aus Theilen, 


die dem Kranken fchästich find, und oftmals iſt es 


ſchon faul, wenn es ihm gereicht wird. Sc weiß 
Beiipiele, daß Kranke bald geftorben find, nachdem fie 


viel von folhem Waffer getrunken hatten, und daB 


gelunde Petfonen davon «in fo heftiges Bauchgrim⸗ 
men bekamen, daß fie ſich vor Schm rzen nicht zu 


faffen gewußt. Diefes wird unter andern durch die 


Quelle beſtaͤtiſt, die 1792 zu & tuelle, ohnweit Neu⸗ 
haldensleben, entitanden iſt. Man glaubte von der⸗ 
felden, was der Aberglaube von dergleichen. Quellen 
gewöhnlich zu glauben pflegt, daß fie Gott durch ein 
Wunder an diefem Orte hätte entſtehen laſſen, um 


den Meenfchen dadurch in ihren Krankheiten Huͤlfe 
widerfahren zu laſſen; da doch die Eutftehung -derfels 


ben blos dem häufigen Negen und Schnee bes vers 
floffenen Jahres zugufchreibeu war, wodurch die Quelle 
an einer Stelle zum Vorſchein Fam, wo ehemals eine 
Grube zum Kalklöfchen war gemacht worden. . Der 
Zulauf zu derfelben war aufferordentlic groß. Es 
hieß: "die-Qurlle wäre mit einem großen Knalle aus 
der Erde geiprungen, Es wären durch dem Gebrauch 
derfelben bereits Kranke wieder gefund geworden, De 
nen fein Arzt hätte helfen können. Allein alles dass 
jenige, wodurch diefe Wunderquelle bei den Einfältis 

gen in Ruf kam, iſt hernach ganz falſch befunden 


worden, und aufferdem haben ſich manche, bie das - 


Waſſer getrunken haben, große Webel dadurch zugezo—⸗ 


gen. Selbſt der Gaſtwirth, auf deffen Hofe bie 
Duelle entſtand, empfand. die üblen Folgen davon, 
indem er durch. das viele Trinken aus derfelben mit 
feinem ganzen Haufe auf eine gefährliche Weife krank 
wurde. Der Kleifchermeifter Küfter zu Neuhaldensle⸗ 
ben tranf am Abend viel von dem Waſſer, und bes 
kam in der Macht ein ſehr heftiges bisiges Fieber. 
Der Kuhhirte zu Calbitz that eines Abends desgleichen, 
und war am Morgen todt. Eine ausführlide Nach— 
richt davon hat mein Sohn, der zu Uthmoͤden, mel 
cher Ort nahe bei Satu fe liegt, Paftor iſt, in das 
29fte St. der Braunfhmeigiihen Landzeitung, auf 
das Jahr 1792, einruͤcken laffen, wodurch denn auch 


der gedachte Gaſtwirth Ift bewogen worden, die Quelle 


zuzuwerfen, damit Niemand durch das häufige Trinken 


von dem Waffer aus derfelben, fich eine ſchwere Krank, 
heit und mol gar den Tod zuztehen möchte, Ihr 


müßt aljo folchen Quellen niemals trauen, bevor fie 


— 


nicht. von Aerzten. für gefund find ausgegeben worden. 
Man wird auch finden, daß nach Verfließung einiger 
Wochen fi niemand um ſolche Quellen mehr bekuͤm⸗ 
mert, fo ſehr auch aniänglich die einfältigen Leute fh 
dabei eingefunden haben, 


$ ragen., 

1) Was entfteht, wenn das Waſſer unter der Erde durchgeht, oder 
auf ibrer Oberfläche binfließt ? 2) Woher enrftehn die Ealrquellen 
und Gefundbrunnen? 3) In weichen Brunnen findet man Eiren; 
Birriot? 4) In weichen werden Galje angetroffen ? 5) Was 
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muß man beobachten, wenn neue Quellen entſtehn, die von ein⸗ 
fãltigen Leuten für Geſundbrunnen gehalten werden? — 


$. 31. Es finden ſich auch Quellen, 1) die mit 
Kupfertheilchen ſehr vermiſcht find. Daraus laͤßt ſich 
begreifen, 2) wie einige Brunnen das hineingeworſene 
Eifen dem Scheine nah in . Kupfer verwandeln. 
3) Es werden nämlich in dergleichen Quellen die Eis 
ſentheilchen der hineingemworfenen Sachen aufgelöfetz 
und indem dieſes geſchieht, ſetzt ſich immer ſogleich ein 
Kupferthellchen an. Auf ſolche Weile wird das Eiſen 
ganz mit Kupfer überzogen, daB es das Anſehn bat, 
als wenn es in Kupfer wäre verwandelt worden. 
4) Dergleihen Kupferquellen, giebt es in Ungarn. 
Man läßt dajeldft Milch: und Kaffeefannen, Zuckerdo⸗ 
fen, Spühlfumpen und andere Gefäße von Eifen ver, 
“ fertigen, und folhe Gefäße auf die vorbefchriebene 
Art durch die Kupferquelle verändern. Die berühms 
teften davon find die Neuſoliſchen Quellen. Sie bes 
finden fi) in Ober Ungarn, eine Meile von der Stadt 
Neuſol, in dem weitläuftigen Kupferwerfe, das man 
im deutſchen Herengrund nennt, Das in den Gru—⸗ 
ben bervortröpfelnde Waſſer ift in Gerinne gelegt, die _ 
ringsherum, damit fie nicht jederman offen ftehn, eins 
geſchloſſen find. Man kann anjeßt 24 Kammern zähs 
len, in welche das Waller eingefaßt if, Die vors 
nehmfte davon ift, die ohngefaͤhr 75 Lachter ſenkrecht 
niedergeht; aber in einem gefruümmten Zugange von 
ısı Lachtern befahren wird, Hier tröpfelt das Kup⸗ 
ferwaffer aus den Seiten in der Grube heraus, wird in 
einen Eleinen Keſſel aufgefangen, und aus dieſem in einen 


größern, der in verfchlebene Ninnen getheilt If, ge; 
loffen.: Su den kleinen Keffel wird Elein Eiſenwerk 
getban, welches fich innerhalb 3 oder 4 Wochen in 
Kupfer verwandelt, ohne die Geftalt zu verändern, 
die nur blos etwas erhabener wird. Das Waſſer 
felbft fiehe in den Keffeln gränliht aus, und fen Ge⸗ 
ſchmack ift vitrioliſch und zufammenziehenn. Die 

Verſuche, die man mit’ diefen Waffer angeftellt bat, 
ergeben, daß es voll Kupfervitriol fey., Indem es 
aus den metallifhen Gängen berfommt: fo Iöft es 
bier und da den Kupferkirs auf, und wird davon vis 
triofifh. Die kupfermachende Kraft, die man diefem 
Waſſer zufchreibt, befteht aber nicht darin, daß es das 
Eıfen wirflih, oder feinem Welen nah, in Kupfer 
verwandeles fondern biefe wunderbare Begebens 
bett geichieht blos, daß indem. die Vitriolſaͤure daß Eis 
fen angreift, die Kupfertheilchen, die fich in dem WBaffer 
aufgelöft befinden, fih an das Eifen anfgen, und nach 
und nach die Geſtalt deffelben annehmen. Wenn man 
3. E. etwas Kupfer in Scheidewaffer aufgelöft hat, und 
Eifen bineinwirfts fo fann man eben dergleichen Um: 

änderung des Eifens in Kupfer wahrnehmen, wie 
durch das Neuſoliſche Kupferwaſſer gefchieht. Und 
wenn man Kupfervitriol nimmt, folchen pulverifirt 
und darauf Woffer gießt, fo befdmmt man dadurch 
ein ähnliches Kupferwaffer, deſſen Kupfertheitchen fich 
an das hineingeworfene Eiſen anhängen, und es, dem 
Scheine nah, in Kupfer verwandeln. Eine ähnliche 
Beſchaff nheit bat es mit dem Waffer, welches die 
bineingeworfenen Körper in Steine verwandeln foll. 


* 


Denn‘ 5) es werden Darin ſolche Sachen eigentlich 
nur mit einer Steinmaterie uͤberzogen. 


Fragen. 


y Was finden ſich ſonſt noch für merkwürdige Quellen? 2) Was 
ltãßt fich darans beweiſen ? 3) Wie geſchieht das ? 4) Wo aiebt 
es dergleichen Kupferquelen? M Wie iſt ed zu verſtehn, wenn 

von einem Waſſer geſagt wird, das es die hineingeworfenen Körs 
per in Stein verwandele 7 


$. 32. 1) Ein jeder Körper verllehrt im Waſſer 
fo viel von feiner Schwere, als das Waſſer wiegt, 
das in feinen Raum geht, oder das fo groß iſt, als 
der Körper. felbft. Ich roll diefes dur ein Beiſpiel 
erläutern, das allen Landleuten befannt if. Wenn 
man einen, Eimer voll Waffer aus einem Ziehehruns 
nen aufzieht: fo iſt er ganzıleiht, fo lange er im 
Waſſer if. Sobald er aber Über das Waſſer kommt, 
bat er feine ganze Schwere, Der Eimer treibt näms 
lich fo viel Waffer aus der Stelle, als. ın feinen 
Raum geht. Diefes Waſſer unterftüge ihn, und 
macht ihn um fo v.el leichter, als es fchwer if. Da 


dies Waffer volllommen fo viel wiegt, als dasjenige, 


womit man den ledigen Eimer anfüllt: jo muß er 
auch, fo lange er im Waffer if, um fo viel leichter 
werden, und er ift kaum fo ſchwer, als ein leviger 
Eimer. Eben diefe Bewandniß hat es auch mit allen 
andern. flüffigen Materien. 2) In einer jeden berfels 
ben verliert ein Körper fo viel von feiner Schwere, 
als die flüffige Materie wiegt, die — Raum er⸗ 
fuͤllt. 


gragem .. 


3) Wiegt ein Körper im Waſſer fo viel, als auſer demfelben? Nein- 
2) Gilt diefes auch) von den andern Rüffigen Waterien ? Ja. 


z Anwendung auf den Abetglauben. 

$. 33. Loßt uns unnmehr auch dieſe Lehre auf 
einiar aberg'äubifche Thorheiten anwenden! Unter dens 
felben ift ine der vornehmften die Wafferpros 
be, der man ſich ehemals zur Unterfuhung der Here 
rei bediente, Vormals bildeten fich nicht nur gemeine 
Leute, fondern auch obrigkeitlihe Perfonen ein, daß 
alle Heren im Maffer oben ſchwoͤmmen. &ie waren 
ſchwach genus zu glauben, daß die Leiber der Heren 
durch ihre Gemeinfhaft mit dem Teufel andere Eis 
genfchaften befämmen, unter welchen auch biefe mit bes 
griffen wären, daß fie leichter als das Waſſer würden. 
Wenn daher ein altes. Weib wegen ihrer rothen Aus 
gen ihnen verdächtig war, oder andere Perſonen der - 
Hexerel befhuldige wurden: fo ſtellte man mit Ihnen 
die Wafferprobe an, um dadurch ihre Schuld oder 
Unftuld zu entdecken. Bei derfelben #ediente man 
fich allerhand Gebräuche. Der Befchuldigte ward zuvor 
in die Kirche geführte, Man hielt Meffe und be, 
ſchwor das MWaffer, daß es fich in der Offenbarung 
der Schuld oder Unschuld des Beklagten Eräftig ers . 
weifen mögte. Darauf wurden ſolche ungluͤckliche 
Leute an das Waffer geführt. Man band ihnen ihre 
Daumen freuzweis an die großen Zehen, und warf fie , 
nadend hinein. Nur ließ man den Frauensperfonen 
zu ihrer Bededung noch eisen fleinen Lnterrod am 
Leibe. Don denjenigen, die untergirigen, glaubte man, 
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daß ſie unſchuldig waͤren; die andern aber, die auf 
dem Waſſer ſchwommen, hielt man fuͤr ſchuldig. 
Und dieſe wurden ſogleich verurtheilt, lebendig vers 
brant zu werden. Damit nun nicht die Unſchuldigen 
im Waffer erfaufen mögten: fo ward einer jeden Pers 
fon, mit der man die Probe anftellen wollte, ein 
Strick um dem Hals gebunden, woran man diejent 
gen, die zu Grunde gingen, ſogleich wieder herauszog. 
Geſchahe die Probe an einem Fluſſe: So hielten zwo 
Merfonen, wovon die eine auf der einen, und die ans 
dere an der andern Seite des Fluſſes ſtand, das Ende 
des Strids In ihren Händen, und gaben Auf den 
Hineingeworfenen Acht. 

Das Schwimmen und Unterfinfen folcher u 
gluͤcklichen Perſonen rührte nun blos aus zufälligen 
Urfachen her. Wir wiſſen, daß ein Körper im Wafler 
um fo viel leichter werde, als das Waſſer wiegt, das“ 
er aus der Stelle treibt.: Nun treibt der menfchliche 
Körper faft eben fo viel Waſſer aus der Stelle, als 
er felbft ſchwer iſt. Daher hält er auch mit dem 
Waſſer beinahe das Gleichgewicht, und kann dur 
einige Bewegungen leicht auf demjelben ſchwimmen. 
Bei jenen bedaurungswiürdigen Perſonen kommt noch 
in Betrachtung, daß fie, indem man fie Ins Waffer 
warf, mit Furcht und Schreden erfüllt wurden, in 
der Angſt tief Athem holten, und eben dadurch aus 
Unwiſſenheit Ihr Schwimmen beförderten. Denn for 
bald ein Menfch die Luft eimathmet, wird davon ſein 
Bauch ausgedehnt. Er treibt alsdann noch mehr 
Waffer aug der Stelle, und wird dadurch um fo viel 


> } 
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leichter. Daher er denn natuͤrlicher Meile eine Zeit 
lang auf dem Waffer erhalten wird, Die Art dee 
Bindens trug gleichfalls dazu nicht wenig bei. Denn 
da Daumen und Zehen zufammengebunden waren: fo 
lagen fie der Länge nach auf dem Wafler, wodurch 
das Schwimmen erleichtert wurde. Der Unterrock 
war bei den Frauensperfoneu ebenfalls ein Mittel, 
ſich ſchwimmend zu erhalten, um hernach deſto ficherer 
verbrannt zu werden. Auch fonnte dabei ſehr leicht 
ein Betrug gefchehn. Denn, wenn die Leute, die das 
Seil hielten, foldhes nur ein wenig .anzogen: fo war 
es nicht möglich, daß der Befchuldigte im Wafler zu 
Grunde gehn konnte. Ob es.nun ganz natürlich zus 
© sing, daß Perfonen, mit denen die Waflerprobe anges 
ftelle wurde, ſchwammen: fo waren doch in den das 
maligen Zeiten die Richter einfältig genug, folhe uns 
fhuldige Leute für Heren zu halten, und fie zu der 
erfchredlihen Strafe Iebendig verbrannt zu werden, 
zu verurtheilen: Der Aberglaube, daß ein Menfch 
mit dem Teufel einen Bund machen und Eraft deflel- 
ben zaubern und hexen fünne, kam vorzüglich in dem 
Zeiten Karls des Großen in Deutfchland auf, Als 
biefer Kaifer mit den alten Sachen, die dem Goͤtzen⸗ 
dienfte ergeben waren, und ihren Abgott Odin oder 
Wodan religiös verehrten, gegen das Ende des sten 
Jahrhunderts, eisen blutigen Krieg führte, der viele 
Jahre dauerte: faßte er den Entſchluß, fie mit Ger 
walt zum Chriftenthum zu bekehren. Man zwang fie 
‚ daher, ihre Goͤtzen und Prieſter zu verlaffen, und die 
chriſtliche Religion anzunehmnn. Dieſe gewaltiame 
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Heldenbekehrung hatte zur Folge, daß fehr viele Goͤ⸗ 
zendiener aus Heuchelel das Ehriftenthum annahmen 


und ſich von den catholifchen Prieftern taufen ließen. 
Da diefe neuen ‚Chriften aber ohne Unterricht von 
den Vorzuͤgen des Chriſtenthums vor dem Heidenthus 
me, waren gezwungen worden, die Taufe anzuneh⸗ 
men: fo blieben fie in ihrem. Herzen dem Gößendiens 
fie getreu, kehrten zu Ihrer vorigen Abgoͤtterei zuruͤck, 
und beſuchten heimlich die Opferpläge auf den Walds 
bergen und vorzüglih auf dem Broden. 


> Um diefe Zeit Ak wahrſcheinuich das Tächerliche 


Mähren aufgefommen, daß die Hexen in der Nacht 
auf den erften May mit Befen, Heusund Dfenga: 
bein nah dem Broden zögen, und auf der Spitze 
diefes Berges in raufıhenden Vergnügen und wolluͤ⸗ 
ftigen Freuden berumtanzten. Denn der erfie May 
war bei den beutihen Gößendienern ein Hauptfeft, 
an welchem fie in religiöfer Proceffion auf die Wald⸗ 
berge zogen, und um die bafelbft errichteten Altäre 
tanzten. Der Dienft, den die Neubekehrten ihren 
Goͤtzen erzeigten, wurde von den catholiichen Pries 
ftern ein Teufelsdienft genannt, und fie beichuls 
digten den, der demfelben noch beimohnte, eines Um⸗ 
ganges mit dem Teufel; ja, fe behaupteten fogar, 
daß Perſonen, befonders Weiber, die den heidnifchen 
Umgang mitmadhten, . dem Teufel felbft beigewohnt, 
und ein Buͤndniß mit ihm aufgerichter hätten. Ein 
folhes Opferfeſt gab Gelegenheit zu mancherlei Aus; 
fhweifungen, mobey die Sünden der Unkeuſchheit 


häufig begangen wurden, Wahrſcheinlich verließen 
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manche Weiber heimlich ihre zum Chriſtenthume uͤber⸗ 


getretenen Männer, und eilten «zu den Opferplaͤtzen, wo 
fie fich einer wilden und zügellofen Freiheit überlaffen 
konnten. Daher entftand damals die Sage, daß die; 
fer oder jener Neubekehrte, der dem Gößendienfte 
aufeichtig entiagt hatte, eine Tenfelodiemerin zur 
Frau habe, | 
Der Kalfer ließ num alle Goͤtzenbider, melde 
ausfindig gemacht wurden, zerftöhren, und beftrifte 
alle diejenigen mit dem Tode, die das Chriſtenthum 
zwar angenommen, aber folches wieder verlaffen hats 
ten, und zu dem Gößendienfte ihrer Väter zurüd ges 
kehrt waren; Die heidnifchen Priefter nahıken daber 
die ihnen “übrig. gelaffenen Goͤtzenbilder zu ſich, und 
fluͤchteten damit auf die Hoͤhen der Berge z. B. auf 
die Spitze des Brockens, um vor den gewaltſamen 
Nachſtellungen des Kaiſers ſicher zu ſeyn. Diefer 
hatte nun zwar einige fraͤnkiſche Soldaten zuruͤck ges 
taffen, welche an den heidniſchen Fefttagen die Zugaͤn—⸗ 
ge, die der Vermuthung nach zu den Dpferplägen 
führten, beſetzen muften. Aber die Sachen, die dem 


Goͤtzendienſte mit aller Treue anhiengen, - erwählten 


ein Mittel wodurd fie die Wächter verjugen, und fich 
auf den Opferplaß begeben Eonnten. Denn fie vers 
kleideten fich in alleriei Teufelsgeftalten, nahmen Heu 
Dfengabeln, Befen und vergl, mit fih, und erſchreck⸗ 
‚ten auf folche Art die Wächter, daß diefe die Flucht 
nahmen, und jene ungehindert nad dem Opferplatze 
ziehen konnten. Dieſes gab nun Gelegenheit zu der 
aberglaͤubigen Sage, daß die Hexen in Zügen in der 


- 
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Nacht auf den erſten May nad) dem Brocken reiſen, 
und befonders die Frauensperfonen auf ‚den Stielen 
der Beſen in der Walpurgisnarht reiten, eine Sage, 
die ſich bei vielen ee m auf den heutigen 
Tag erhalten. hat. 

Um. jene’ Zeit fieng man an, die Heren Unhol⸗ 
de zu nennen. Die meiften Sachſen waren von der 
Mache dis Kayfers gezwungen worden, dem Gößens 
dienfte zu entfagen, und da er durch die Franken die 
Großen unter ihnen und beionders ihren -Heerführer 
Wittekind gewonnen hatte, zu dem Chriftenthume 
überzutteten: fo: waren die abgoͤttiſchen Sachen auf Ihr 
ten Herzog und beſonders auf die Franken ungehals 
ten and ihnen unhold. Daher die Franken ihnen 
den Namen Unholde, das heißt, Ungehaltene oder 
Unjufrievene gäben. Diefe bewieſen fih a uch ohne 
Zweifel auf ihren nächtlichen Zügen in der Walpurs, 
gisnacht fehr unhold an einigen Chrtiten, die unter ih— 
nen zerſtreuet lebten, indem fie ihnen ihr Eigenchum _ 
verdarben, es ihnen zum Theil entwandten, und auch 
wohl das Vieh tödteten. Aus diefem unholden Bes 
tragen läßt fich die aberglaͤubiſche Gewohnheit erfläs 
ven, die noch bis jezt einige einfältige Ehriften haben, . 
daß -fie. in der. Nacht auf den erſten May an bie 

Thuͤren ihrer. Häufer und Biehftälle mit Kreide’ ein 
Kreuz fchreiben, damit ihr Eiaenthum vor den durchs 
jtehenden Unholden nicht behert, oder beichädiget wer⸗ 
de. Man kann hierüber Wageners Aufſatz über das 
Hexenweſen in dem erften Theile feiner neuen Ge⸗ 
ſpenſtererzaͤhlungen mit mehreren nachleſen. 


9 


Als die Franken ‚endlich durch ihre immer zuneh⸗ 


miende Macht, die Goͤtzenbilder an dem verborgenen 
Dertern zerfiört, und dem fogenannten Teufelsdienfte 
der getauften neuen Chriften ein Ende gemacht hats 
ten: fo muften die Teufelsdienerinnen mit gewiſſen 


Geremonien zufrieden ſeyn, die fie nodpbeybehielten, 


und in ihren Häufern ausübten. Vermuthlich iſt 
um diefe Zeit. zum Un«lüc vieler taufend Menfchen 
die berüchtigte Herenfalbe aufgefommen. Einige 
 Schriftfteller glaubten, daß folche aus dem Fette ums 


gebrachter Kinder, und der Kaben, Hunde, Efel und 


Wölfe beftanden habe. Uns aber ſcheint es wahr; 
ſcheinlicher zu feyn, daß fie aus dem ſchwarzen Bils 
fenfraute {ft gemacht worden. Mit diefer Salbe ber 
ſchmierten fich diejenigen, die den Zufammenkünften 
des Teufels und feiner Lieblinge mit beiwohnen woll⸗ 
ten. Wenn fie folhe Salbe tief eingefchniert hatten. 
welches .befonders unter den Armen gefchah: fo ritten 
fie des Abends vor dem erſten May in den Küchen, 
wie unfinnig auf Beſen und Ofengabeln umher, und 
legten fich zulezt ganz ermattet auf den Feuerheerd, 
oder krochen in den Kamin, um dafelbft die Auffahrt 
durch den Schornftein zu erwarten, Die Wirkung 
diefer Salbe war fo ftark, daß diefe einfältigen Leute 
in eine Art von Betäubung ficden, und nun ein 
Spiel der wilden, verwirrten und wollüftigen Einbil 
dungsfraft wurden, in welcher fie alles zu ſehen und 
zu empfinden glaubten, was fie in der Zufammenkunft 
mit dem Teufel und feiner Lieblinge erwartet hatten, 


Dieſe Einbildung war bei Ihnen fo ſtark, daß fie auf . 
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der Folterbank alles als wahr ausſagten, was ſie ſich 
im Traume von den Zuſammenkuͤnften auf den Ops 
ferplägen eingebilder hatten, und fih daher auf dem. 
Scheiterhaufen verbrennen ließen. Der Gebrauch 
diefer Salbe war ohnftreitig der Geſundheit nachthei⸗ 
fig. Wielleicht wirkte fie auf das Geficht, und verur⸗ 
fachte, daß diejenigen, die folche in der Jugend ges 
braucht hatten, im Alter triefende und rothe Augen 
bekamen. Denn e8 muß, wie Herr Wagner in der 
angeführten Schrift richtig bemerkt, doch eine Urſach 
feyn, warum man gerade und ganz vorzüglich -Die - 
Frauen mit triefenden und rothen Augen für Horn 
gehalten, und ſolche in die Marterfammer und aus 
derfelben auf den Scheiterhaufen geführt hat. 
Vorzüglich nahm in den ıöten und ı7ten Jahr⸗ 
hundert: die Herenverfolgung Oberhand. Man fann 
wahrlich nicht ohne Schauder an die unmenfchlichen 
Grauſamkeiten gedenken, die in diefem großen Zeit 
raume in Hinficht auf den Aberglauben an Hexerei 
und Teufelsfünfte find ausgeübet worden. Gegen 
das Ende des ısten Jahrhunderts den sten Decems 
ber in dem Jahre 1484. gab der Papft- Innocenz der 
ste eine Bulle heraus, wodurch die Herenverfolgung 
aufs neue zu wuͤthen anfing. Die Dominikaner Sa: 
cob Sprengel und Heinrich JInſtitor waren die fürchs 
terlihen und blutduͤrſtigen Inquiſitoren, vor denen 
ganz Deutſchland zittert. Nach der von dem Papfte 
ihnen: ertheilten Vollmacht brachten fie Menſchen aus 
allen Klaſſen, die ihnen verdächtig ſchienen, in dte 
Marterfanimer, und zündeten für fie Scheiterhaufen 
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an. Ja es wurden nicht einmal Kinder von zehn 
Jahren, die ſich einen Verdacht zugezogen harten, mit 
der Mırter verichont. Es bedurfte nur wenig, um 
die Leute zu befhuldigen, daß fie mit dem Teufel 
einen Bund gemacht hätten. Trafen diefe Herenjäger 
Perfonen mit triefenden und rothen Augen, oder zus 
fammengewachfenen Augentraunen, oder auch ſolche 
Leute an, deren Koͤrper ſich beſonders auszeichnete, 
oder die durch irgend einen Zufall viel Geld bekom⸗ 
mm hatten, fo glaubten fie berechtiget zu ſeyn, fie 
wegen eines vertrauten Umganges mit dem, Teufel 
anzuflagen: auf der Marterbanf zu pein'gen, und auf 
dem Scheiterhaufen lebendig zu verbrenn:n. Unbe⸗ 


ſchreiblich groß und ſchaudererregend war das Elend, 


welches die Hexenwuth damals, und in den beiden 
folgenden Jahrhunderten uͤber Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England und andere Länder von Europa brach—⸗ 
te. In dem Stifte Qu:dlinburg wurden, nach den 
damaligen , Acten in dreißig Jahren 1569 bis 1598 
über dreißig Hexen verbrannt. Brilon verfichert in 

feinem Dietlonatre unter dem Artikel Zauberei, 
daß die Zahl der ermordeten Hexen anfferordentlich 
groß geweſen ſey. Der Herzogl. Lothring. geheime 


* Math Ramigius hat zu Lorraine innerhalb 15 Jah—⸗ 


ven, nämlich von 2580 bis 2595 Über neunhundert 
Hesen dem Scheiterhaufen überliefert. Haubert hat 
in dem z36ften St. ſetner mag'fhen Bibliothek 157 
Perfonen verzeichnet, die in einer gewiffm R-fideny _ 
ftadt binnen drei Jahren von 1627 bis 1629 auf dem | 
Siheiterhaufen find ‚ermordet worden. Nach eimer 
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ſehr maͤßlgen Berechnung kann man mit Gewißheit 
behaupten, daß innerhalb eines einzigen Jahrhunderts 
über hunderttauſend unfchuldige Menfchen "auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt ſind. Dieſe Herenverfok 
gung war befonder® vor der Reformation und dem 
breißiajäßrigen Kriege fehr groß. 
- Man glaubte damals faft durchgängig, daß der 
Teufel die Hexen Über dem Woaſſer erhalte. Wilhelm 

Adolph Schroeiber bildete fi ſogar ein, daß die Leiber 
der- Heren durch ihre Gemeinfchaft mit dem Teufel 
andere Eigenfchaften befä'sen, unter melden auch 
diefe mie begriffen fey, daß fie leichter als das Waffer- 
würden. In einem von ihm abgefaßten Sendſchrei⸗ 
ben von Erfundigung und Probe der Zauberinnen 
durchs kalte Waffer, fchreibt er: „derohalben fehe ich 
nicht, was für ein ungereimtes Ding daraus erfolge, 
wenn ich fage, die Herren werden durch geiftliche leich⸗ 
‚te Kräfte (teufellfche meine ich aber) oder von der 
Bu aufwaͤrts gezogen, oder oben auf dem Waſſer ers 
halten, daß fie nicht umfommen.” 

- Andere hielten dafür, daß fie von Gott ſelbſt 
ſchwimmend erhalten wuͤrden, um dadurch ihre Bos⸗ 
heit zu offenbaren. Dieſe Meinung hatte unter ans 
dern auch der König Sacob von England. Er gab 
daher in feiner omonologia Libr. IIL Cap. VI. fol 
gende Urfach von der Wafferprobe an. | | 

„Gleichwie das Blut aus dem erfchlagenen. Koͤr⸗ 
per quillet, wenn ihn der Thaͤter anruͤhret, und gleich⸗ 
ſam um Rache gen Himmel ſchreiet, welches Gott 
auſſerordentlich ſo verordnet, damit die Grauſamkeit 


an ben Tag komme; alfo gefchtehet es nicht natuͤrll⸗ 
cher Weife; fondern ducch eine befondere Verordnung 
Gottes, daß das Waſſer die Heren gleichiam von fich 
ftößt, weil fie das Waffer der Taufe verachter, und 
ſich damit der Wohlthaten diefes heiligen Sakraments 
verluſtig gemacht haben.“ Sehet! ſo irrig dachten in 
jenen Zeiten der Unwiſſenheit und des Aberglaubens 
ſogar die gekroͤnten Haͤupter! Nimmermehr wuͤrden ſie 
aber fo falſch geur theilt haben, wenn fie nicht aber 
gläubige Männer zu Lehrern gehabt hätten, und durch 
die Einfalt der Nichter zu folchen ſchwachen Gedans 
fen wären verleitet worden, . Es war doch wohl ges 
wiß eine -große Schwachheit ihres Verftandes, daß fie 
ſich zur Behauptung ihrer abergläubifchen Stillen auf 
die Gerichte Gottes beriefen., Denn Gott hätte ja 
alsdann immer Wunder thun müffen, wenn er durch 
feine Allmacht in der Waſſerprobe die. Schuldigen 
entdecken mollte, welches aber gänzlih mit den Ges- 
feßen feiner ewigen Weisheit ftreitet, die er in der 
Regierung der Welt beobachtet, 

Unter folhen Umftänden war felbft Kayfer Karl 
der fünfte nicht im Stande, der Herenverfolgung mit 
einem guten Erfolge Einhalt gu thun. Um jedoch 
zu verhindern, daß nicht fo viele unfchuldige Men; 
hen eines martervollen Todes flerben müften: fo 
bediente er fich einer Lift, die ihm auch gluͤckte. Dies 
fe beftand laut des 44ſten St. des Weimariichen Mu 
gazins von 1787. darin, daß er dem Niederländiichen 
Städtchen Dudewater ohnweit Utrecht das ‘Privilegium 
‚gab, alle der Hererei verdächtige Perfonen zu wägen, 
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und diejenigen, welche uͤber dreißig Pfund ſchwer wa⸗ 
ren, loszuſprechen. Denn man nahm damals als ges 
wiß an, daß der Teufel die Heren leicht mahe, und « 
eine Here nicht über dreyßig Pfund miegen koͤnne. 
So bald nun das fayferlihe Privileglum dem Staͤd⸗ 
chen. Oudewater war ertheilet worden: fo elften nicht 
allein aus den Miederlanden; Sondern faft aus gang 
Deurfchland unzählige Perfonen, die man wegen der 
Hererei in Verdacht. hatte, nad) diefen mit: einer fol: 
hen Wageg:rechtigfeit begnadigten Orte, und achteten 
acht die vielen Koften, die mit folher Reife verbuns 
den waren, in ber Hofnung, das fie der Folter und 

dem Scheiterhaufen entgehen würden. 

Diefe Wagerechtigkeit wurde mit befondern Cere⸗ 
monten ausgeubt. Die des Teufelsbündniffes Ange 
Elagten muften fih in Gegenwart des ganzen Magi⸗ 
ftrats nadend ausziehen, und befihtigen laflen, bie 
Hebammen muften die Frauensperfonen wachen, mit 
einem neuen Kamme fämmen, und genau unterfir 
chen, ob fie auch Eeine magifche Zettel bei fi trügen, 
oder am Leibe ein verdächtiges Zeichen hatten; bei 
welcher Tinterfuchung fie ihnen allerhand Fragen vor⸗ 
fegten. War ihe Gewicht nicht unter dreißig Pfund: 
fo wurden fie von der befchuldigten Hexerel losgeſpro⸗ 
hen, und erhielten über ihre Unſchuld ein mit dem 

Stadtinfiegel verfehenes Zeugniß. — — 
Goott lob! daß wir über die fohreckenvollen Zeiten 
der Herenverfolgung weg find! Wir haben Urſache, 
Sort dafür zu danken, daß er durch das Licht, welches 
die Naturlehre anzündet, diefe Finfternig des menfch 
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lichen Verſtandes vertrieben, und dadurch einen ſo 
dummen Aberglauben geſtuͤzt bat. Inzwiſchen iſt es 
nicht unmoͤglich, daß einfaͤltige Leute auch jetzt ſich 


koͤnnen willig finden laſſen, die unvernuͤnftige Waſſer⸗ 


probe anzuſtellen. Sn dem soten Stuͤck der Stute‘ 
gardefchen privilegirten Zeitung, von dem Jahre 1777’ 
wird uns davon eine traurige Geſchichte erzählt: Vor 
‚einigen Monaten, heißt es dafelbit, war zu Narenta, 
einer Stade in Dalmatien, ein Viehfterben.. Der 
dumme Pöbel hielt es für eine Wirkung der Hererei. 
Der Pfarrer war ſchwach genug, um diefem Gerüchte 
Glauben beizumeffen. Er klagte einem benachbarten 
Dfarrer dies Ungluͤck feiner Gemeine. Diefer ermie: 


derte ihm, daß Eeinem Uebel leichter abzubelfen fey, 
‚als diefem. Wie fo? fragte. der Pfarrer von Naren⸗ 


ta. Nehmt, antwortete der andere, alle Weiber, die 
im Verdacht der Hererei fiehn, und werft fie ins 


Waſſer. Diejenigen, welche untergehn, find unfchuls 


dig; und diefe muͤßt ihr geſchwind wieder herausziehn 
laffen. Die aber nicht untergehn, erhält der Teufel 
über dem Waſſer; und diefe züchtiget fo, tie ihr es 
für gut befindet. Der Pfarrer war über diefe Ente 
deefung außerordentlich froh. Er ließ auch fogleich 
eine ‘Probe mit einigen alten Weibern, die Eein ander 
res Verbrechen, als eine boͤſe Sefichtebildung hatten, 
machen, und folhe Leute ins Wafler werfen. Die 


Untergeſunkenen wurden fogleich wieder herausgezo 


gen; die aber nicht untergiengen, weil fie vielleicht ein 
natürliches Geſchick zum Schwimmen : hatten, wurden _ 
vom mwütenden Pöbel mit Schlägen faſt umgebracht. 
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Schon wär man im Begriff, zu noch graufamern 
| Erefutionen zu fchreiten; als der General: Proveditor 
von Dalmatien eben zu rechter Zeit Nachricht erhielt. 
Diefer ließ fogleih einige Truppen dahin marfchiren, 
um den abfcheulichen Operationen des abergläubiichen 
Pöbels Einhalt zu thun. 

Im Jahre 1779, den 13ten Min trug ſich in 
dem Dorfe Offowo, welches in Ponmerellen liegt, 
und deffen Einwohner größtenteils Edelleute find, die 
fih vom Aderbau ernähren, eine ähnliche und hoͤchſt 
traurige Sefchichte zu. Einer unter den Ebdelleuten 
dafelbft, Andreas von Zabinsfy, hatte dem Bauer 
Matthias Kopka ein Gartenhaus vermiethet, wodurch 
beide Familten in einen nähern Umgang famen. ‚Die 


Frau des Edelmanns bemerkte allerlei Eleine Unglüdss 


fälle in ihrer Wirthichaft, ſeltdem die Kopfa in ihrem 
Hauſe wohnte. Sie gerieth dadurch auf den Verdacht, 


daß jene eine Here fey, die fi wegen einiger vor 


gefallenen Zänkereien durch Zaubern an ihr zu rächen 
fuchte. Um diefe Zeit wurde das Fräulein Agnes 
von Zabinsfy an dem rechten Knie und Schenkel 
lahm; und hatte viele Schmerzen auszuftehn. Ob 
nun ‘gleich der Arzt verficherte, daß dies blos von 
einer gichtifhen Materie herruͤhrte: fo hielt doch die 
Frau Mutter. diefen Zufall für eine unnatürliche 
Krankheit, die eine Wirkung von der Zauberei der 
Kopka wäre. Sie. erklärte darauf die unfchuldige‘ 
Bauerfrau nicht nur in dem ganzen Dorfe für eine 
offenbare Here; fondern fie trieb auch ihre Rache fo 
weit, daß fie den Dorfichulgen und die Gemeine be; 


J 
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wog, mit der ungluͤcklichen Kopka die Waſſerprobe an⸗ 
zuſtellen. Es wurden daher, zur Abholung der armen 
Frau, Andreas von Zabinsky, deſſen Sohn und etlis 
he‘ Bauern abgeſchickt. Dieſe fchleppten die bedaus 
zungswäürdtge Perfon mit Gewalt nad einem kleinen, 
nahe vor dem Dorfe liegenden, Teiche. Sie mußte 
fih dafelbft bis aufs Hemde ausziehn. Die Frau von 
Zabinsky befprengte den Teich mit Weihwarler, und 
ihr Sohn band der vermeinten Here die Hände und . 
Süße kreunmelfe mit Striden von ‘Stroh zufammen. 
Der Schulze ließ fie Hierauf auf ein drei Ellen langes 
und eine Elle, breites Brett ſetzen. An dies Brett 
befefttgte Franz von.Zabinsfy einen langen Strid, 
warf ihm feinem am entgegengefegten Ufer ftehenden 
Vater zu, und bdiefer zog alsdann das Brett mit der 
Kopka Ins Waffer. Kaum war dieſes gefchehn, ſo 
fiel fie fogleih von dem Brette ins Wafler, Die 
Strohſeile Iöfeten fih auf, und fie fam wieder an das 
Ufer. Dieſer Verſuch befriedigte die aufgebrachten 
Edelleute nicht. Ste wiederholten daher folchen zum 
zweitenmale, und ber Erfolg davon war abermals, 
‚daß die arme Frau wieder an das Land ſchwamm. 
Nun zweifelte man nicht mehr daran, daß fie eine 
Here ſey. Ihe Mann, der mit ihr zı Jahre eine 
zufriedene Ehe geführt hatte, und fie noch immer für 
unſchuldig hielt, glaubte ihre Unſchuld auf keine ander 
re Art ermweifen zu koͤnnen, als daß er die Waſſerpro⸗ 
be nochmals wiederholen lief. In diefer Meinung 
llef ee den verfammelten Leuten nach, bie ſich ſchon 
auf dem Ruͤckwege nah dem Dorfe befanden, und 
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forderte fie ſaͤmmtlich und beſonders die Zabinskyſche 
Familie auf, mit feiner Frau nochmals einen Verſuch 
zu machen, ſie beſſer zu binden, ſie mitten auf den 
Teich zu ziehen, und ſie alsdann ins Waſſer zu wer⸗ 
fen. Dies geſchah. Man band die arme Frau mit 
hanfenen Stricken kreuzweis zufammen, Die beiden 
Zabinsfy nahmen. fie unter die Arme, wadeten mit 
Ihe in dem Teich, und warfen fie fodann fo weit vom 
Ufer, als fie konnten. Eiu anderer Edelmann ftieg 
fie hierauf mic einem langem Stabe in die Mitte des 
Waſſers. Allein, die bedaurungswuͤrdige Frau ſchwamm 
eine lange Zeit auf dem Bauche in dem Teiche her⸗ 
um, bis ſie endlich, vermittelſt eines an ihr befeſtig⸗ 
ten Strickes, wieder herausgezogen und losgebunden 
wurde. Nun hielten die anweſenden Edelleute ſich 
für überzeugt, . daß fie eine Here fey, und glaubten 
alle Arten von Grauſamkeiten an ihr ausüben zu 
koͤnnen. Faſt alle, und vornehmlich die Zabinseyfche 
Familie, fchlugen fie auf eine unmenſchliche Weiſe, 
und verlangten, daß ſie das Fraͤulein Agnes entzaus 
bern follte, Nachdem fie diefelbe lange genug gemars 
tert hatten, beſchloſſen fie ſaͤmmtlich, daß fie in das 
Dorf nicht wieder. zuruͤckkommen follte, Ob nun 
gleich die gemißhandelte Frau ihre Unſchuld betheuerte, 
um Erbarmung flehete und nur bat, fie von der Erde 
aufzurichten: fo wurde Ihe nicht nur ihre Bitte vers 
fagt; fondern ein Edelmann nahm vielmehr dadurch 
Gelegenheit, fie aufs neue mit einem Stode fo lange 
iu ſchlagen, bis er zerfprang, und. flieg fie mit dem in 
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der Hand behaltenen Stuͤcke, mit den Worten ins 
Geſicht: Steh’ auf, Beſtie, und zieh dich an! | 
Nun gingen die Verfammelten in das Dorf zus 
ruͤck, und liefen die bedaurungsmürdige Frau ohne 
alle Hülfe unter freien Himmel in der Abendfälte 
ftegen. Endlih kamen ihre beiden Töchter, von dem 
Elende ihrer Mutter gerührt, hoben ſie von der Erde 
auf und führten fie an thren Armen bis an die aͤu⸗ 
ferfien Zäune des Dorfs, mofelbft fie, wegen ihrer 
großen Schwachhelt, liegen blieb. Gegen Abend be 
redeten ſich die Edelleute, fie Über die Grenze zu brins 
gen. Franz von Zabinsfy fpannte zu-dem Ende den 
Miftwagen feines Vaters an, legte die unfchuldig ges 
mißhandelte Frau darauf, und fuhr unter einer zahls 
reichen Beg eitung mit ihr weg. Unterwegens han⸗ 
delte er noch ſo unmenſchlich, daß er ihr die empfind- 
lichſten Peitſchenhiebe gab, und ſeine Mutter ſchrie 
beſtaͤndig: fie ſollte die Agnes entzaubern. Als fie bes 
reits zlemlich weit gefahren waren, zerbrach das Was 
genbrett, worauf fie lag, und fie fiel mit demfelben 
auf die Erde. Sie meinte auf das bitterfte, und bat 
um die Barmherjigkeit, fie nicht fo hilflos ohne Klei⸗ 
der zu laffen. Allrin die Anweſenden hatten mit ihr 
nicht das geringfte Mitleiden. Sie waren fo unbarms 
herzig, daß fie dieſe bejamm rnswurdige Frau, deren 
Leib mit Wunden und Striemen bedeckt und vor 
Kaͤlte erſtarrt war, auf freiem Felde liegen ließen, 
und ganz fuͤhllos nach dem Dorfe zuruͤckgingen. 
Ihr Mann, der fie, aus Zucht vor den ihm ans 


gebroheten Schlägen, verlaffen hatte, und dem bie 
zum deittenmale angeftellte Wafferprobe In der Lieber; 
zeugung von der Unſchuld feiner Frau wankend machte, 
wurde doch von Mitleiden und Liebe zu feiner treuen 
Ehegattin fo fehr gerührt, daß er binlängliche Kieider 


zu fih nahm, und dem übrigen Haufen nachging. 
Diefer war ſchon auf dem Ruͤckwege. Er vermied 


ſolchen, und fand bald darauf ſeine ungluͤckliche Frau 
auf dem Wege ſprachlos liegen. Sie roͤchelte nur 
noch, und aus der Naſe und dem Munde floß häufis 
ges Blut, Alle Mühe, die er ſich gab, fie aufzur ch⸗ 


ten und anzufleiden, war vergebens; fie rang bereits 


mit dem Tode. Er bedeckte fie mit Kleidern, und 
ging in einer Art von Verzweiflung nad Haufe zus 
ruͤck. Als er etwa anderthalb Stunden nachher wies 
derfam, fand er fie todt. Auf diefe fo unbarmherzige 


und graufame Art mußte die bedaurungswürdtge Frau, 


die, nad Ausfage aller abgehörten Zeugen, jederzeit 
flille und ehrbar-gelebt hatte, und durch die dumme 
Bosheit. der Zabinstifhen Familie in den Verdacht 
ber Hexerei gefommen war, ihr Leben beichliegen, 


nachdem fie unmenſchlich war gemißhandelt worden, . 


und die größten Martern ausgeflanden hatte, Ihr 
binterlaffener Mann mar vor Schreden außer fich. 
Er lief zum Pfarrer zu Wiele, um ihm den Vorfall 
. anzuzeigen, und bei ihm Beruhigung und Troft zu ſu— 
hen. Dieſer gab dem Landvoigteigerichte zu Kopitz 
davon Nachricht, welches ſogleich die Werbrecher der 
Unterfuchung unterwarf, O was für b-trübte und es 


ſchreckliche Folgen können in dem geſellſchaftlichen Ler - 


[I 
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ben entſtehn, wenn Menfchen de Stimme ber Ber: 


nunft und der Religion verachten, und dem Aberglaus 


ben Gehör geben! 

$. 34. Bel dem Unterfinken der Körper im Waſ⸗ 
fer muß ich noch der Hexenbutter gedenken, die im 
Waſſer zu Grunde gehn ſoll. Das Fert, fagt man, 
ſchwimmt immer oben. Die Herentutter geht aber 
Im Waffer unter. Und diefes Unterfinfen hält man 
für eine fichere Probe, daß fie von Heren gemacht 
fey. Allein dies find fehr alberne Gedanken. So 


unmöglih die Hererei an und für fich felbft iſt: eben 


fo unmöglich ift auch die: Herenbutter. Soll das Uns 
terfinfen derſelben im Waſſer davon eine Probe feyn: 
fo kann ich auch Herenbutter machen, und ihr alle 
‚mit einander. Denn weil das Salz fchwerer ift, als 
das Waffer, fo brauht man nur ein Stuͤck Butter 
ſtark zu falzen: fo wird es fogleih im Waſſer unter; 
‚gehn, weil es eben dadurch ein Körper von fehwerer 
Art wirb. Und alfo tft es hoͤchſt ungereimt, ſolche 
Butter, die von dem farfen Salzen im Waffer zu Bo⸗ 
den faͤllt, fuͤr Hexenbutter zu halten. 

$. 35. Daß ein im Waſſer ums Leben gekom⸗ 
mener Menfh nach etlihen Tagen in die Höhe kom⸗ 
me und oben auf dem Waſſer ſchwimme, ift eine bes 
fannte Sache. Abergläubige Leute fehn diefe Erfchets 
nung als ein Wunder an, und fehreiben dem Wafler, 
ich weiß ſelbſt nicht, was für eine geheimniß⸗ und eins 
fihtsvolle Kraft zu, einen Menfchen nach einigen Tas 
gen von fih zu ftoßen. Allein diefe Begebenheit ift 
ganz natürlich und läßt fich Leicht begreifen. Ihr habt 


\ 


f 
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gehoͤrt, daß der menſchliche Koͤrper mit dem Waſſer 
beinahe einerlei Schwere habe, weil er faſt eben 
fo viel Waſſer aus der Stelle treibt, als er ſelbſt 
fhwer if. Daher er auch im Waſſer fehr wenig 
oder nichts tiegt. Sobald er im Waſſer ein wenig 
dicker wird, welches gefchieht, wenn er anfängt in 
Faͤulniß zu gerathen: fo iſt nun das mehrere Waffer, 
dag er aus der Stelle treibt, fchwerer als er ſelbſt. 
Er wird dadurch ein Körper von leichterer Art, und 
muß, wenn er bisher auf dem Grunde gelegen, in bie 


‚Höhe kommen, und auf dem Waſſer ſchwimmen. 


Und dies ift gerade der Fall bei: einem ertruntenen 
todten Körper. Diefer fängt nad) einigen Tagen an 
in Fäulniß zu gerathen. Dadurch wird er dider, 
ohne fehwerer zu werden. Er treibt daher mehr Wafs 


ſer aus der Stelle als zuvor. Er wird leichter als 


daffelbe, und flelgt darin in die Höhe 

$. 36. Zu den menfchlichen Thorbeiten, bie bei 
der Lehre von dem Waſſer betrachtet werden können, 
gehört auch die Meinung, nach welcher einige Fluͤſſe 
alle Jahre einen Todten haben muͤſſen. Sie fullen, 
wie abergläubifche Leute fich einbilden, von einem ſon⸗ 
derbaren Waffer feyn, welches den Menſchen an fich 
reißt, und nicht wieder fahren läßt. Ste find einfäls 
tig genug, zu glauben, daß es unruh'g werde, und ein 


Geraͤuſch mache, wenn es lange keinen Todten gehabt - 


habe. Allein alles dieſes ıft eine bloße Einbildung, 


Solchen albernen und einfältigen Erzählungen muß 


“man niemals Glauben geben. 


4 


Diefer Aberglaube: ift vermuthlich daher entſtan⸗ 


FR, _ 


den, weil man angemerkt bat, daß in einigen Fluͤſſen 
mebr und eher Leute ertrinfen, als in andern. Allein 
dies- laͤßt fich leicht erflären. Ein Fluß hat bisweilen 
beträgliche Stellen, ungewöhnliche Tiefen und Beine 


Sandbaͤnke, die in einem andern nicht angetroffen 


werden. Sjener wird daher dem Abergläubigen ſchon 
weit verdächtiger. feyn, als diefer. In der Dfer vor 
Braunſchweig find dergleichen gefährliche Stellen bes 
findlich; daher auch ſchon mancher Schwinmer darin 


. umgefommen if. Der Menih kann auch deswegen 


im Waffer umfommen, weil er durch das frühere Ers 


alten der Füße, und daraus entftehendes ſtarke Zus 


fammenziehen der Gefäße, den Schlagfluß oder doch 
Schwindel befommen kann. Wenn fi außerdem 
Leute in einem- Fluſſe häufig baden, und einige nicht 
recht ſchwimmen koͤnnen: fo- kann ebenfalls ein Uns 
gluͤck geſchehn. Hat fih ein fonft guter Schwimmer 
fehr erhitzt und ſpringt plößlih Ins Waſſer: fo Eins 


nen feine Merven durch die plößliche Abwechſelung 


der Hitze und Kälte leicht erfiarren.. Er befömme als⸗ 
dann einen Krampf, und muß ertrinken. Hat fich 
nun bergleihen Unglüd in einem Fluffe oft zugetra⸗ 
gen: ſo hat die Erzaͤhlung davon zu jenem irrigen 
Wahn ohne Zweifel Gelegenheit gegeben. 

Die gemeinen Leute gehn in ihrer Thorheit noch 


weiter, und begen von ſolchem Waffer die unvernünfr 


tigen Gedanken, daß Niren darin feyen, melde dem _ 
Menihen nach dem Leben trachten. Und von viefem 
albernen Aberglauben laſſen fich noch manche bis auf 


den heutigen Tag beherrjchen, Sie fielen ſich diefe 


Niren als vernünftige Geſchoͤpfe vor, die gleich, ung 
Menfchen ihr Geſchlecht fortpflanzen, und im Waffı 


4 
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ihren Aufenthalt haben. 

Mer wird aber üser ein ſolches Mährchen. niche 
lahen! Gewiß, man müßte feine fünf Sinne verloh⸗ 
ren haben, wenn man einem folhen Undinge glauben 
wollte. Vermuthlich rührt das ganze Maͤhrchen aus 
den unrecht verftandenen Fabeln der alten : Poeten 
ber, welche gewiffe Gottheiten erdichteten, die fich ‚bet 
den Flüffen und Quellen aufbielten. _ Inzwiſchen ift 
zu bedauren, daß noch manche Menfchen in ſolchem 
irrigen Wahne ftehn, und ſich durch eine ſehr unvers 
nünftige Furcht vor folhen Undingen abhalten laſſen, 
ihrem ungluͤcklichen Nächften-beyzufiehn, wenn er an 
einem folhen Orte um Hälfe ruft, der wegen ber 
Waffersniren beruͤchtigt ift. . 


Erzählung. 


Bor nicht gar zu langen Jahren fährt die Poſtkut⸗ 
She zu N. mit einigen Paflagiers des Abends aus der 
Stadt. Bei einem ſchlechten Wetter, fehr üblem Wege 
und einer ganz finftern Nacht verirrt fib der Poſtknecht, 
und fommt, ihm felbjt unbewußt, an ein Wafler, das 
von einem Dorfe nicht weit entfernt ift. Unbefannt mit 
den dafelbft befindlichen Wegen, und getäufcht von der 
Sinfterniß der gr wirft er von einer Anhöhe den 
Magen um. Die Paflagiers fallen fämmtlih in einen 
- Sumpf von. Thon und Klay. Der Pofitneht ftürzt 
ebenfalls in die Grube und kommt unter einem derjel: 
ben fo zu liegen, daß er fich nicht losarbeiten Fann. 
Nun enifteht ein. erbärmlicdhes Geſchrei. jedermann 
ruft, fo viel es ihm feine Kräfte verjtatten, um Nülfe. 
Sn. dem nahe daben gelegenen Dorfe hört man die 

timmen diefer Unglüdliden. Einer der Einwohner, 
der von ohngefähr vor der Thür feines Hauſes fteht, 
und das Selorei zuerft vernimmt, ruft feine Nachbarn, 
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wurden die Berunglüdten fogleih nad dem * ge⸗ 


— Mn 


dem 
Orte zu nähern, von welchem die — — oͤne ka⸗ 


men. Nach ihrer aberglaͤubiſchen Einfalt bildeten ſie 


benmenſchen zu fuͤhlen vermag. Der Poſtknecht und 
drei von den Paſſagiers waren vor Kaͤlte und Naͤſſe in 


den Sumpfe umgekommen, an denen er die Merkmale 
der traurigften, aber leider vergeblihd angemandten 
©elbfihälfe wahrnahm. An zween andern bemerfte er 
noch ſchwache Zeichen des Lebens. Auf feine Anzeige 


holt. Eine Perſon hat die Augen nochmals. eröfnet; 


aber in eben dem Augenblide fie wieder auf ewig ger 


ſchloßen. Ob die andere noch beim Leben ift erhalten 
worden, babe ich nicht erfahren. — - 

Die Urfache von dem traurigen —— das dieſe 
Perſonen betraf, war blos der alberne Aberglaube von 
den Nixen. aͤren die Einwohner des Dorfes demfel: 
ben nicht ergeben geweſen; fo würden fie dieſen ungluͤck⸗ 
lichen Leuten ſogleich zu Mülfe gefommen feyn, ſobald 
fie ihr Mägliches Rufen hörten. Nun mußten fie aber, 
von allen Menfchen verlaffen, in einer dunklen Nacht ın 
Schlamm und Waffer verſenkt, elendiglih um ihr Les 
ben kommen. — Sollte man nun durch diefe traurigen 


Folgen fi nit bewegen laſſen, abergläubifche Gedans 


fen an die Nixen aus feiner Seele zu verbannen ? Goll, 
ten nicht vernünftige Menfchen ſolchen unfinnigen Wahn 
verabicheuen, wodurd jene Einwohner des Dorfs zu ih: 
rer eigenen Schande abgehalten wurden, ihren norhleis 
denden Brüdern zu helfen? Laßt eud doch niemals 
durch Läppifche Erzählungen von ſolchen Undingen einneh: 
men! Entfagt allen abergläubijchen Meinungen, und bemeis 
fer dadurch, daß ihr vernünftige Menfchen und Ehriften ſeyd. 


‚Das fiebente Hauptſtäd. 
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237. Die Luft ik 1) dasjenige flüffige Weſen, 


— wir beſtaͤndig einathmen, das den Erdboden 
allenthalben umgiebt , und eine Schnellkraft und 
Schwere hat. In diefer flüffigen Materie hat ung 
Gott unſern Aufenthalt beftimmt, fo wie er den Fi— 
Shen das Waffer dazu verordnet hat. Sie ift 2) zum 
Athemholen ſchlechterdings nöthig, und ohne fie kann 
das Blut Im menſchlichen Leibe nicht abgekühlt wer⸗ 


den. Von dem weiſen Schoͤpfer iſt ſie 3) mit einer 


großen Schnell⸗ und Federkraft verſehn worden, mos 
durch ſie ſich ſehr merklich von dem Waſſer unterſchei⸗ 
det, und überdies. fie. auch 4) eine MecNige 
Schwere, 2 


gragenm., 


» Das 4 die Luft? 2) Wozu ift fie ſchlechterdinge nöthig? 3) Wo⸗ 
mid iſt die Luft von dem weiſen Schöpfer verfehn worden 19 
Was hat fie überdies noch für eine Eigenfchaft ?. 
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$. 38. 1) An der Wirklichkeit der ‘Luft kann 
man unmöglich zweifeln. Ob wir fie gleich mit uns 
fern Augen nicht fehn: fo kann fie doch jedermann 
fühlen. Und. diefes Gefühl überzeugt uns, daß fie ein 
£örperliches Wefen ſey. Wenn man die flache Hand 


‚nimmt, und folhe vor dem Gefiht aufs und nieder 


bewegt: fo wird man deutlich fpüren, 2) daß etwas 
gegen unfer Geſicht ſtoͤßt. Dis kann aber nichts an; 
ders. ats die Luft feyn, 3) weil zwiſchem unferm Ge 
fihte und unſter Hand Fein anderer Körper vorhan⸗ 
den “if. So oft wir demnach bie Bewegung der 
Hand wiederholen: fo oft werden wir die Stöße der 
Luft empfinden. In flarfen Sturmminden, die nichts 
anders als heftige Bewegungen der Luft find, Finnen 
wir ihr Eörperliches Weſen noch deutlicher fühlen. Das 
durch wird das Meer gleich Bergen in die Höhe ge⸗ 
thuͤrmt, dadurch werden Baͤume aus der Erde geriſſen, 
dadurch werden ganze Gebaͤude eingeſtuͤrzt. Alles die⸗ 
ſes wuͤrde aber nicht moͤglich ſeyn, wenn die Luft kein 
koͤrperliches Weſen waͤre. Und alſo wuͤrde es hoͤchſt 
ungereimt ſeyn, hleran zu zwelfeln. 


g vage ir 
) Woran kann man unmöglich weifeln? 2) Was fpürt man, wenn 


man die flache Hand nimmt, und folche vor dem Gefichte auf _ 


und nieder bewegt? 3) Warum kann dieſes nichts. anders ats 
die Luft fepn ? 


$. 39. Die Eigenfehaften der Luft find 1) ihre 
Schwere und Schnellfeaft. Daß die Luft ſchwer ſey, 
könne ihr ſchon daraus erfennen,. 2) weil fie ein koͤr 
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perliches Weſen If. Denn wir können es ale gewiß 
annehmen, daß alles Körperliche auf unferer Erdkugel 
eine Schwere habe.  Aufferdem iſt ſolches daraus ofs 
fenbar, 3) meil fi die Schwere der Luft auch auf 
einer Waagſchaale abwägen läßt, fo daß man ſagen 
kann, wie Schwer ein Kubikfuß Luft ſey. Es ift aber 
ein Kubikfuß ein Würfel, der einen Fuß lang, und eis 
nen Fuß breit und einen Fuß hoch if. Ein Kubikzoll 
ein Würfel, der einen Zoll fang, einen Zoll breit und 
einen Zoll Hoch iſt. Ein folder Kubikfuß Luft wiegt, 
‚ nach dem Apothefersgemichte, ohngefähr ı Unze und 
2 Drachmen, oder 2 Loth und 2 Quenthen. Die 
Naturforſcher haben eine Mafchine, die fie eine Lufts 
pumpe nennen. Daducch fann man aus einer großen 
£upfernen oder gläfernen Glode, die mit einem Hahne 
Wodurch fie aufs und zugefchroben wird) verſehn iſt, 
die Luft herauss und hineinpumpen, wenn man fie _ 
auf den Teller der Luftpumpe fegt. Und in beiden 
Fällen kann man die Kugel, wenn man fie, vermöge 
des Hahns, verfchloffen hat, auf der Waagſchaale abs 
wägen, und dadurch die Schwere der Luft beftimmen, 
‚die man aus ihr berausgezogen oder — 
hat. 

Wenn wir bloß auf die Schwere der Luft ehe, 
ohne genau beftimmen zu wollen, wie viel ein Kubik 
fuß Luft wiegt: ſo laͤßt ſich ſolches auch ohne Luft 
pumpe auf eine andere. Art zeigen. :: 4) Man nehme 
eine große Glaskugel und- halte fie Über das Feuer, 
damit die Luft harausgeht. Haͤngt man fie. darauf 
an eine Wange, unditegt beide Schaalen ins Gleich⸗ 
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gewicht: fo wird fie, wenn nach ihrer Erkaͤltung bie 
Luft in fie wieder hineingeht, einen Ausſchlag geben. 
Folglich muß die Luft ſchwer ſeyn. 

Daß aber wirklich die Luft durch die Waͤrme aus 
‚der glaͤſernen Kugel vertrieben, und nach ihrer Erfäls 
tung die Auffere Luft tu fie wieder hineingedrungen 
ſey, und fie dadurch ſchwerer gemacht habe, davon 
ann ſich jedermann auf eine ſehr, leichte Art durch 
folgenden’ Verſuch überzeugen, “Man ftede die Oeff⸗ 
nung der zarten Roͤhre fo lange in das Wafler, bis 
‚die Kugel völlig Falt geworden if. Der Augenichein 
lehrt alsdann, daß die Auffere Luft durch ihren Druck 
das Waffer durch die enge Nöhre in die Kugel bins 
eintreibe, Dies mürde aber. nicht gefchehen koͤnnen, 
wenn nicht die Kugel von Luft leer geweſen wäre. 
Und alfo ift dies ein augenf&einlicher Beweis, daß 
zuvor durch die Wärme die Luft aus der Kugel vers 
trieben ſey, und die aufs neue in fie eingedrungene 
Luft ihren Ausfchlag auf der Waagfchaale verurfacht 
babe. Es wird daher fein DVernünftiger an dieſem 
Beweiſe von der En der — etwas — 
finden. 

Aus dieſer, und feiner andern Lrfache, bleiben 
die gläfernen Köpfe, welche die Bader. beim Schroͤp⸗ 
fen gebrauchen, an der menſchlichen Haut bangen, 
Denn indem fie: ſolche über die «Flamme. des Lichts 
balten und fie erwärmen: ſo wird. dadurch aus den 
‚Köpfen die Luft herausgejagt. Die äuffere: Luft, die 
unter fie nicht kommen Eann, weil die: Haut undbdas 
Fleiſch weich iſt, und ſich durch den Rand. des Glaſes 
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eindruͤcken laͤßt, druͤckt ſie daher ſeſt an den Koͤrper el⸗ 
nes Menſchen, und die in Ihm befindliche innere Luft 
preßt das Blut aus der eingehakten Haut in ſie 
hinein. 

Ein gewiſſer Naturforſcher fand das Gewicht eis 
ner Kugel, fo wie fie mit Luft erfüllt war, 7 Pfund 
4 Loth. Als er vermittelft der Luftpumpe aus diefer 
Kugel die Luft berausgezogen hatte: fo war fie 77 
Gran leichter geworden. Und folglih war die Luft 
in diefer Kugel 77 Gran ſchwer geweſen. Hierauf 
füte er fie mit Waffer an, und fand deffelben Ger 
wicht 74743 Gran. Wenn man nun dieſe Zahl mit 
77 dloidiet: ſo finder-man, daß die Schwere der Luft 
in diefer Rugel fich zu der Schwere des hineingegoſſe⸗ 
nen Waffers, wie ı zu 970 verhalten habe. Und aus 
diefem Verſuche muß man Ifchließen, 5) Idaß das 
Waſſer 970 oder beinahe- 1000mal ſchwerer fey, als 
die Luft. Auf folhe Weife hat man herausgebracht, 
6) daß das Queckſilber 14mal fehmerer ift, als das 
Waſſer, und alſo ı4taufendmal ſchwerer, als die Luft. 
Diliie Luft tft alfo lange nicht fo dicht, als das 
Maffer, und kann daher auch einem Körper, der ſich 
darin Sewegt, nicht fo ſtark widerfiehn, als dieſes. 
Wenn ihe die Flaͤche eines breiten Brettes duch die 
Luft bewegt: fo werdet ihe folches ohne viele Ber 
ſchwerlichkeit thun können. Verſucht ihr es aber in 
dem Waſſer: fo wird der Widerſtand, den ihr zu 
überwinden habt, weit größer feyn. 
Fran e:n. 

1) Welches find die.Eigenfchaften der Laft? 2) Woher erkenne man, 


” 
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daßs die Luft ſchwer fey? 3) Worand in ſolches ferner offenbar ? 
4) Wie läßt ſich folches auf eine andere Are ohne Kuftpumpe bes 
weifen? 5) Was muß man aus dem angeführten Verſuche 
fchließen? 6) Was hat man auf gleiche Weife herausgebracht ? 


XAnmertung. 

- Man follte glauben, daß man an einer Blafe die 
Luft ebenfalls abwägen, und. daraus ihre Schwere ers 
kennen könne, indem man fie einmal wiegt, wenn fie 
leer ift, und hernach, wenn. man fie aufgeblajen hat; 
allein der Unterfchied in ihrer Schwere ift eben nicht 
merllih. Denn indem die leere Blaje mit Luft aufges 
blajen wird: fo nimmt fie einen groͤßern Raum ein, 
und verliert gerade fo viel von ihrer Schwere, als die 
Luft wiegt, die in fie hineingeht. Und aljo follte billig 
in Bram der Schwere zwiſchen einer aufgeblafenen 
und leeren Blaſe gar kein Unterſchied ſeyn. Inzwiſchen 
wiegt doch ein Meiner Theil von diejer Luft. Denn dur 
Das Aufblaſen ift die Luft in der Blaje zufammenges 
Drüct, und.eben dadurch didyter geworden, als die duf: 
fere. In dem Raume einer aufgeblajenen Blafe ift alfo 
wirklich. mehr Luft, als in einem eben jo großen Raume 
narürliche Luft enthalten if. Ob es nun gris gewiß 
ift, daß eine aufgeblafene Blafe gerade fo viel von ihrer 
Schwere verliert, als die Luft wiegt, die in ihren Raum 
eht: fo ift diefes doch nur eigentlich von der äuffern 

uft zu verftehn. Da aber die Luft in folder- Blafe 
dichter ift: fo kann man daraus begreifen, warum nicht 
alle Luft in ihr wiegt; fordern nur diejenige, die in 
ihr mehr enthalten iſt, als in einem eben jo großen 
—— aͤuſſere Luft, die nicht iſt zuſammengedruͤckt wor⸗ 
en. 


$. 40. 1) Die glaͤſernen Röhren, die mit Queck—⸗ 
ſilber angefülle find, und zu Wettergläfern gebraucht 
werden, geben uns ebenfalls einen Beweis von der 
Schwere der Luft. Um fih durch den Augenfcheln 
davon zu überzeugen: fo nehme man eine gläferne 
Roͤhre von einigen 30 Zolfen, die oben zugefchmolzen 
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und unten offen iſt. Man fuͤlle ſie vermittelſt eines 
kleinen Trichters mit Queckſilber an, und ſetze ſie in 
ein mit dieſer Materie angefuͤlltes Schaͤlchen. 2) &os 
bald man dieſes verrichtet hat: wird etwas Duck 
ſilber aus der Roͤhre herauslaufen. Wenn es aber 
darin ohngefaͤhr die Hoͤhe von 28 Zoll erreicht hat: 
fo wird es darin ſtehen bleiben. 3) Die Urſache von 
diefer Erfcheinung ift dieſe: Weil über dem Que 
filder in der Röhre ein luftleerer Raum iſt: fo. fuche 
die. äuffere Luft folchen zu erfüllen. Sie drückt daher 
auf das Duedfilber, und hält es dadurch zuräd, aus 
der Röhre herauszulaufen. 

Man nehme ein Bierglas, und fülle es mit Waß 
fer bis oben an. Man bedecke es mit einem Blatte 
Papier, und halte die flache Hand daruͤber. Wenn 
man es nun geſchwind umkehret, und mit der andern 
Hand in die Höhe hebt: ſo wird das Waſſer das 
Paplier nicht abſtoßen, und aus dem Glaſe herauslau—⸗ 
fen. Hiervon laͤßt ſich nicht anders zur Urſache ange⸗ 
ben, als die Schwere der Luft. Denn weil auffer ihr 
nichts vorhanden ift, welches das Waffer verhindern 
fönnte, das Papier abzuftoßen, und aus dem Glafe 
berauszulaufen: fo muß die Schwere der Luft gegen 
das Blatt Papier drüden, und durch ihren Drud 
verhindern, daß es von der Schwere des Waſſers 
nicht fortgeftoßen werde. 


F ra f en. 

1) Was beieifer ferner die Schwere . der Luft? 2) Was lehrt ung 

an ihnen der ANEMGER? 3) Was iſt die Urfache von diefer 
Ericheinung ? 


$ 
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6. 41. Aus dem erſter Verſuche erhellet, daß die 
Luft fo ſtark druͤcke, 1) daß. fie im einer Roͤhre das 
Quediilber bis auf eine Höhe von 28 Zoll erhalten - 
kann. Weil -ihr num miffet, daß das Waffer 14mal 
leichter als das Queckſilber ift: fo müßt ihr auch dars 
aus fehli:ßen, daß der Drud der Luft das Waffer 2) 
in einer Röhre ı4mal höher als das Quedfilber, näm, 
lich 14mal 28 Zoll oder 392 Zoll, erheben koͤnne. 
Wenn wır diefe 393 Zoll zu Schuhen machen, indem 
wir die Zahl 392 durch 12 dividiren: -fo erhält man 
3) 32 Schuhe. Dies ift demnach ungefähr die Hoͤ⸗ 
be, im welcher der Druck der ſchweren Luft das Wafs 
fer in einer Röhre erhalten kann. Wenn man dem: 
nach eine fo große Röhre von (aſe haͤtte: fo würde 
man das Waſſer darin bei der ‚vermehrten. und ver 
minderten Schwere ber Luft eben fo felgen und fal 
len fehen, wie das. Quedfiiber in ber kleinen gläfers . 
nen Röhre feige und fällt. | 

Nun tft es ſehr leicht zu: berechnen, wie ſtatt die 
Luft auf dieſen oder jenen Körper drüde. Der Kopf 
eines Menichen, zum Erempel, wird von. der Luft fo 
ſtark gedrückt, als wenn: auf demfelben eine. 28 
Zoll hohe Quedfübers oder 32 Schuh hohe Waffe; 
fänfe fände, die mit ihm einerlei Durchſchnitt hat. 
Weiß man nun, wie ſchwer eine folde Queckſilber⸗ 
oder Wafferfänle fey: fo läßt. fih alsdann mit leich— 
ter Mühe beftimmen, um wie viel Pfund der Kopf | 
eines Menfchen von der Schwere der Luft gedrüdt 
werde. Auf ſolche Weife haben die Naturforfcher aus: 
gerechnet, daß der Druck der Luft auf den ganzen 


I 
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menſchlichen Koͤrper an die 40000 Pfund betrage. 
Denn nad) der Angabe der Aerzte macht die in einer 
geradlinigten Fläche ausgebreitete Haut eines Menſchen 
20 Quadratſchuh aus, Diefem zu Folge wird der 
ganze menfchliche Körper von der Luft fo ſtark gedrückt, 


‚als eine 32 Fuß hohe Waffers oder 28 Zoll hohe 


Queckſilberſaͤule drüdt, die zu ihrer Grundfläche zo 
Schuh Hat. Wenn man diefe Zahlen: In. einander 
multiplient: fo findst man, daß eine ſolche Waflers 
fäule 640 Kubiffug Waſſer enthalte, deren jeder ein 
Fuß lang, breit und hoch fft, und alfo ohngefähr eis 
nen großen Eimer voll Waſſer ausmacht. Ein Tolcher 
Kubikfuß Waſſer wiegt 64 Pfund. Multiplicirt man 
nun mit diefer Zahl jene 640: fo befommt man zu 
der Schwere einer ſolchen Waſſerſaͤule 40960 Pfund, 


Und dies Ift demnach das Gewicht, womit der menſch⸗ 


liche Körper von der Schwere der Luft gedruͤckt wird. 
Nimmt man die Höhe einer ſolchen Wafferfäule nur 
zu 31 Fuß an: fo kommt doc eine Schwere von 

39680 Pfund heraus. Man kann daher nach einer 
geraden Zahl diefen Drud zu 40000 Pfund annehs 
men. 

Otto de Guerike, ein ehemaliger Bürgermelfter 
zu Magdeburg, welcher: der Erfinder der. Luftpumpe 
ift, nahm zwo kupferne Halbkugeln mit einem platten 
Rande, und die umher mit flarken Ringen verfehen 
Karen, um Pferde davor fpasnen zu koͤnnen. Diefe 
Haltkugeln feste er ameinander, und zog aus.Ihnen 
die Luft, nachdem er fle,-vermittelft des: daran. befinds 


lichen Hahns, auf den Teller der Luftpumpe ‚geichros 
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ben. hatte. Hierauf ſchloß er den Hahn zu, damit die 
äuffere Luft in fie nicht hineindringen fonnte. Dieſe 
Halbkugeln wurden von der fie von allın Seiten ums 
gebenden aͤuſſerlichen Luft fo ſtark aneinander gedrückt, 
daß eine große Kraft erforsert wurde, fie von einans 
der zu veiffen. Wenn der Duchmuffr ſolcher Halb 
kugeln 1 Schuh iſt: fo beträgt dee Druck der Luft 
auf diefelben:von beiden Seiten ıss7 Pfund. Und 
eine ſolche Kraft muß auf jeder Seite angewandt wers 
den, wenn man fie von einander reiffen will, Wenn 
man foiche Kugel an einen flarfen eifernen Haken 
aufhängt, und an dem Ring auf ber andern Seite 
eine große Waage. befeftiget» fo muß man auf die 
Schaale 1557 Pfund legen, wenn die Halbkugeln von 
einander gehen follen. Je größer num biefelben find, 
defto ftärfer muͤſſen ſie nothwendig von der fie umge 
benden Luft zufammengedrüdt werden. Vorgedachter 
Naturforſcher machte damit auf dem Reichstage zu 
Regensburg eine Probe. Er erwaͤhlte dazu ſehr große 
Haldkugeln, die im Durchſchnitt drei Viertel einer 
Magdeburgischen Elle hatten. Auf jeder Seite derfel- 
ben ließ er an die flarken Ringe 3 Pferde fpanuen. 
Und eine folche Kraft von 16 Pferden wurde erfor 
dert, um die Kugeln von einander zu reiffen. Ließ ver 
aber. durch die Eröffnung des Hahns wieder die Luft 
in fie hinein: fo fielen fie von felbft durch ihre. eigene 
Schwere von einander, zum augenfcheinlichen Bemeite, 
dag duch den Druck der Luft, diefes auſſetordentlich 
ftarke Zufammenhangen der -Halbkugeln war verurſacht 
worden. Als er nachher noch größere machen ließ— 


nun Dee 
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die im Durchſchnitt eine ganze Elle hatten: fo mas 
ten 24 bis 30 Pferde kaum Im Stande, die Kugeln 
von einander zu ziehen. Diefe Erfcheinung, die ſehr 
natürlich ift, und aus dem Drude der Luft volltoms 
men erklärt werden kann, machte In den damaligen 
Zeiten ein fo großes Auffehn, daß man dieien Buauͤr⸗ 
germeifter für einen Hexenmeiſter hielt, der mir Hilfe 
des Teufels dergleihen Thaten verrichtete. Man 
wuͤrde ihm auch gewiß den Proceß gemacht und ihn 
zum Feuer verdammt haben, wenn er nicht von der 
hohen Landesobrigkeit in Schuß wäre genommen wor⸗ 
den... Aus diefem ſtarken Zuſammenhangen der Halb⸗ 
kugeln weder ihr alfo leicht abnehmen £önnen, daß 
der Druck der Luft auf den ganzen menſchlichen Koͤr⸗— 
per an die 40000 Pfund betragen muͤſe. 
Mem es fchmwer fällt zu begreifen, wie der menſch⸗ 
liche Körper eine fo große Laſt, mit welcher die Luft 
anf ihn drückt, aushalten Ednne, der muß bedenken, 
daß der Drud der Luft von allen Seiten gleich fey. 
Man weiß ja aus der Erfahrung, daß ein zerbrechli: 
cher Körper in einer flüffigen Materie nicht beſchaͤdi⸗ 
get werde, wenn fie Ihn an allen Selten umgiebt, 
Wenn man, eine Rinds oder Schweineblaje mit 


Waſſer anfüllt, ein Et im dieſelbe legt, und die Blaſe 


zubindet: fo kunn man auf fie ein großes Gewicht 
legen, und das Ei wird doch nicht darin zerdruͤckt 
werden. Aus eben ber Urfache werden auch die Fiſche 
von der großen Laft Wuffer, die über ihnen fteht, 


nicht zerdrädt, . Ste fuͤhlen diefen Drud im Waſſer 
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nicht: fondern koͤnnen ſich darin ohne Sawieratat 
wie die un in ber Luft, bewegen. 


gragen. 


i) Wie ſtark drüde die Luft? 2) Wie hoch Eann der Druck der Luft 
dad Waſſer heben? 3) Wie viel find das Schuh? 


. 42. Es iſt merkwuͤrdig, 1) daß die Luft zu 
allen Zeiten nice gleich ſtark druͤkt. Denn wenn 
man eine ſolche mit Queckſilber angefuͤllte glaͤſerne 
Roͤhre an einem und ebendemſelben Orte ſtehen laͤßt: 
ſo wird es bald darin ſteigen, bald fallen. Die Urſa⸗ 
chen davon find 2) theils die in der Luft befindlichen 
Dünfte, theils die Luftmaffe ſelbſt. Denn diefe wird 
vermindert, wenn aus unſrer Gegend viel Luft in eine 
andere übergeht; und vermehrt, wenn die Luft aus 
einer andern Gegend in die unfrige dringt. Die 
Diünfte ſelbſt drücken mit der Luft‘ zugleich, wenn fie 
in ihr ſchwimmen: fie hören aber auf zu drüden, for 
bald fie in ihr zu Boden fallen Denn es ift eine 
ausgemachte Sache, daß ein Körper, wenn er von eis 
ner flüffigen Materie getragen wird, feine Kräfte zu 
drüden mit ihr vereinigt; wenn er aber in einer fläffis 
gen Materie niederfinkt, mit ihr nicht zugleich druͤckt. 
Und alfo ift auch hieraus offenbar, daß die Schwere 
der Luft veränderlich fen, und daß das Queckſilber in 
der zuvor gedachten gläfernen Nöhre bald fteigen, bald 
fallen muͤſſe. Aus diefer Wifache nennt man dieſes 
Inſtrument 3) ein Barometer, das heißt, einen Abs 
mefier der Schwere der Luft. Und weil gemeiniglich 


mid der vermehrten Schwere der Luftein helterer Him⸗ 
mel verbunden: tft: fo fchließt man aus dem Steigen 
des Queckſilbers auf fchönes, und aus dem Fllen defs 
ſelben auf ſchlechtes Wetter. Daher es auch gewöhns 
lich ein Werterglas heißt. | 
. Sit es nun aber gewiß, daß bie vermehrte und 
verminderte Luſtmaſſe die Urfahe von dem Steigen 


und Fallen des Qurckſilbers in folcher Röhre fey: fo - 


ift daraus leicht abzunehmen, daß es in den niedriger 
Gegenden fleigen, und in den höhern fallen muͤſſe. 
Denn weil die Luft, den ganzen Erdboden umgiebt: 


fo muß nothwendig die Luftfäule in den untern Se 


genden größer feyn, und daher auf die Roͤhre ftärker 
drücken, als in den obern Gegenden. Geht man das 
ber mit diefem Inſtrumente auf einen hohen Thurm 
oder Berg: fo wird das Queckſilber darin etwas fal⸗ 


len. Geht man aber damit wieder an den Fuß eines. 


Thurms oder Berges, oder wol gar in ein Bergwerk: 


fo muß es feigen, weil nun die’ Luftjäule größer ges 
worden, und alfo ihr Druck defto ftärker if. Es iſt 
daher auch möglich, mit, dieſem Inſtrumente die Höhe 
der Berge und Thuͤrme auszumeflen, Allein die Err 
zählung diefes Verfahrens, wobei die größte Vorſicht 
gebraucht werden muß, gehört nicht in dieſes Volks⸗ 
Buch. — — | 


Anmerkung. | 
So lange die Dünfte von der Luft getragen werde 
find * mit ihr als ein Koͤrper zu betrachten, der zuglei 
mit druͤckt, und durch dieſen Druck ihre Schwere 


vermehrt. Die Dünfte find alsdann dergeſtalt in dex 


— 160 — 


Luft zerſtreut, daß wir ſie nicht ſehen, und wir haben 
mit dieſer vermehrten Schwere der Luft einen heitern 
Himmel. Sobald aber die Dünfte in Tropfen zuſam— 
menfließen und ſich in der Luft niederfenfen: fo hörem 
fie im Niederfallen auf, mit der Luft zugleich zu dDrüden. 
Die Luft wird alfo leichter als fie zuvor war, das Queds 
fitber im Barometer fäll, und wir befommen: trübes 
und regnigtes. Wetter. Inzwiſchen lehrt uns die Er: 
fahrung, daß es auch bisweilen regne, wenn gleich das 
QDuedfilber im Barometer hoch fteht, und man nicht die: 
eringfte Veränderung in der Schwere der. Luft bemerft. 

ies koͤmmt aber daher, weil die Luft dünner werden 
Bann, ohne daß ihre Schwere vermindert wird. In die 
fem Falle find die Dünfte von ſchwerer Art, fie fallen 
in der Luft nieder, und fließen in Tropfen zufammen. 
Es ift daher möglich, daß es regnen fönne, wenn gleich 
die Schwere der ganzen Luft nicht leichter wird. Aus 
diefer Urfahe habe ih auch nur gefagt, daß mit der 
vermehrten Schwere der Luft gemeiniglid ein heis 
terer Dimmel verbunden ſey. 


Fragen. 


1) Was ift bei dem Druck der Luft noch merkwürdig? 2) Was ift 
davon die Urfache? 3) Wie nennt man die mit Queckſilber an- 


gefüllte gläſerne Röhre ? 


6. 43. Aufferdem müßt ihre auch willen, ı) daß 
die untere Luft von der obern zufammengedrüdt mwers 
de. Ein, Körper ift aber defto dichter, je näher feine 
Theile zufammen Eommen. Daher kann man auch 
nicht leugnen, daß die untere Puft dichter fey, als die 
obere. Wie In einem großen Wollſacke die untere 
Wolle dichter als die obere ift: fo muß man aud) 
ſolches von der Lujt, als einem ſchweren koͤrperlichen 
Wefen, behaupten. Die Erfahrung feßt diefes auffer 
Zweifel, Denn diefe lehrt uns, 2) doß Lie Luft auf 
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ſehr hohen Bergen ſo duͤnne ſey, daß man keinen 
Athem holen kann, und daß ſie im Gegentheil in 
Bergwerken deſto dichter gefunden mwerde,rje tiefer fie 
find. - Nichts iſt alfo gewiſſer, als daß die Dichtigkeit 
der Luft mic ihrer Höhe abnehme, | 
grage nn, 


i Mas ift von det unteren Luft. zu bemerken ? 2) Was Ichre ums das 
von die Erfahrung ? * F 


RK 
4 17 


Betra tun — 


Bei der Dichtigkeit der Luft, in welcher wir leben 
und Athem holen, habt ihr Urſache, die Weisheit des 
Schöpfers zu bewundern, der fie fo eingerichtet hat, daß 
fie für Menfchen und Thiere bequem ijt. Denn dieſe 
Dichrigkeie ift gr jo beichaffen, als ſie das Athemho⸗ 
len erfodert. äre fie dichter, jo würde fie im Winter 
fo unerträglich kalt jenn, daß Menſchen und Vieh darin 
erfrieren müßten. Wäre fie dünner, fo würde fie im 
Sommer zum Athembholen nicht hinlaͤnglich ſeyn. Wie 
der Fifh auf dem Trocknen nah dem Wafler fhnappt: 
fo würden wir. nach der Luft beftändig jchnappen, und 
endlich in diefem gar zu feinen Hüjfigen Weſen umkom— 
men. Erkennet aljo hieraus, daß gerade dieſe Dichtig— 
keit der Luft zum Athemholen für Menfchen und Dich 
nöthig und nüglich ift, und verehrt Gott als ein weiſes 
und gütiges Weſen, der fie euch verliehen, und feine 
Dolllommenheit dadurch geoffenbart hat! 


$. 44. Die andere Eigenfchaft der Luft, die uns 
fere Aufmerffamfeit worzüglih verdient, iſt 1) Ihre 
Schnell- oder Federkraft. Dadurch will man anzets 
gen, 2) daß die Luft fih zufammendrüden laffe, und, 


wenn man mit Drüden nachläßt, fih von felbft wie⸗ 


der ausdehne, und den vorigen Raum einzunehmen 
ıı 


N — 
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Gemäßt fey, Daß der Luft dieſe Kraft zukomme, 


laͤßt fich fehr feicht erweifen. 3) Die Figur einer aufs 
geblaſenen Blafe kann man durch das Drüden mit 


beiden Händen merklich ändern, wie einem Jeden uns 
ter euch befannt if. Wie mollte aber diefes möglich 
feyn, wenn die Luft fich nicht zuſammendruͤcken ließe? 
Laͤßt man aber mit Drüden nah: fo entſteht an 


- der Blafe twieder. die vorige Figur. Dies würde aber 


nicht gefchehen koͤnnen, wenn die Luft nicht die Kraft - 
hätte, ſich auczudehnen. Und alfo dürfen wir daran 
nicht zweifeln, daß die Luft‘ elaftlich' fey, oder eine 


Schnellktaft habe. Ihr könnt euch davon noch durch 


eitten andern Verſuch Überzeugen. In diefer Abfiche 
dürfer ihr nur eine nicht zu ſtark aufgeblafene, doxh 
feft zugebundene Blaſe nehmen und folche über ein 
Kohlenfeuer halten, oder im Winter an den warmen 
Dfen bangen: ſo wird die darin eingefchloffene Luft 
fi) ausdehnen und die Blaſe aufſchwellen. Bringt 
ihe fie aber in die Kälte: fo wird fie zufammenfallen. 
Beides aber würde nimmermehr erjolgen, wenn die 
Luft nicht die Kraft hätte, ſich auszudehnen und fich 
zufammendrüden zu laffen. Diefer Verſuch Tehre ung 
zugleich, 4) daß die. Luft durch die Wärme ausgedehnt, 


untd durch die Kälte zufammengebrückt werde, 


ragen. 
3) Welches ift die andere Eigenfchaft det Luft? 2) Was wi man 


dadurch Anzeigen? 3) Wie beweifst man felbiges?' 4) Wat 
lehrt und diefer letzte Verſuch? | 
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Anmerkung. 


Aus der Federkraft der Luft, oder aus der Eigen⸗ 
ſchaft derſelben, nach welcher ſie ſich zuſammendruͤcken 
iaßt, und ſich von ſeibſt wieder ausdehnt, läßt ſich eine 
artige Erſcheinung erklären, welche den Unwiſſenden 
ſehr wunderbar vorfommt, und wenn der Aberglaͤubige 
fie von einem Kunftverftändigen machen. ſieht I fann 
er leicht auf die Gedanken gerathen, dab die Sache nicht 
mit rechten Dingen zugehen könne. Sie betrifft das Auf: 
und -Miederfteigen der kartefianifhen Taͤucherlein in ei⸗ 

nem Glaſe voll Waſſer; dies find Beine Puppen von 
Glas, die deswegen fo genannt werden, weil fie von 
dem ehemaligen Naturforfher Kartefius find erfunden 
worden. ‘Ein folhes Puͤppchen hat einen fehr dien, 
aber dabei hohlen Bauch. An dem einen feiner Füße 
befindet ſich eine kleine Definung, die mit der oöpe des 
Bauchs Gemeinfhaft hat. Es iſt übrigens nur ein mes 
nig-teichter als das Waller, und kann fich daher, wenn 
man es in ein. Glas mit Waſſer wirft, nicht völlig das 
rin untertauhen. Mit einem folhen Täuderlein kann 
der Kunftverftändige einen angenehmen Verfuh maden, 
der den Zufchauer beluftige und in Verwundrung ſetzt. 
Es muß nämlich auf feinen Befehl fih im Waſſer nies 
derfenfen "und in die Höhe fteigen. Wenn er fagt: 
Zäucherlein, fen® dich nieder: jo fenkt es ſich fogleich 
nieder. Wenn er befiehlt, Taͤucheriein! fteig in die Höher 
5 Reigt es fofort in die Höhe. Es ift immer feinem 
Befehle. gehorfam, er mag ihn fo oft wiederholen, als 
er will. Go auffallend das Steigen und Fallen diejes 
gläfernen Püppcens ift: fo laͤßt fih doch die Urſache 
davon fehr leicht angeben. Das Glas voll Wafler, 
darin es fih nicht völlig untergetaudpt hat, ift mit einer 
Dlafe zugebunden. enn man nun mit dem Finger 
auf die Blaſe druͤckt: fo ſenkt es ſich fofort nieder. Laͤßt 
man mit Druͤcken nach: ſo ſteigt es ſofort in dem Waſ—⸗ 
in die Hoͤhe. Nun die Erklaͤrung dieſer Erſcheinung. 
Glas iſt ganz voll Waſſer. Wenn man auf die 
Blaſe druͤckt: ſo druͤckt man zugleich auf das Waſſer. 
Durch dieſen Druck dringt etwas Waſſer durch die in 
dem Taͤucherlein befindliche Oeffnung in die Hoͤhle des 
dicken Bauchs. Sein Bauch kann zwar davon, wegen 
der darin befindlichen Luft, nicht ganz erfüllt werden, 
‚weil folche dur das Hineindringen des Waffers in ei— 


% 
— 464 — 


nen engern Raum gebracht oder zuſammengedruͤckt wird, 
und dadurch das weitere Eindringen des Waſſers nicht 
verſtatiet. Inzwiſchen iſt das wenige Hineingedrungene 
ſchon hinlaͤnglich, das Taͤucherchen zu. einem Körper zu 
machen, ber ſchwerer als das Waſſer iſt. Und daher 
—— es nun natürlicher Weiſe in demſeiben zu Boden. 
obald man aber mit dem Drüden auf die Blafe, und 
wermöge diefer auf das Waſſer, nachlaͤßt: ſo dehnt ſich 
die in dem Bauche des Taͤucherleins zufammengedrüdte 
Luft wieder aus. Sie ſtoͤßt das Waſſer aus der Höhle 
des Bauchs heraus. Das Täucherlein wird dadurch 
wieder leichter als das. Waſſer, und muß folglich in 
demjelben in die Höhe fteigen. ! e 


$.45. Eine zuſammengedruͤckte Luft treibt das 
Maffer aus der Oeffnung eines Gefaͤßes mit großer 
Gewalt heraus. Man ftelle fi eine gläjerne Kugel 
vor, die halb mit Waſſer angefüllt iſt. Soll das 
Waſſer aus der darin befindlichen eugen Nöhre her⸗ 
ausipringen: fo dürfen wir nur mehrere Luft in die 
Kugel bineinlaffen, wodurch die über dem’ Waſſer bes 
findliche Luft zuſammengedruͤckt wird. Diefe verdidte 
Luft druͤckt alsdann färfer auf das Waffır, als bie 
Auffere widerftehen kann. Und der Erfo'g davon iſt, 
1) daß fie das Waſſer nöthige, aus der Roͤhre heraus 
zufpringen. i 
Wenn ihr feldft. einen kleinen Verſuch ohne Kos 
ften machen wollt: fo dürfe ihr nur eine gläferne 
Kugel bald mit Waffer anfüllen, einen Pferfenftiel in 
biefelbe ftecden, die enge Röhre der Kugel mit Wachs 
feft Eleben, daß Eeine Luft durchdringen kann, oben 
auf dem Pfeifenftiel eine Kleine Spike von Wachs bes 
feftigen, und durch diefelbe mit einer Nadel eine zarte 
Definung machen: fo habt ihr ein Inſtrument, an 


‘ 
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welchem ihr euch ſinnlich vorſtellen koͤnnt, wie durch 
den Druck der Luft das Waſſer zum Springen ges 
bracht werde. ° Denn, wenn ihr die Luft durch die 

Spige In die gläferne Kugel blaſet, fo werdet Ihe zw . 
eurem ‚Bergnügen ſehen, wie das Waſſer eine kurie 
Zeit aus derſelben herausſpringt. 

Auf dieſe Art: werden von Metall 2). Springs 
beunnen, Feuerfprägen und Windbuͤchſen verfertigt. 
Bei diefen letztern ſtoͤßt ein Theil der zuſammenge⸗ 
druͤckten Luft die Kugel faſt mit einer ſolchen Gewalt 
aus der Flinte fort, als wenn ſie mit Schleßpulver 
waͤre ‚geladen worden. Die Wirkungen, die wir an 
den kleinen Sprügen bemerfen, womit die kleinen 
Kinder zu fpielen pflegen, muͤſſen ebenfall® 3) aus 
dem Drude der Luft erklärt werden.  Diefes Spiels 
zeug befteht, wie ihr wiſſet, aus einer, hölzernen Röhre, 
Born in derſelben ‚fteckt ein rundes Hol, wodurch in 
der Mitte eine. Eleine Deffnung geht. Auflerdem ger 
btaucht man dazu einen Stempel, der vorn eine dicke 
Spitze hat, und anderthalb Zoll lang Ift. Diefe Spige 
wird mit Flachs ummunden, damit fie in. die Röhre 
> defto genauer paſſe. Wenn man nun folche Röhre 
mit dem darin fiecdenden Stempel nimmt, fie mit 
dem einen Ende ins Maffer ſteckt und den Stempel 
an ſich zieht: fo entfteht im derfelben ein luftleerer 
Kaum. Die äuffere Luft, die- folhen erfüllen will, 
drüdt auf das Waffer, und treibt es durch den Drud 
in die Röhre hinein. Stoͤßt man nun den Stempel 
darin hinunter: fo ſpruͤtzt das Waſſer auf viele 
Schritte aus der Eleinen Deffuung heraus. Das Hins 


eindringen des Waſſers in die Röhre rührt alfo von 
dem Drude der Luft, und das Hinausſpruͤtzen von 
dem Stoße ber. Lernet daraus zugleich erfennen, daß 
es fehr gut fey, wenn auch Kinder die Urfachen von 
den Wirkungen angeben fernen, die fie bei ihren Spiels 
zeugen wahrnehmen. 

Dad Saugen von. Menſchen und Thieren ge⸗ 
ſchieht auf eben die Weiſe. Denn ſolches iſt in der 
That nichts anders, als ein Ausziehen der Luft, wel, 
ches mit dem Munde veranſtaltet wird. Wenn ihr, 
wie euch allen hinlaͤnglich bekannt ſeyn / wird, einen 
Strohhalm nehmt, ſolchen mit dem einen Ende ins 
Waſſer ſteckt, und an dem andern mit dem Munde 
ſaugt: ſo verduͤnnt ihr dadurch die Luft in dem 
Strohhalme. Die aͤuſſere Luft, die flärker auf das 
Waſſer drückt, als die dünne Luft In dem: Halme Ihe 
widerſteht, muß alfo das Waſſer nothwendig durch 
den Halm in den Mund treiben, So druͤckt auch 
die Luft bet einer Tobackspfeife den Rauch durch den 
Stiel in die Höhe, daß er oben aus der Deffuung 
ausgeht, wenn man mit dem Munde daran faugt, 
Wäre feine Luft vorhanden: fo wuhede ‚beides sicht 
gefchehn koͤnnen. 5 
| Aus dem Drude der Luft läßt ſich auch die Wir⸗ 
kung des Hebers erklaͤren, womit man das Bier aus 
den Foͤſſern abzuzapfen pflegt, Dieſes Inſtrument, 
welches gemeiniglich von Blech iſt, beſteht aus einer 
langen und kurzen Roͤhre. Steckt man die kurze 
Roͤhre duch das Spundloch in das Bier, und fängt an 
der längern an zu fangen: fo treibt die Luft durch ihren - 


ihren Drud das Bier aus dem Faffe In die Höhe. 
Indem nun die, Deffnung In der langen Röhre tiefer 
fteht, als in der kurien: fo muß das Bier aus jener 
fo Tange herauslaufen, als diefe in dem Biere fieht. 
Denn 8 kann, vermöge der Schwere, aus der kurzen 
Roͤhre nicht herunterfallen. Sollte diefes geſchehn: fo 
müßte fich das Bier in der Mitte von einander trens 
sen, und durch dieſe Trennung zwiſchen dem Bier 
einen luftleeren Raum machen. Dies it aber aus der 
Urſache nicht möglich, weil ſolches durch den beftändis 
gen Drud der Luft verhindert wird, 
Hierher gehört auch der Stechheber, deſſen fich die 
Weinhaͤndler bedienen, wenn fie Wein aus den Fäfr 
fern heben mollen, Er iſt gewöhnlich von Blech, nnd 
aus zwei Theilen aufammengefegt, Der untere befteht 
aus einer, einen Schuh Inngen Nöhre, die oben faft 
2 Zoll breie iſt, Immer duͤnner wird, und ſich unten 
in eine offene Spige endigt. Sie hat daher die größs 
te Aehnlichkeit mit der Geſtalt einer papiernen Dute, 
Ueber das obere dicke und offene Ende iſt ein Fleiner 
Trichter von 23 Zoll Länge. gelöther, an deſſen Halfe 
ein Eleiner Handgriff fist. Der Hals diefes Trichtere 
iſt ohngefehr JZoll breit, und oben bis auf ein klei⸗ 
nes in der Mitte befindliches Loch mit einem runden 
Bleche zugemadht, Wenn man nun diefen Heber mit 
dem untern. dünnen Ende, mittelft des Handgriffs, in . 
ein Faß mit Wein durch das Spundloch fteift: fo 
fteigt der Wein in ihm fo hoch hinauf, als er tief in 
dem Getränke ftedt. Drüdt man nun mit dem Daus 
men das obere kleine Loch feft zu, und zieht ihn dar» 
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auf aus dem Faſſe: fo wird der Wein nicht heraus⸗ 
‚laufen, . weil der, Druck der Luft folches verhindert, 
Hält man die Spige deffelben über ein. Weinglag, 
und hebt den Daum auf, daß die Luft in das obere 
Loch dringen kann: fo wird der in dem Heber befinds 
liche Wein, vermöge feiner Schwere, fofort aus der 
untern Deffnung in das Glas laufen. Diefer Heber 
iſt alio nuͤtzlich zu gebrauchen, wenn jemand die vers 
fhiedenen Beine in den Fäffern' probiren will. 
Einige Tafchenfpieler bedienen ſich eines kuͤnſt⸗ 
fihen Becher, in welchem ein £leiner Heber verborgen 
if. Wenn- fie nun einen ſolchen Becher mit Wein 
anfüllen, daß er aus der furzen Röhre in die fange 
Übertritt: fo verſchwindet der Wein aus dem. Becher, 
ohne daß der Zufchauer merkt, wo er bleißt. Diefes 
Verſchwinden des Weins ift aber ganz natürlich, und 
läßt fih aus dir Beichaffenheit des Hebers erklären, 
der zwilchen den gedoppelten Bechern verborgen liegt. 
Auf eine ähnliche Art läßt fih die Wirkung ers 
klaͤren, die man au den Schudbrunnen wahrnimmt. 
Wer die Befchaffenheit eines folhen Brunnens kennt, 
dem wird es deutlich in die Augen leuchten, daB in 
demfelben das Waſſer 4) durdy den Drud der Luft in 
die Höhe gebracht werde, Ein foiher Brunnen bes 
ftehet aus einer langen, dicken, hölzernen Röhre, die 
unten in dem Boden auf einem vierecfigen Keffel von 
ſtarkem Holze ruhet, der an jeder Fläche zum Eindrins _ 
gen des Waflers ein Löch hat, das mit einem durchs 
löcherten Bleche zue Abhaltung des Unraths verwahrt “ 
ift. Oben in der Mitte bat diefer Keffel ein Kegel 
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foͤrmiges Ventil, an welchem, indem es ſich hebt, das 


Waſſer hervorquillen, aber nicht: wieder niederfallen 
kann, indem das Ventil ſich von ſelbſt wieder nieder⸗ 
ſenkt und die Oeffnung verſchlleßt. In der langen 
Roͤhre iſt ein eiſerner Plumpſtecken angebracht, an 


welchem unten ein meſſingner Bricken befeſtiget iſt, 


der ſo genau in die Roͤhre paſſen muß, daß keine 
Luft darzwiſchen durchkommen kann. Syn dieſen Briks 
ken ſind aus der Urſach viele Loͤcher befindlich, damit 


das Waſſer durch ſelbige dringe, und uͤber ihm liegt 


eine Scheibe von Pfundleder, welche verhindert, daß 


das Waſſer durch die Löcher des Brickens nicht wieder. 
zuruͤck fallen kann, und die daher das zweite Ventil 


ausmaht. Dies ift ohngefähe das Wefentliche von 
der Einrichtung des Schudbrunnens, woraus zugleich 
der dabei fich Auffernde Druck der Luft begreiflich iſt. 
durch das NMiederziehen der Schucke wird der Plumps 
ſtock in der Röhre In die Höhe gezogen. Dadurch 
entfteht zwifchen ihm und dem unterften Ventile ein 


luftlerer Raum in der Röhre, Die äuffere Luft drüde 


daher auf dag unten im Keffel befindliche Waſſer, 
und treibt folches durch das Fegelfdrmige Ventil, wel 
ches davon In die Höhe, geftoßen wird. Dadurch 


fommt die erſte Portion Wafler über diefed Ventil, 


das vermöge feiner Schwere fogleich wieder mieders 


- fälle, Laͤßt man nun die Schucke in die Höhe gehen, 


fo ftößt man den Plumpſtock in der Röhre nieder. 
Das Waffer in derfelben kann nicht ausweichen, well 
das erfie Ventil fich gefchloffen hat; fondern es dringt 


in die Löcher des meſſingnen Brickens und kommt 
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über dem Leber zuſtehen. Auf den zweiten Zug ers 
folgt eine zweite Portion Waffer, und duf das Nies 
derſtoßen dee Plumpſtocks wird foldhe ebenfalls. über 
das zweite Ventil gebracht. Auf den dritten Tag ers 
hält man die dritte Portion Waffer, und fo weiter 
fort, bis daß das Waſſer in der Röhre fo ſtark ges 
trieben wird, daß es oben aus der Tülle herausläuft. 
Inzwiſchen kann es in der langen hölzernen Röhre, 
die fih indem Schuckbrunnen befindet, durch den 
Drud der Luft 5) nicht höher als 31 bis 32 Fuß ge 
trieben werden. Denn das Quedfilber fteigt, vermds 
ge eines ſolchen Druds, nicht höher als 28 Zoll; und 
das Waſſer, welches ı4 mal leichter iſt', 392 Zoll, 
oder 31 bis 32 Fuß. 6) Daher darf ein folcher Sn 
brunnen nicht über 32 Fuß hoch feyn. 
| Als daher ein ehemaliger Gärtner zu Florenz 
. eine Wafferpumpe über 32 Fuß lang machte: fo fonns 
"te er das Waſſer darin nicht höher als 32 Fuß brins 
gen, ohnerachtet nod über dem Waſſer ein Iuftleerer 
Raum war. Diefer Vorfell bewog thn,: den Galilaͤ⸗ 
us, der damals Mathematiker bei dem Groß: Herzoge 
zu Florenz war, um Roth zu fragen, und diefer Ges 
(ehrte, der an der Pumpe feinen Fehler bemerkte, 
fand gar bald, daß die Luft nur fa ftarf drüde, als 
das Waffer, welches 31 Fuß hoch ſteht. Wenn das 
Waſſer in der Röhre diefe Höhe erreicht bat: fo 
drüdt es, vermöge feiner Schwere, eben fo ftarf, als, 
die äußere Luft auf das Waſſer unten in den Bruns 
nen drüdt. Weil nun der Druck diefer Waßerſaͤule 
der drücenden Luftfänle gleicy ift: jo wird dadurch der 


- 
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Druck der Luft aufgehoben, und fie kann daher das 
Waſſer in einer ſolchen Roͤhre niemals hoͤher als 32 
Fuß treiben. Dies iſt ein Geſetz der Natur, das von 
ihr niemals überfchritten wird. Inzwiſchen muß man 
diefes bloß von einem Saugwerke verſtehn. Denn 
durch. ein Druckwerk kann das Wuſſer allerdings Hd: 
her getrieben werden. Daher findet man. au, daß 
in ſolchen Schuckbrunnen, die höher als 42 Buß * 
Druckwerte angelegt ſind. 


ragen. 


y Was iſt der Erfolg, wenn die Luft in einem Gefäße mit einer en⸗ 

gen Röhre verdickt wird? 2) Was verfertiget man auf diefe 
Art? 3) Woraus müſſen die Wirkungen der Eleinen Kinderfpris . 
gen erklärt werden ? 4) Wodurch wird das Waſſer in einem 
Schufbrunnen in die Höhe- getrieben ? 5) Wie hoch Fann das 
Hafer in einem Schuckbrunnen durch den Druck der Luft getrie, 
ben werden? 6) Wie hoch kann num ein foicher Schuföcungen 
vn " | 


$. a ı) Die Luft Haben wir als die allgemel⸗ 
ne Schatzkammer aller Materien anzuſehn, in welcher 
alles geſammlet wird, was von der Erde in die Hoͤhe 
ſteigt. Die Koͤrper werden auf die feinſte Art durch 
mannigfaltige Wege aufgeloͤſet. Sie duͤnſten beftäns 
dig aus, und die Dunſttheilchen, darin ſie aufgeloͤſet 
werden, ſteigen 2) In die Luft. Diefe behaͤlt aber von 
ſolchen aufgelöfeten Theilen 3) nicht das geringfies 
fondern ſie ſchickt ſolche auf vielfältige Welfe durch 
Thau, Negen, Hagel, Nelf und Schnee ber Erde 
wteder zuruͤck. Diefe mit Dünften von mannigfaltis 
ger Art ——— Luft nennt man die Atmof > . 
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ze, und auf Deutſch, den Dunſtkreis, ber den Erd⸗ 
boden allenıhafben umgiebt. 


Fragen.“ | 

1) Wie haben wir die Luft anzuſehn? 2) Wohin fleigen die Dünfte 
von der Erde? 3) Behält die Luft erwas von ſolchen Dunfteheits 
den? g) Wie nennt man die mit Dünften angefüllte Luft? - 


Betradtung. 


Diefer Dunſtkreis If“ von Gott fo eingerichtet wors 
den, daß wir dadurd unzählige Wohlthaten erhalten, 
Dadurch merden dir Strahlen der Sonne noch vor ih— 
rem Auigange aufgefangen, gebrochen und dem Erdbo; 
den allmhlig mirgerheile. Dadurdy wird das Auge ge— 
ſchont, daß es nicht durd eine gar zu plögliche Abwechfes 
lung des Lichts und der Finſterniß verlegt werde. Das 
durch werden Die Tage verlängert und. die Nächte vers 
kuͤrzet. Dadurch befommen wir die Morgensund Abends 
Dömmerung, dadurd wird verurfadht, daß der. Tag im 
Ecmmer an einigen Dertern die ganze Nacht hindurch 
ſchiwmert. Erhet! jo har Gott nach feiner Güte und 
Meisheit dafür geiorgt, Dek das Licht auf unferer Erde, 
als einem dunklen Weltkörper, durch den Dunftfreis 
vermehrt, und die Finſterniß vermindert werde. Wäre 

unfere. Erdkugel mit ſolchem Dunftkreife nicht umgeben, 
fo müßten wir nichts vorn ter Morgen :und Abenddaͤm— 
merung ; ſondern der Anbruc des Tages und der Nacht 
würde auf einmal mit dem Auf: und Untergange der 
Sonne geſchehen. Man kann hiervon mit mehrern den 
zoſten riet meiner Anleituug zu Stenntniß des großen 
Weltbaues für Frauenzimmer, und in der aten Auflage 
diefer Schrift den 43ſten "brief nachleſen. 


$. 46. Die Luft muß demnad 1) von den Din 
pfen und Dünften, die in ihr aufftelgen, unterfchieden 
werden. 2) Sobald die Dünfte und Dämpfe kalt 
werden, fließen fie in einem Gefäße zufammen, wel 
ches fich aber von der Luft nicht fügen läßt, Dünfte 
und Dämpfe können das Feuer auslöfchen, bie Luft 
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aber dient demſelben zur Nahrung. Duͤnſte “und 
Daͤmpfe find. der Geſundheit nes Menſchen nachrheis 
lig, und koͤnnen ſeinen Ted befoͤrdern; aber die Luft 
bringt niemals ſolche ſchaͤylche Wirkungen hervor. Und 
alſo iſt es gewiß, daß die-Luft von ben Rufen und: 
Dämpfen unterſchieden ſey. 


Fragen. 
1) Wovon muß die Luft unterſchieden werden? » Voraus kann 
war diefen unterſchied erkennen? | 

4 , ’ i 44 
$. 47. FE konnen wir eine der vornehm⸗ 
ſten Regeln der Geſundheit erkennen fernen, die billig 
von einem jeden vernuͤnftigen Menſchen auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte ſollte beobachtet werden, Sie beft:ht darin, 
1) daß wir uns b:mühen, eine reine gejund- Lust eins 
zuathmen. 2) In den Stuben, die fiets von Min, 
fhen bewohnt werten, dit ſolche nicht anzutreffen, 
3) Die häufigen Ausduͤnſtungen, die fih drin von 
Menfhen und Thieren bifinden, die vielen Kohlen⸗ 
daͤmpfe und waͤſſerigen Duͤnſte, muͤſſen fie nethwen⸗ 
dig ſchaͤdlich machen. Eine eingeſchleſſene Luft iſt toͤdt⸗ 
lich, wenn fie durch Ausdürftangen such „anz geſun⸗ 

der Perfonen zum Achembolen untuͤchtig wird. 

Die Naturforiher haben. duch Verſuche ausge, 
macht, daß durd die Ausduͤnſtungen dis Atyeme, ein 
kleiner Luſtraum von einem Stübchenmaaß: in einer 
Minute fo verderbe, daß er zum Athemholen nicht 
mehr geſchickt ſey. Ein Orydit over 63 Stuͤbchen 
Luft kann daher einen Menſchen nicht eine Stu de 
lang erhalten; ſondern er wird im folcher Zeit in die 
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fer Luft umkommen müflen. Wenn diefem: zufolge 
500: Prrfonen in einem eingefchloffenen ‚Raume von 
oo Oxhoͤften Luft dergeftalt eingefchloffen find, daß 
fie feine Gemeinſchaft mit der äußern Luft haben: fo 
werden einige in 20 Minuten an Berzudungen toͤdt⸗ 
li ‚»darnieder liegen, und andere ſchon todt feyn. 
Dies wird durch das große Elend beftätiget, welches: 
die englifche Befabung im Fort William zu Calcut; 
ta in Bengalen im Sabre 1756 von den Indianern 
erduldete. Nah den Nachrichten, die man davon 
bat, — dieſe Beſatzung aus: 146 Perſonen, 
welche in ein Gefaͤngniß von 18 Fuß ins Gevierte, 
vom Abend um 8 Uhr bis früh um 6 Uhr im einer 
ſchwuͤlen Nacht eingeiperrt wurden. Schon in der 
erſter Stunde farben viele, umd die meiften wurden 
vor Durft wuͤthend. Der Athem mangelte ihnen, und. 
ſie famen von Sinnen. Endlich wurde ihnen durch 
das Fenfter Waffer gereicht, wobei die Hintern aus 
‚Ungeduld und Wuth viele von den Vordern todt 
druͤckten und jertraten. Der Anführer, Herr Hollwel, 
bemerkte, daß das Waffer feinen Durft nicht minder; 
te, fondern ihn nur Ärger machte, je mehr. er davon 
trank. Um aber der Mund nur freilich zu -erhalten, 
fog er das Waffer aus feinen damit bemebten 
Aermeln. Um ı2 Uhr war Sedermann wegen des 
Mangels der Luft in Verzweiflung, und die meiften 
der noch Lebenden gaben bald darauf ihren Geiſt auf. 
Um 5 Uhr des Morgens waren von allen nur noch 
23 am Leben, worunter felbft verjchiedene micht zu 
fiehen vermogten. Der Seftanf der Leichname war 
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unerträglich. . Morgens nah 6 Uhr wurden endlich 
die noch. Übrigen 23 unglädlihen. Perfonen ‚im er⸗ 
bärmlichften Zuftande aus ihrem Suter, berausgelafs 
e. —— 

Außerdem hat man Belfpiele, daß Beute in uns 
terirdiſchen Höhlen und Bergwerken, bei. Reinigung. 
der Brunnen, ja fogar bei Eröffnung der Kornböven, 
die lange verfchloffen ‚gewefen, plößlich todt zur Erde 
niedergefallen find. Wie ſchaͤdlich die Dünfte der Leis 
hen: find, ift ebenfalls nicht genugfam zu .befchreiben, 
As einſtmal zu. Madrit in einem Monnenklofter ein 
Begräönipkeller geöffnet wurde, um; eine Nonne darein 
zu begraben, fam nicht nur der Todtengräber, als er 
in-das Gewölbe flieg, plöglih um fein Leben; ne 
dern auch zwo andere Perfonen, die, ihm nachgefolgt 
- maren. Su der Lieben; Frauens Kicche zu Paris wurs 
- den im Auguft 1744, bei der Beiſetzung einer Leiche. 

in ein Gemölbe, außer dem Todtengräber, verfchiedene 
“andere Perfonen, wovon die eine die-andere immer 
herausholen wollte,. mit Verzudungen befallen, und 
verloren im, Augenblick, als vom Schlage gerührt, ihr 
Leben. Aus diefer Urfache haben auch die Kirchhöfe, 
die in den Städten und Dörfern nahe bei den Lebens 
den liegen, auf die menfchlihe Geſundheit einen 
nachtheiligen Einfluß. Man follte daher billig dieſe 
Gewohnheit gänzlich abfhaffen, und zu der Begra⸗ 
bung der Todten einen geräumigen Platz im freien 
Selde erwählen. Denn dte Ausduͤnſtungen der Leichen 
zroifchen den Häufern In Städten und Dörfern Eins 
- nen fehr Leiche fchädlich werden und Krankheiten er. 
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zeugen. Die gaͤhrenden Duͤnſte ſind ebenfalls on | 


folcher uͤblen Beſchaffenheit. Die Erfahrung lehrt 
uns, daß Perfonen-durch die Ausduͤnſtung des Welns 
nah und nad erſtickt find, und daß es ſchwer gehal⸗ 
ten, andere, die noch einige Zeichen des Lebens von 
ſich gegeben : Haben, zu tetten.” Schwefelduͤnſte verurs 
ſachen ebenfalls eine plößliche Erſtickung, indem fie, 
das Athemholen augenblicklich unterbrechen. 4) Ber 
ſonders bringen die Kohlendaͤmpfe in feuchter Luft 
tödliche Wirkungen hervor. 5) Wenn’män eine Flei» 
ne blecherne Hatte. mit glühenden Kohlen auf ein 
naffes Leder legt, damit ein feuchter Dampf entſtehe, 
und darüber eine 'gläferne Gloͤcke det: fo wird ein: 
daruntergefeßter: Vogel ſofort Zuckungen befommen, 
und todt niederfallen. ‚Ein. augenfcheinficher Beweis, 
daß der Kohlendampf in feuchter Lufe ſchaͤdlich ſey. 
Er toͤdtet die Menſchen faſt auf eben die Art wie der 
Froſt. Sie werden nah und nach ihrer Sinne be⸗ 
raubt. Sie verlieren das Bewußtſeyn. Ihr Kopf 
wird ſchwer. Sie werden betaͤubt; fallen um, wie 
die Betrunkenen, und erſticken in der Betaͤubung, 
wenn ihnen nicht gleich Huͤlfe wiederfaͤhrt. 
* Fragenn. | 
y Was für eine Geſundheitsregel muß von den Menſchen beobach, 
tet werden? Wo it eine reine und gefunde Luft anzutreffen ? 


Barum ift fie in den Wohnſtuben nicht anzutreffen? 4) Was 
bringen bejonders die Kohlendämpfe in feuchter Luft hervor? 


Erzählung. 


Es giebt Benfpiele, dab Leute, die fi in ihrer 
Kammer mit friſch angezündeten Kohten eingeſchloſſen 
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ehabt, ihr Eſſen unter ſtarken Ohnmachten und ohne 

ch beſinnen zu koͤnnen, weggebrochen haben, und daß 
diejenigen geſtorben find, denen nicht gleich durch einen 
verſtaͤndigen Arzt Huͤltfe geſchafft werden konnte. Ein 
ſolcher trauriger Vorfall begegnete aus eben der Urſache 
einſtmals den Jenaiſchen Schatzgraͤbern. Als im Jahre 
1715, in der Chriſtnacht, zween Bauern mit einem Stu— 
denten aus Jena einen Schatz heben wollten: fo gingen 
fie in ein Pleines Weinberghäuschen, um darin die Gei— 
fter zu citiren. Der Herr des Gartens, mwelder den ans 
dern Morgen von ohngefähr nad feinem Hduschen ging, 
fand die Bauern ganz todt, den Gtudenten- aber ohns 
mädrtig und ſprachlos auf der Erde liegen. Kaum hatte 
er diefes der Obrigkeit angezeigt: jo wurde von einfältis 
gen Leuten das Gerüct ausgebreiter, daß der Teufel 
dieſen Leuten die Hilfe umgedreht haͤtte. Wie falfch 
und unvernünftig aber ein fold:es übereiltes Uriheil war, 
ließ ſich ſchon daraus abnehmen, weil die Wächter, die 
von der Obrigkeit nab dem Häuschen geſchickt wurden, 
um die Todten zu bewachen, fajt eben das Schickſal ger 
habt hätten. Kiner von ihnen ward todt und die ans 
dern ganz finnlos angetroffen, als die andere Wache ans 
fam, um die erfte abzulöjen. So uneiflärbar diejer neue 
Morfall den Unmiffenden war: fo bewies damals ein 


Bene Arzt, der Herr Hofrath Hofmann, in einer ” 


efondern Schrift, daß die einzige und: wahre Urſache 
von dieſem Unglüf der Kohlendampf in der feuchten 
£uft des kleinen Weinberghäuschens geweſen ſey. 

Vor einigen Jahren har fib eine aͤhnliche Bege⸗ 
benheit ereignet, Die eine traurige Folge des ſchaͤndli— 
en Aberglaubens ift, und allen denen zur Wartung 
dienen kann, die einfdltig: genus find, fich gottlofen Be: 
trügern anzuvertrauen. Gie wird ıms in den neuen 
Braunfhweigifhen Nachrichten, unter dem Artikel: 
Zrones in Champagne, den sten Movember 1783, mit 
folgenden Worten berichtet: : 

In dem Dorfe Eroifiers, nicht weit von der Stadt 
Zroyes, war die Frau eines Bauern, mit Namen Fron— 
din, feit langer Zeit krank, und die Mittel, die man ger 
braucht hatte, wollten nicht anſchlagen. Gevattern- nnd 
' Nachbarn waren aljo endlich der Meinung, ihr fen ets 
was angethan, und man müßte, um fie von der Zauber 


rei zu befreien, zu einem Zauberer die Zuflucht nehmen. 


Eine Meile von Eroiflers, in dem Dorfe Dirmont, 
Hr = 


NS 


wohnte ein folder Mann, mit Namen Galicien, der 
fehr berühmt in der Kunft war, die Geifter zu bannen. 
Er verfprach, die bezauberte Perfon ganz gewiß von ihr 
rer Krankheit zu befreien, und fam am Sonnabend den 
2sften October zu dem Bauer... Er ſchloß fi mit ihm, 
der Pranfen Frau, ihrem Schwiegerfohne und einer ihrer 
Töchter ein. Um den Teufel zu verhindern, daß er nicht, 
durch eine Definung. hereinfommen und die. Operation 
hindern könnte, ftopfie der Schwarzfünftler den Schorn⸗ 
ftein, die Fenſier, die Thüren, kurz jedes Feine Luftloch 
ſorgiallig zu. Hierauf feuerte er Kohlen an, und legte 
darauf das Herz eines Ochſen, das mit Nägeln und 
Nadeln, die man gekauft hatte, ohne darauf zu —— 
durchſtochen war, Daß dieſes geſchehen follte, hat man 
von einer zweiten Tochter des Bauren, deren Mann mit 
‚bei der Operation war, erfahren. Da diefe ihren Mann 
am Sonntage Morgen nicht wiederfommen ſahe: ſo 
fing fie an beforgt zu werden, und ging nad) ihres Das 
ters Haufe. Sie klopfte vergeblich verfchiedenemal an, 
rief endlich einen Schloffer, und ließ das Haus oͤffnen. 
Ihnen kam fogleid ein dider Dampf entgegen, der. ei: 
nen abfcheulihen Geruch hatte, und fie beide zurüf 
warf. As fie zu fich_felbit famen, ſahen fie den ews 
ſchrecklichen Anblick, daß-alle Perfonen, die bei der Ent 
zauberung gegenwärtig geweſen waren, von dem Kobr 
lendampfe erſtickt waren. Der Schwarzlünftler lag am 
nächften an der Thür, die andern hie und da auf dem 
Boden zerſtreut. Die arme Frau fiel ohnmaͤchtig zur 
Erde, und entweder hat fie zu viel von der erftidenden 
Luft eingefchludt; oder der Anblick ihrer erſtickten Ael: 
‚tern, Schweſter und Ehemanns hat ihre Lebensgeifter 
fo angegriffen. Genug, fie wurde fo frank, daß man 
an ihrem Xeben zmweifelte. — a 
Was ift nun wohl die Urſache von diefem traurigen 
Schickſale ? Gewiß, nichts anders, als. der dumme Aber; 
glaube. Wären die armen Leute nicht fo einfältig ger 
mwefen, und hätten die franfe Frau für behert gehalten, 
hätten fie nicht ale abergläubige Leute ihre Zuflucht zu 
einem Betrüger genommen und fie mit. demfelben in 
eine Stube eingefchloifen gehabt, die mit. Kohlendampfe 
angefüllt war, um die Kranke von der eingebildeten 
Zauberei zu befreien; fo würde. fie dies Unglük nicht 
betroffen haben. Die naͤchſte Urſache von dem Tode die: 
fer Ungluͤcklichen war alſo, gleich der Geſchichte zu Te 
na, der Kohlendampf, wovon ſie erſtickt wurden. 


Um meine Lefer vor folhem, der Geſundheit fo 
nachtheiligen, Kohlendampfe zu warnen, will ich ihnen 
nod) eine traurige Geſchichte erzählen, die fich in der 
Nacht auf den gten December 1795 an diefem Drte zu: 
Bean dot Zwei bei dem biefigen Bürger und 

antweinbrenner Böfing in Dienften —— Knechte, 
Scharnekau und Gundelach, ſagen des Abends zuvor zu 
dem Nachtwaͤchter, dab er fie des Morgens um 3 Uhr 
aufweden mögte, weil je früh an Ze Arbeit gehen 
wollten. Friſch und gefund gehen fie um 10 Uhr in 
ihre Kammer, um fi zu Bette zu legen. Um ı2 Uhr 
kommt der Nachtwaͤchter in die Brennerei, an welcher 
jene Kammer liegt, und fegt ſich neben die Brannt 
— um ſich an dem Kohlenfeuer zu erwaͤrmen. 

sährend ſeines Aufenthalts daſelbſt, ift- in der Kam— 
mer, darin die beiden Knechte ſchlafen, alles ſtille. Mit 
dem Schlage Eins geht er aus der Brennerei wieder 
wos und verrichtet feinen Dienft auf der Straße. Ilm 
3 Uhr, kehrt er in das Brennhaus in der Abficht zurüd, 


‚ am. die Sinechte aufzumeden. Nachdem er eine Karape 


angezündet, „eröffnet er die Schlaffammer, und wird vor 
Schrecken ganz betäubt, als er bei dem Eintritt in dies 
felbe die beiden Sinechte erftarrt und ohne alle Empfins 
ung antrifft. Scharnekau liegt an der Erde vor dem 
‚Bette auf dem Baude, und Gundelah im Bette auf 
dem Ruͤcken, und beide find todt. Erruft ihnen zu, fchüttelt 
- und bewegt fie hin und ber; aber er kann an ihnen 
fein Leben wahrnehmen. Hierauf macht er Lärm. Der 
Hausmwirth kommt, und findet zu feinem großen Schref: 
ken das beftätiget, was. der Nachtwaͤchter zitternd und 
bebend ihm geſagt hatte. Sogleich ſchickt er zu dem 
errn Doctor .Spohr. Diefer eilt fofort herbei, um den 
Inglülichen beizuftehn, und,- wo möglich, fie vom Tos 
de zu erretien. Allein, er bemerkt an ihnen weder Puls 
noch Athemholen. Gleihwol will er fie noch nicht ganz 
aufgeben ; jondern wendet alle Mühe an, um fie ins Les 
-ben zurüd zu bringen, und bejcäftiget ſich damit. bis 
des Morgens um 6 Uhr. Aber alle feine Bemühungen 
find. vergeblih. Er kann ihnen das Leben, das fie eins 
mal verloren haben, nicht wieder geben. Gie find und 
Des. Morgens um 8 Uhr wurde mir bit unglüds 
liche Begebenheit angezeigt. Nach der Erzählung, die 


— 


man mir davon machte, kam ich auf die Vermuthung, 
daß die beiden Knechte vom Kohlendampfe koͤnnten er⸗ 
ſtickt ſeyn. Um mich davon zu uͤberzeugen, ging ich ſo⸗ 

feih nad dem Haufe, in welchem das Unglüd geſche— 

en war, und wollte felbft alles in Augenſchein nehmen, 
und mich nach den dabei vorgefallenen Umftinden ges 
nau erfundigen. In der Kammer, in welcher die Tods 
ten lagen, bemerfte ich eine große Feuchtigkeit, welche 
durch das feit einiger Zeit anhaltende neblichte und reg; 
nigte Wetter ohnftreitig war vermehrt worden ; wozu 
noch der Umftand fam, daß fie erft nad Michaelis Durch 
einen Lehmfußboden und durch eine Lehmdecke zu einer 
Schlafkammer eingeridhtet, und dabei niedrig und klein 
‘war. Ueberdies befand ſich darin nur ein einziges klel— 
nes Fenfter, welches von der Feuchtigkeit fo aufgequols 
len war, daß es auch nicht aufgemadht werden Fonnte. 
Sehr auffallend war, ein Eleiner Seuerheerd von Barn— 


-fteinen mit, Geitenwänden, der erft frifch gemacht zu 


ſeyn ſchien. Neben demfelben ftand eine Molde, in wel 
cher noch friiher Lehm befindlid war. In dem Heerde 
lagen über eine halbe Mege ausgebrannte Kohlen und 
etwas Aſche. Nach diefen Umftänden hielt ich es für 
gewiß, dab die beiden verunglücten Perjonen, auf die 
mit Barnjteinen durch friihen Lehm ausgemauerte Stel 
fe glühende Kohlen aus der Brennerei geſchuͤttet hätten, 
und aljo an dem Kohlendampfe in der, eingeichloffenen 


Heinen Kammer erftidt wären. Der Herr Doctor Spohr 


fagte mir, daß der Eleine Kamin ihn ebenfalls aufmerk⸗ 
fam gemacht hätte. Er hätte daher fogteih die Kohlen 
darin unterjucht; aber an ihnen nicht die geringite War; 
me mehr wahrgenommen. Die Erftidung der todtges 
fundenen Knete würde keinem Zweifel ec 
feyn, wenn man nur wüßte, daß des Abends zuvor. von 
ihnen Feuer in dem Kamin wäre gemacht worden, ns 
zwwiſchen würde die Section, die er mit den todten Kör: 
pern vornehmen würde, das anjegt noch dunkle Raͤthſel 
völlig auflöfen. — 

Die Fuͤrſtl. Herren Beamten, die ſich ſchon vör 
meiner Ankunft in dem Böfingifhen Hauſe eingefunden, 
ftellten nun eine genaue Interfuchung über den Vorfall 
an, und diefe verbreitete ſogleich Darüber ein völliges 
Licht. Der Hauswirth verfiiherte, es fen ihm völlig uns 
befannt geweſen, daß in der Kammer ein Feiner Feuer: 
heerd ſey. Er glaube, daß die Knechte ſolchen erſt ge: 


\ 
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macht haͤtten, weil noch eine Molde mit friſchem Lehm 
dicht darneben ſtaͤnde, er auch die Steine, wovon der 
Seuerheerd zufammengejegt, und melde erft am verwis 
enen Sreitage wären geholt worden, geftern Wormits 
8 noch auf dem Hofe liegen. gefehen hätte. _ Die 
Dienftmagd- defielben bezeugte, dab fie geftern das Bet 
‚ber Knechte gemacht, aber feinen Feuerheerd in der 
ammer bemerkt hätte. , Geftern Abends, als man ſchon 
das Abendbrod gegeſſen, wären beide Knechte von der 
Stube heruntergegangen, und an die zwo Gtunden 
ausgeblieben,. Ein Umftand, deſſen fich, die Ehefrau 
bes Bürgers Böfing genau erinnerte, und dabei die 
ermuthung dußerte,. daß die beiden Knechte geitern 
bends, als fie abmwefend gemefen wären, ‚dem Heinen 
euerheerd in der Kammer müßten gemacht haben. Dies 
e Vermushung, die ſchon hoͤchſt wahricheinlich war, 
wurde durch andere Zeugen zur Gewißheit: Eine Dienft 
magd, die eine Braut von dem Aderfnehte Gundelach 
war, . zeigte an, daß fie ihren Bräutigam nod des 
Abends um 7 Uhr gefprochen hätte. Er wäre aber fehr 
eilfertig gemwefen, und hätte zu, ihr gefagt: er koͤnne ſich 
‘ nicht, lange aufhalten, weil er Willens wäre, noch mit 
- feinem Mitfnechte einem Kleinen Kamin in ihrer Schlaf: 
ammer zu madyen. Ein Invalide, der in dem Nebens 
baufe wohnt, bizeugte, daß Scharnefau ihm erzählt habe, 
wie fie in ihrer Kammer einen Beinen Kamin anzulegen 
ewillet wären, um dadurch die Feuchtigkeit aus derjel- 
en zu verjagen, weil fonjt ihre Kletdungsſtuͤcke darin 
verderben fönnten. Einer von ihnen hatte fogar, ‚die 
Sanimerthür, welche nicht recht genau an den Ständer 
gepaßt, fondern zwiſchen ihm eine Deffnung von einigen 
Zoll gelafien, ‚des Tages zuvor noch abgehokelt, dab 
nunmehr bei ihrer genauen Anſchließung auch gar feine 
Luft dabei durchdringen konnte, Nach diefen Ausfagen - 
konnte man nun nicht im geringften mehr zweifeln, daß 
die beiden Sinechte ‚des Abends vorher ein Kohlen: 
feuer auf dem frifchgemachten Pleinen Feuerheerde gehabt 
hätten, und alio an dem Kohlendampfe in der feuchten 
£uft ihrer niedrigen Schlaffammer erjtidt wären. 

Daß dies auch die einzige und wohre Urſache ihres 
plögliden Todes geweſen fen, wurde durch die Gection, _ 
die an dem folgenden Tage mit dem todtgefundenen 
Rnechten vorgenommen wurde, noch mehr beftdtiger. 
Denn es fand ſich weder in den Eingemweiden, no in 
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dem Magen, weder an der Lunge, noch an der Leber, 


etwas Widernatürliches, Man bemerkte aber, daß die | 


feinen Blutgefäße ftard mit Blute angefüllt waren, Dieß 
nahm man aud an den Neben wahr. Bei der Eröfs 


nung des Kopfs zeigte fich nichts Widernarürliches. 


Nur war die Oberfläche des Gehirns rörhlih, und die 
| — Blutgefäße darin zeigten ſich vom Blute ſtrotzend⸗ 
a 


diefer anätomifchen Unterjuchung leidet es alſo 


nicht den geringften Zweifel, daß die Urſache des Todes 
diefer beiden Knechte der Kohlendampf in ihrer feuchten 
Schlaffammer gewefen fen. — —* 

O möchte doc dieſe traurige. Begebenheit einem. je⸗ 
den zu einem warnenden Beiſpiele dienen, ſich vor den 


der Geſundheit und dem Leben der Menſchen ſo had 


lichen und hoͤchſt gefährlichen Kohlendämpfen. zu hüten! 
Hieraus fann man zugleich fließen, daft die Daͤm⸗ 
pfe, die aus den Feuerfiefen auffteigen, ebenfalls ſchaͤdlich 
enen. Don diefen Dämpfen, fchreibt ein gemifler Arzt, 
at man defto mehr zu befürchten, je fchweflichter und 
je weniger ausgebrannt die Kohlen, je größer ihre Mens 
ge, je verfchlofjener, enger und niedriger das Zimmer, 


worin fie brennen, und je näher ihre Dämpfe dem Ga 


te, der Nafe und dem Munde find. ;- Wenn fie nur 
n fehr geringen Graden wirken: fo verurfachen fie doch 
eine — 35— des Haupts, Kopfſchmerzen, Schwindel, 
Ueblichkeit und Ohnmachten. Dieſe Zufaͤlle werden am 
meiften von denen empfunden, die den Kohlendamof uns 
ter ‚fich ziehen, und ihn unmittelbar an den Leib ſchlagen 
laften. Die Feuerkieken fchaden daher auf eine doppelte 
Weiſe. Finmal dadurd, daß fich die flüchtigen, Dumm 
machenden. Dämpfe in die Höhe ziehen, das Haupt und 
die Sinne benebeln und das Athemholen beſchwerlich 
machen; und für das andere, indem fie den Unterleib 
erwärmen, da doch die Glieder Palt bleiben. Die bfeis 
che Sarbe vieler Damen, der Mangel des Appetits, 
das ftete Kopfmeh, oder die fogenannte Döfigfeit des 
Hauptes, alles diefes find Folgen der Feuerftübchen uns 
ter den Roͤcken der Damen. | 


6. 48. Die Luft ift das Hauptwerkzeug der Ge⸗ 
ſundheit. Aus dieſer Urſache ſollten wir um deſto 
mehr nach dem Genuß derſelben trachten. Aber der 


Menſch, der kluͤger ſeyn will, als ſein Schoͤpfer, ver⸗ 


— 


er 
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meidet gemeiniglich die Luft, die ihm die goͤttliche 
Weisheit zum Balſam ſeines Lebens verordnet hat, 
und haͤlt ſich lleber in feinen eigenen Ausduͤnſtungen 
auf. In dieſen Fehler verfallen gewoͤhnlich die vor⸗ 
nehmen Leute. Ob fie gleich, wie alle andere Mens 
fhen, von Gott dazu find eingerichtet worden, "eine 
natürliche und freie Luft zu atmen: . fo. nehmen fie 
doch. ihre Kinder mit der größten Sorgfalt vor ders 
felben in Act. Sm diefer Abficht verkleben ſie die 
Senfter, damit keine frifche Luft in die Stube. komme. 
Sie umhängen die Wiegen mit Tuͤchern. Sie laffen 
ihre Kinder in dem Qualme der Ausdünftungen von 
Windeln, Speifen, Kohlen uud andern Dünften aths 
men, und verfagen ihnen dadurch die Barmherzigkeit, 
eine  freiere- und beſſere Luft zu fchöpfen. - Die 
Aerzte Haben daher auch ſchon längft angemerkt, daß 
das häufige Sterben der Kinder unter zwei Jahren 
in großen Städten unter andern Urſachen aud) größe 
tentheild® dem: Mangel einer gefunden und freien 
Luft zugufchreiben fey. — - 

Mit fich felbft machen es die PROBE, nicht 
beffer. Viele Damen und Zärtlinge kommen in gans 
zen Monaten nicht aus den Häufern; aus Furdt, 
die Luft mögte ‘ihnen fchädlih feyn. Haben fie fih 
endlich durch eine verdorbene Luft, die fie im ihrer 
eignen Stube eingeathmet, eine Krankheit zugezogen: 
fo werden Thuͤren und Fenſter noch forgfältiger zus 
gemacht, um die natürliche Luft nicht zu genießen, und 
fie fiehen im dem thörigten Worurtheile, daß fie gleich 


ſterben müßten, wenn fie von ſriſcher Luft berührt 
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würden. So irren die Menſchen, wenn fie zu klug 
feyn, und die Wohlthaten nicht genießen wollen, die 
ihnen Gott duch die freie und feifhe Luft ertheilt! 
- Man follte daher: billig den Aerzten um deſto mehr 
Gehör geben, wenn ſie uns warnen, unfere Stuben 
vor den Kohlendaͤmpfen zu verwahren, . 1) je gewiſſer 
es iſt, daß fie für unfere Geſundheit ein ſehr ſchaͤd, 
liches Gift find. Mean erkennt hieraus zugleich, =) 
daß ‘eine gute frifche Luft zu unſerer Gefundheit un, 
entbehrlih, und eine große Wohlthat fey. Die Lands 
leute, die im Winter viele Sachen in ihren Stuben 
(die alle. den Fehler haben, daß fie zu ‚niedrig find) 
aufbewahren müjlen, und ‚außerdem ihre naſſen Kleis 
dungsftüd- an. dem warmen Ofen zu trodnen pflegen, 
baben darin eine fehr ungefunde Luft,. die von dem 


Dusime fo vieler Dämpfe zum Athemholen ganz un, . 


bequem iſt. Sie follten daher billig 3) des Tages 
. ein paarmal ihre Fenfter eröffnen, damit durch den, 
freien Zufluß der Luft ihre Stuben von dem Qualme 
gereiniger würden. Wenn inzwilchen der Aufenthalt 
in einer jo niedrigen und mit jo vielen Ausdänftuns 


gen angefüllten Wohnung für fie von feinen. ſehr 


ſchaͤdlichen Folgen it: fo rühret foldes blos daher, 
weil ihr Beruf feldft fie nöthiget, ſich faft täglich uns 
ter freiem Himmel aufzuhalten, und. friiche Luft zu 
genießen. F 

Aus dieſer Urſache waͤre auch zu wuͤnſchen, daß 
die Fenſter in den Kirchen ſich oͤffnen ließen, damit 
dieſe Gebaͤnde durch freien Zufluß der Luft von den 
darin befindlichen. Dünften deſto beſſer gereiniget wer: 


* 
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den koͤnnten. Aber. fie haben leider faft alle den- Feh⸗ 
ler,. daß fie eingemauert find. 

Bei entftehenden Krankheiten verfallen. die Land? 
leute gemeiniglich im dem Fehler der vornehmen Staͤ⸗ 
ter. Sie bilden fih ein, 4) der Zugang der Luft 
fey ihnen ſchaͤdlich. 5) Daher ‚verwahren fie den 
Kranken forgfältig, und hängen wohl gar Umhaͤnge 
um fein Bette. Ste heigen ſehr ſtark ein, und glaws 
ben tadurch dem Kranken eine. Wohlthat zu erzeigen, 
Aber 6) eben dadurch aimmern fie an feinem Sarge. 
Sie machen fein Athemholen befchwerlih. Sie laffen 
ihn vergeblich mach friicher Luft fchnappen, und feine 
Krankheit wird dadurch noch einmal jo groß. Moͤg⸗ 
ten. doch alfo ſowol die Landleute als Städter dieſe 
Vorurtheile ablegen! Mögten fie doch In ihren Krans 
fenftuben eine gemäßigte Wärme unterhalten, und für 
den Zufluß einer ae und gefunden Luft Sorge 
tragen! | | a 


3) Warum muß man die Stuben vor den Kohlendämpfen verwah⸗ 
ren? 2) Was erfennt man darans sugteid) 3 3) Was foliten 
daher billig die Landleute thun? 4) Was biiden fich die Landlen, 
te bei Krankheiten ein? 5) Was thun ſie daher? 6) Was verur⸗ 
ſachen fie dadurch ben Kranken? | ars 


949. &he ich die Lehre von der Luft befchliefe, 
will ich noch mit Wenigem der brennbaren Luft ges 
denken, womit man vor einigen jahren angefangen 
hat, Verfuche anzuftellen, und die durch die Erfindung 
der Luftfugel und des Luftichiffes fo befannt geworden 
ift, daß Gelehrte und Ungelehrte, Vornehme und Ges 
‚ringe davon zu reden pflegen. Sich kann fie.aus der 
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Urſache nicht mit Stillſchweigen übergehen, well Ich 
daraus-in der Folge die Sjerwifche, das Geldbrennen 
und andere Feuergeftalten erklären werde, die den 
Wander r fo fehr erſchrecken. Es iſt aber die brenn⸗ 
bare Luft eigentlich 1) eine unreine Luft, die ſich in 
Pfuͤtzen und Moraͤſten aufhält. Wenn man in eb 
nen folden fumpfigten Platz, der feinen grandigten 
Boden hat, einen Stod fiößt, und darin herumdreht: 
fo zeigen fi auffteigende Blafen, aus welchen die - 
Luft herausgeht. Diefe kann man mit einem gläfer 
nen Gefäße auffangen und es fogleich verftopfen, um 
Verſuche damit anzuftellen. Man kann fie aber auch 
durch die Kunft auf eine ganz leichte Art verfertigen. 
Denn fie entwicelt fih, 2) wenn man Ritriolgeift 
auf Eifenfeile gießet. Auf diefe Art Eann man damit 
ganze Flaſchen und Tonnen anfüllen. Wil man eine 
Bouteille mit brennbarer Luft füllen,” fo kann man 
dabei folgender Geſtalt verfahren: . 

1) In ein Glas, das man eine Karamine ‚nennt, 

ſchuͤttet man einige Loth Eifenfelle. 
3) Fülle man eine Weinbonteille ganz mit Waffer 
an, und legt fie mit dem Halſe (darunter man den 
Finger hält, damit fein Waſſer auclarſe) in eine mit 
Waſſer angefuͤllte Schale, 

3) Nimmt man einen ledernen Schlauch (in Ger 
ftalt eines Hagelbeutels oder einer Aalshaut) der an 
einer Seite mit einer Hülfe, und an der andern mit 
einem Stoͤpſel verfehen iſt. | 

4) Wird Vitriolſpiritus auf das Eifenfell in der 
Karawine gegoſſen, und ihr Hals mit der am Schlau⸗ 
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che befindlichen Huͤlſe bedeckt. Sobald ſich der Vitri⸗ 
olſpititus mit dem Eiſenfeile vermiſcht, und es mit 
einer heftigen Aufwallung aufloͤſet: ſo ſteigt die brenn⸗ 
bare Luft in dem Glaſe empor, und gehet durch den 
Schlauch. Wenn man nun | 

7) den hohlen Stöpfel, der an dem andern Ende 
des Schlauches figet, in den Hals der Bouteille ſteckt: 
fo dringt alsdann die brennbare Luft durch dieſen 
Stoͤpſel in die Weinbouteille und treibt aus derſelben 
das Waſſer an den Stoͤpſel heraus. Man muß aber 
den Hals der Bouteille Immer unter dem Waſſer bes 
halten, damit die gemeine Luft in fie nicht eindringe. 
Iſt endlich, alles Waffer aus der Bouteille heraus: fo 
iſt ſolches ein Zeichen‘, daß fie mit brennbarer Luft 
angefülfet fey, und fie muß alsdann fogleich mit einem 
Korke feft zugeftopft werden. 

Laßt man nun etwas von dieſer aufgefangenen 
Luft in ein Kicht fahren: fo Hört man ein Geräufch, 
welches alsdann zu entftehen pflegt, wenn man ein 
wenig Schiefpulver anzändet, "und fieht von dem 
Lichte ein Flaͤmmchen in der Länge eines Fingers auss 
fahren. Ziehet man den Kork von der Bouteille ganz 
ab, und hält über ihren Hals ein brennendes Licht: 
ſo entzündet fih die darin befindliche Luft, und breu⸗ 
net gleich einem Lichte aus ihr heraus. Diefes Brens 
nen währt einige Minuten, fo lange naͤmlich noch 
brennbare Luft vorhanden ift, die aus der Bouteille 
herausgehet. Mann nennt fie aus der Urfache brenn: 
bare Luft, 3) teil fie fich fehr leicht entzündet. Denn 
wen man fie aus dem Gefäße herausgehen läßt, und 
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ein Licht daran hält: fo faͤugt fie ſogleich an, wie ein 
Licht ohne Rauch zu brennen, Wenn fie fih auf eins 
mal entzuͤndet, weldes man durch einen eleftrifchen 
Funken bewerkſtelligen kann: ſo gefchieht foiches mit 
einem großen Knall. Ä , 


ragen 


1) Was ift die brennbare Luft? *) Wie verfertiget man ſie durch die 
Kunſt? 3) Warum nennt man fie brennbare Luft? 


$. sp. Die brenndare Luft, die man dur Auf 
(fung des Eijenfeils in Vitriolfäure erhält, ift 1) we 
nigſtens viermal leichter, als die gemeine Luft. Dar— 
aus laͤßt ſich erklaͤren, 2) wie eine damit angefillte 


‚Kugel ſehr hoch in die Luft fleigen fann. Denn jes 


dermann iſt aus der Erfahrung bekannt, 3) daß in 
einer flüßigen Materte jeder Körper, der leichter iſt, In 
die Höhe fkitet. Damit ihe inzwiſchen es defto deut 


llicher faſſen und begreifen moͤget, daß die großen Mas 
ſchinen, womit anjegt Menſchen in die Luft fahren, 


wirklich leichter als die Luft feyn: fo müßt ihr euch 
an den Satz wieder erinnern, den wir in der Lehre 
vom Waſſer vorgetragen haben, 4) daß nämlich] ein 
jeder , Körper. in einer fläffigen Materie fo viel von 
feiner Schwere verliere, als die flüffige Materie wiegt, 
die in feinen Raum gebt, oder die er aus der Stelle 
reiht. Diss gilt auch von der Luft. Im diefer fluͤſ⸗ 
figen Materie verliert ein jeder Körper ebenfalls von 
feine Schwere jo viel, als die Luft wiegt, die feinen 


Naum erfüllt, oder die fo groß ifi, als der Körper 


ſelbſt. Wenn man nun einen großen Luftball mit 
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brennbarer Luft anfuͤllt: ſo wird er dadurch aufgehla« 
ſen und leichter, als diejenige Luſtmaſſe, die mit u 
einerlet Groͤße hat. 

Sch will ſolches an dem Beiſplele der —— 
erlaͤutern, die man zu Braunſchweig in der Winter⸗ 
meſſe 1784 in die Höhe ſteigen ließ. Dieſer Luftball 
hatte 5 Fuß im Durchfchnitt, und wog ı fund yRorh, 
In den Raum, den er elunahm, gingen 5 fund 
19 3Loth gemeine Luſtmaſſe. So viel Luft trieb dem, 
nach diefer Ballon aus der Stefle, und To viel verlor 
er auch von feiner Schwere. Wenn man nun fein 
Gewicht 1 Pfund s Loth, von 5 Pfund 19 Loth abs 
zieht: fo findet man, daß er 4Pfund ıı$Yorh leich⸗ 
ter ale die Luft geweſen fey, die In feinen Raum ging. 
Die brennbare Luft, womit der Ballon angefüllt war, 
wog ı Pfund 12%Loth. Zieht man nun dieſe von obls 
gen 4Pfund 11Loth ab: fo war der Puftball doch, 
noch 2 Pfund 303Lorh, oder beinahe 3 Pfund leichter, 
als die gemeine Luft, die er aus der Stelle trieb, 
Und alfo mußte er pfeilfchnell in die Höhe fteigen. 

Man kann au durch angezuͤndetes Stroh bie 
in ſolcher Maſchine befindliche gemeine Luft dergeſtalt 
verdünn:n, daß fie wenigftens um die Hälfte leichter 
wird, als die gemeine Luft, die in ihren Kaum geht. 
Dieler Methode bediente fih der Herr Montgol— 
fier zu Parls, welcher der Erfinder von den Luft 
ſchiffen iſt. Die große Luftmalchine, die er den sten 
Sunlus 1793 ftelgen ließ, hatte im Durchmeſſer 25 Fuß, 
and wog nach feiner Angabe nicht mehr als soo 
fund, Die Lüftmaffe, die ihren Raum erfüllte, be. 
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trug 2156 Pfund. Dies Gewicht verlor ſie alſo von 
ihrer Schwere. Hiervon bie. soo Pfund abgezogen, 
bleiben 1656 Pfund. Um fo viel war alfo die Kugel 
leichter, als die gemeine Luft, die fie aus ber ‚Stelle 


trieb. Da inzwiſchen die Luft in ihre durch das Feuer 


nur zur Hälfte verduͤnnet war, und biefe in ihr Bes 


findliche verdünnte Luft noch 1078 Pfund wog: fo 


muß diefes Gewicht von der Summe der 1656 Pfund 
noch abgezogen werben. Nach dem gefchehenen Abzu⸗ 


ge findet man, daß dieſe große Luftmafchine noch 578 


Pfund leichter, als die gemeine Luft geweſen fey, die 


ihren Raum einnahm. Es war alfo kein Wunder, 


daß fir, ob fie gleich fo groß wie ein Haus war, in 
die Luft fielgen konnte. Man ift mit der- Erfindung 
diefer Luftmafchine anjest fo meit gefommen, daß 


man fie fleigen und fallen laffen fan, und Menfchen \ 


* 


damit in die Hoͤhe fahren. Die ganze Erfindung iſt 


ein Kunſtwerk, das unſere Verwunderung verdient; 
ob fie aber won großem Nutzen ſeyn werde, iſt aus 
‚der Urfache nicht glaublih, meil man ihr ſchwerlich 
eine toillkührlihe Bewegung zur Seite wird geben 
innen. Inzwiſchen wird eine folhe Mafchine, worin 
-Menfchen mie in die Höhe fahren, in Der Erforfchung 
der Luft Elektricität In den obern Luftgegenden nuͤtzlich 


zu gebrauchen ſeyn. Die Neufranken haben in dem 


legten Kriege ſich des Luftballs bedient, wenn fie das 
Lager. der Feinde recognofciren wollten. Dies ift auch 
ganz wohl: moͤglich. Nur muß um ſolche Zeit die 


Luft aus einer Gegend Eommen, aus welcher fie den 


Ballon über das feindliche Lager, wegtreiben Eann. 
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Indem er nun an Stricken von einigen Perſonen 
feſtgehalten wird: ſo kann er uͤber dem Lager hoch 
in der Luft ſchweben, und derjenige, der in der Gons 
dei fißt, wird mit einem guten Fernrohre alles bemers 
fen fönnen, was er in dem Lager zu fehn wuͤnſcht. — 
Da man anjegt bin und. wieder theils große, theils 
- Eleine Lufebälle In die Höhe fleigen läßt: fo müßt 
ihr nicht erfhreden, wenn ihr jemals eine folhe Ku⸗ 
gel aus der Luft ſolltet herunterfteigen fehen. Erfuns 
diget euch vielmehr fogleich genau nach der Zeit, um 
welche fie fih aus der Luft heruntergeſenkt hat. Zeigt 
den Vorfall fofort der Obrigkeit oder dem Prediger 
eures Orts an, damit der Luftball an einen fichern 
Ort gebracht, und davon In dem Anzeigen oder ig 
tungen Nachricht ertheilt werden koͤnne. 


Fragen. 


3) Um wie vielmal iſt die brennbare Luft leichter, als die gemeine 
oder natürliche Luft unſers Dunſtkreiſes ? 2) Was läßt ſich dar⸗ 
aus erklaͤren ? 3) Was iſt jedermann aus der Erfahrung bekannt 7 
4) Bad hat man für einen Sag zu merfen, wenn man begreifen 
will, daß ein großes Luftſchiff Leichter feyn könne, als die Luft 7 


l 


Anmerkung, 


Die Mafchinen, womit man von der Oberfläche der 
Erde fi erheben uno dur die Luft reifen Pann, find, 
wie aus dem Vorhergehenden erhellet, von zweierlei Art. 
Die eine, in welcher man die gewöhnliche Luft durch 
die Wärme blos verdünnt, und wovon Herr 
Montgolfier der Erfinder ift, heißt eine Mont: 
es die andere aber, die man mit brennbarer 

uft anfüllt, und deren Erfinder Herr Charles it, 
wird eine Charlefiere genannt. Unter den Lufts 
ſchiffern Hat fih Herr Blandart feit einigen Jahren vors 
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uͤglich berühmt gemacht. Er hat jetzt ſchon an die 60 
Luftreiſen vollendet. ‚Seine 3afte habe ich ſelbſt zu 
Braunſchweig, den ıoten Auguft 1788, Nachmittags um 
3 Uhr mit angefehv, und IA muß befennen, daß dies 
eins der fchönften Schaufpiele geweſen, die ich je gefes 
hen habe. Der Hauptplag, von welchem die £uftreife 
geichahe, war auf dem Walle zwifchen dem Wendens ‘ 
und Fallersiebiichen Thore, und beſtand aus einem gros 
sen Gerüfte, welches ein Vieref war, und ſich amphi— 
teatraliſch erhob. Der ganze Hof, nebft dem „Her: 
zoge Friedrid, war gegenmärtig, und die Gejell 
haft in diefem Plage bitief fih_auf faujend und einige 
hundert Perſonen. Die: meiften Zufchauer aber befanden 
Ah aufferhalb der Stadı unter den Willen, und man 
kann die Anzahl derfelben auf einige — tauſend 
Menſchen rechnen. Das Füllen des großen Balls ger 
ſchah von ı bis 43 Uhr in einem abgeichlagenen Bier 
ede, in welchem drei große Kühlfäffer. ftanden, die von 
einigen aufgerichteten Orhöften umgeben waren, in mels 
chen die brennbare Luft bereiter wurde. , Derr Blan— 
«art joll dazu achtzehn Zentner Zink und 2800 Pfund 
englifhen Vitriol angejhaftt haben. Aus den Orhöften 
ingen viele blecherne Röhren, die etwa ı4 Zoll im 
Dun meret hatten, von oben in ein Kiplfaß, das mit 
Waſſer angefülle war. Diejes mar von oben etwa eis 
nen Fuß mit einem Geftelle in dem Waſſer verjehen, 
worauf ein durchgeſchnittenes Orhoft fid) befand, unter 
dem alle Röhren zujammen kamen. Aus diesem durchs 
geihnittenen Oxhoft ging eine etwa drei Zoll im Durch— 
mejler haltende Röhre unter der Erde wol 20 Fuß fort. 
Hier vereinigten fih alle Haupr:röhren in einen rich: 
ter, worauf eine ungefähr 5 Zoll weite und 3 Fuß hohe 
Nöhre befindlidy mar, wodurd das Füllen des Balls ge— 
fchahe.. Der Ball wurde durch die hineingelaffene Kuft 
nicht volllommen ausgedehnte. Wäre dies geichehen: jo 
würde er eine Kugel vorgeftelle haben, die im Durchs 
meſſer 22 Fuß gehabt hätte. Go aber harte er nur 
eine birnförmige Geftalt. Er beitand aus Taffent, wel 
cher mit elaftiihem Harz überzogen war. Auch bing 
er in einem Netze, unter welchem ftarfe hölzerne Rei— 
fen fi befanden, an denen die Gundel mit eifernen 
Haken befeftiget war; dieſe war von Holz ſtabweiſe 
ufammengefegt, und mit einem "ußgeftelle aus einem 
Bretie verjehben. Gie war mit rothem Tamis befleider, 


und obermärts mit weiflem Linnen behangen. Ihre 
Länge betrug oben 6 Fuß und unten 3 Fuß. In der 
Breite hielt fie oben ebenfalls 3 Fuß. Auf beiden Geis 
ten lief fie fpigig zu. An ihren beiden Spigen war 


ein Geftell von Holz befindlich woran Herr Blanchart 


taffentene Flügel befeftiger hatte, wodurch er, nach einer 
Damals von ib 

anz falſchen Beichreibung, fich „aus eigener Kraft erher 
en, und den großen Bail willführli bewegen wollte, 
Diefe Flügel beftanden aus leihtem Holze. Gie waren 
etwa 9 Fuß lang und 5 Fuß breit, und mit grünem 
Taffent bekleidet. Diefer Taffent hatte durch das Ges 
en und einige Schnüre eine ſolche Geftalt,- daß die 
bere Seite rund, die untere aber hohl war. Der ums 
bekleidete Theil dieſer Flügel ruhete auf dem Geftelle, 
und der in die Gondel gehende durfte nur niedergedrüdt 
werden: fo erhob fich der bekleidete duffere Theil. 
Dur diefes Blendwerk erwarb ih Herr Blanchart 
bei vielen Zufchauern das Anfehn, als wenn er, Praft 
diefer Flügel, flöge. Allein fie halfen ihm zu feiner Er 
bebung gerade nichts. — Es wurde auch noch ein 
Ball von etwa 9 bis 10 Fuß im Durchmefjer mit breuns 
barer Luft aus einem großen Stüdfaffe angefüllt, der 
mit-dem Fallſchirme verjehn, und an dem großen Ball 
befeftiget war. Dieſer Fallſchirm beftand aus grünem 
Taffent, war etwa 3 Ellen lang, und wahrfceinlich 
noch einmal fo weit. Oben war er, vermittelt langer 
Linien, an dem Meinen Balle, unten aber an einem 
Reife von etwa 3 Fuß im Durchmefjer mit ebenfalls 4 
bis 5 Ellen kanger Linien ausgejpannt, und an der Gons 
dei befeftiget. Dieſer Fallſchirm follte dem Hetrn Blan—⸗ 
cart zu einem Rettungsmittel dienen, damit cr folchen, 
wenn der Ball verunglüdte, ergreifen, und ſich mittelft 
defielben zur Erde ſenken fünnte, — Zuvor wurde no 
ein Feiner Ball gefüllt, der etwa 5. Fuß im Durchmeffer 
date, und der den Weg zeigen sollte, den der große 

all in der Luft nehmen würde. Ehe das große Schau— 
jbiel anging, wurde dieſer Pleine an einem taffentnen 

ande Gr. Herzogl. Durchl. überreicht, und höchftdier 
ſelben ließen folhen zur Bewunderung und inniger 
Sreude der Zufchauer in die Luft fteigen. Nun ftieg 
Herr Blanchart in Die Gondel. Einer von feinen Ges 
hülfen wünfchte ihm eine en Fee: und fing an 
die Zuftmafchine von den Striden, woran fie befejtiget 


13 


m befannt gemachten übertriebenen und 


[2 
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war, loszkumachen. Die ganze Menge von Menſchen 
war in einer fo ſtillen Erwartung, daß- man kaum eis 
nen Ahemzug hörte, Sobald nun Ddiefer große Ball 
losgelaſſen wurde, erhob er fih um 5 Uhr langjam und 
majeſtaͤtiſch in die Möhe, und gab allen. Zufhauern zu 
ihrer großen Befriedigung das angeneymite Schaufpiel. 
Er nahm in der Luft eben den Weg, den derfleine Ball 
gerne hatte, und Herr Blandyart ließ ih nah 1% 
tunde zu Harpbüttel, 3 Stunde von Braunfchmweig, 
in einem SHaferfelde nieder. Der Herr Obrift: lieute: 
nant Schneller zu Braunſchweig har die Höhe berech— 
net, welche der Ball um halb 6 Uhr erreicht hatte, und 
— daß ſolche 371 Fuß höher als der Brocken ger 
weſen fen. | 
Am folgenden Tage machte Herr Blanchart en 
neuen Verſach, um vermittelt des Fallſchirms einen Fleis- 
nen Hund aus der Luft herunter zu laffen. Da er die 
in- den Bällen noch vorrächige -Luft zu nugen, und ‚das 
mit den Ball von ıo Fuß zu füllen fhchte, der etwa 
nod halb voll war: fo’ wollte ihm. der Verſuch nicht 
gluͤcken. Der Ball erhob ſich zwar, allein er fiel gleich 
wieder nieder. Herr Blanchart bereitete daher aufs 
neue frifche Luft, und nun ging. der Verſuch aut von 
ftatten. Eine Peine Scheibe von brennendem Schwam⸗ 
me war an dem Gtride fejt gemacht, mit welchem der 
Sallfhirm an dem Lufiballe hing. Sobald dadurd) der 
Strick abgebrannt mar, flog der Ball in der Luft weis 
ter fort, der Fallſchirm aber fenkte ſich, und brachte den 
Hund unbeihädigt zur Erde, — Fi 
Geir einigen Jahren hat fih Herr Garnereng als 
Lufiſchiffer bekannt gemacht. Won 1790 bis jegt hat er 
verſchiedene Luftreifen verfucht. Inter denfelben zeichnet 
fih vorzüglich diejenige aus, die er am 25. Dftober des 
1797. Jahres anftellte.- Anftatt daß Blanchart nur Thiere 
in dem Fallihirme herunterfahren. ließ: fo ftellte Herr 
Barriereng den Verſuch mit ſich feldft an, indem er fich 
an dem gedachten Tage aus einer Höhe von 200 Klaf—⸗ 
tern in einem Fallſchirme herunter ließ, und gluͤcklich 
auf die Erde herab kam. — f 
Blandhart, der als Amerifa wieder zurüdgefommen 
“ ift, behauptet, das Geheimniß erfunden zu paben, dem 
£uftballe eine horizontale Richtung geben zu können. Als 
fein dies Vorgeben ſcheint mir nod bis jetzt eben fo uns 
gegründet zu ſeyn, als die praleriſche Beſchreibung, die 
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er von feiner den roten Auguft 1788 anzuftellenden Luft 
reife von dem Walle vor Braunſchweig, in den öÖffentlis 
chen Blättern befannt machen ließ. 

Ob es nun gleich ein et Scaujpiel 
ift, einen u großen Lufeball mit einem in der Gondel 
‚figenden Menihen in die Luft emporfteigen zu fehen: 
fo würde die Erfindung doch weit anziehender für uns 
fenn, wenn fie mehr ausgebildet: und zu der Vollkom— 


menheit gebracht würde, daß man das Lufiſchiff will: 


führlih bewegen und lenken könnte. - Der. berühmte 
Sranklin fällte darüber das Urtheil, daß dieſe Erfindung 
-ein Kind fey, woraus mit der Zeit ein großer Mann 
werden fönnte. Aber wenn man bei der bisherigen Eins 


richtung der Luftmafchine bleibe, und dabei ‚nur auf 


die Pracht und Schönheit des Schauſpiels fieht: fo 
wird Franklins Muthmaßung ſchwerlich erfüllt werden, 
Bisher hat man ihnen -die Form einer Kugel gegeben. 
Aber diefe Geftalt iſt der willkuͤhrlichen Bewegung fehr 
ungünftig.. Die Kugel fegt dem flüjfigen Wejen, in 
weichem fie fhmwimmt, immer die ganze Hälfte ihrer 
Dberflähe entgegen, fie muß eine gar zu große £ufts 
maffe aus der Stelle - treiben, und dadurch nothwendig 
in der Bewegung gehindert werden. Vielleicht würde 
die Hoffnung zu einer willfürlichen Bewegung und Zens 
ung der Luftſchiffe erhöhet werden, wenn man auf eine 
andere Bauart vÄchte, und fie nach der Geftalt der Fis 
fche und Vögel einrichtete. Denn je Eleiner und zuge— 
fpigter eine Machine ift, deſto leichter laͤßt ‚fie fih in 
einem flüffigen Wejen fortbewegen. Wenn man ihnen 
aber auch diefe Form giebt: fo bleibt doch die Lenfung 


derjelben immer vielen Schwierigkeiten. unterworfen. . 


Denn die Luft ift faſt an die taujendmal leichter als das 
Waſſer. In einem fo dünnen und flüjfigen Weſen lafr 
fen jich feine große Bewegungsanftalıen machen. Segel 
die. bei der Wafferihiffahre gebraucht werden, laſſen fi 

hier nicht anmenden, und Nuder werden dasjenige nicht 
feiften, was man auf dem Waſſer dur fie bewirket. 
Die vereinigten Bemühungen ber einfihtsvolliten Nas 
turforicher haben daher feit der Entdedung der Mont 
gotfiere noch nichts qeleifter, woraus man ſchließen fönns 
te, daß fie dem Luftſchiffe eine willkuͤhrliche Bewegung 
und Regierung werden geben koͤnnen. Dies iſt noch im; 
mer der Knote, der unauflöslih zu ſeyn ſcheint. Ob er 
jemals wird aujgelöfet werden, das muß die Zeit lehren. 


Das achte Hauptfüd. 


1 





yon dem 


Binde und dem Shalle. 





$. 51. Die Luft, von deren Befchaffenheit Ich 
euch bisher unterrichtet habe, fteht niemals ftille: fon; 
dern ift in beftändiger Bewegung. Wenn diefes ges 
fchiehet, fo bemerkt man einen Mind, Daher tft der 


Wind nichts anders, als ı) cine merkliche Bewegung 


der Luft, Und er heißt ein Sturmmwind, 2) wenn die 
Bewegung im der Luft ſehr ſtark und heftig, if. Der 
Wind iſt Überhaupt eine große Wohlthat, die Gott 
den Menſchen erzeigt.. Wern feine Winde weheten: 3) - 
fo würde die Lufe Höchft ungefund feyn, und die ſchaͤd⸗ 


lichſten Krankheiten an Menſchen und Vieh verurfas 


chen. Aber durch die Winde wird fie 4) vor der fo 
ſchaͤdlichen Faͤulniß bewahrt. Aufferdem hat der Menſch 
von den Winden noch mehrere Vortheile zu genießen; 
5) dadurch werden die Muͤhlen bewegt, und die 
Schiffe über das Meer zu entfernten" Ländern getries 
ben; dadurch wird das Wachfen der Pflanzen beför, 


— 


x 


dert und die Gefundhelt der Menfhen erhalten. Es . 


iſt alfo fein Zweifel, daß Gott die Winde gebraucht, 
um den Menfhen unzählige Wohlthaten zu erzeigen. 


$ragen. 


1) Was ift der Wind? 2) Was ift ein Sturmwind? 3) Mas würde 

geichehen, wenn keine Winde weheten? 4) Wovor wird die Luft 

darch die Winde bewahrt? 5) Was har der Menfch ſonſt noch 
für Borcheile von dem Winde zu genießen ? 


$. 52. Es entfleht aber alsdann In der Luft eine 
Bewegung, ı) wenn das Gleichgewicht derfelben in 
benachbarten Ländern gehoben wird. Denn 2) als 
ein fläffiges Wefen fucht fie gleich dem Waſſer fich 
fofort wieder ins Gleichgewicht zu feßen, ſobald ſolches 
{ft geftört worden. Und alsdann geht eine merkliche 
Bewegung in ihr vor. Daher man denn das aufges 
hobene Gleichgewicht in der Luft als den Urfprung der 
Binde anzufehen hat, Diefes Gleichgewicht wird auf 
mannigfaltige Weiſe geftört. Es kann geſchehen 3) 


durch Hitze und Froſt, durch Regen und Sonnen 


ſchein. Durch die Wärme, wie Ihr wiſſet, laͤßt ſich 
die Luft ausdehnen. Wenn’ nun die Sonne die Luft 
ftarf erwärmet: fo wird fie dadurch ausgedehnt, und 
nimmt. einen größern Raum ein. Ihre ausdehnende 
Kraft wird von ungleicher Größe, und fie bewegt ſich 
alsdann dahin, mo ihr am menigften’ widerftanden 
wird. Die flärfere Luft dringt mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit In die fchmächere, und verurfacht durch ihre 
Bewegung einen Wind. Wenn wir daher in heiſſen 
Sommertagen in einen fhattigen Wald geben: fo 


u 


nehmen wir ein fühles Läftchen gewahr, das aus dem 
- warmen in den £ühlen Dre biäfet. 
Auf eben die Art: bemerkt man bei Feuersbrüns 
ften einen Wind, wenn auch gleich zuvor eine Winds 
ftille gemwefen iſt. Denn durch das Feuer wird die _ 
Luft in einen srößern Raum ausgebreitet, und ihre . 
ausdehnende Kraft vermehrt fih. Ste dringt demnach) 
nach dem fühlen Drte hin, wo fie den wenigften Wi⸗ 
derftand findet. Es entftehet alfo dadurch in der Luft 
ein Strom; den wir den Wind nennen. 
| Mas die Kälte anbetrift, fo iſt bekannt, daß die 
Luft dadurch zufammengezogen, und ihre ausdehnende 
Kraft vermindert werde. Sobald dieſes geſchieht, ſucht 
die Luft zur Seite das Gleichgewicht zu erhalten, fie 
bewegt ſich dahin und verurfacht dadurch einen Mind, 
Auf diefe Welfe bemerkt man immer einigen Wind 
an Fläffen und großen Zeichen. Denn das Waffer 
iſt nicht fo warm, wie die Erde. Die über dem Mas 
- fer befindliche Luft kann daher nicht fo warm feyn, 
als die über der Erde. Aus diefer Urfache enifteht 
ein kleiner Wind, den man fonderlich gegen Abend 
bemerkt, weil fi die Luft über dem Waſſer eher, ale 
über der Erde abkuͤhlet. Die Duͤnſte tragen ebenfalls 
zur Entſtehung des Windes ſehr viel bei. Eine Luft, 
. In welcher eine. große Menge, von Dünften enthalten 
ift, iſt ſchwerer, als eine andere Luft, in welcher fich 
nicht fo viele Dünfte befinden. Iſt fie aber ſchwerer: 
fo druͤckt fie auch ftärker nach der andern Luftgegend, 
die nicht eine fo große Elafticität bat, Auf folche Art 


* 


s 
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entfichet ein Wind aus einer Gegend, in. welcher viele _ 


.Dünfte find. 


Ihr Eönnt demnach hieraus abnehmen, daß vor⸗ 


züglich duch Wärme, Kätte und Dünfte das Gleich 


gewicht der Luft gehoben werde, und daß diefe Veraͤn⸗ 
derungen in der Luft eben fo viele Urfachen von der. 
Entſtehung der Winde find. Auch laͤßt fih daraus _ 
begreifen, warum im Srühlinge und Herbfte die Wins 
de fo häufig wehen.. Denn dies find eben diejenigen 
Jahrszeiten, in welchen die Luft mit vielen Daͤnſten 
angefuͤllet iſt; und, da uns die Erfahrung lehret, daß 
um dieſe Zeit Waͤrme und Kaͤlte ploͤtzlich abwechſeln: 
ſo iſt es kein Wunder, daß im Fruͤhlinge und Herbſte 
mehrere und ſtaͤrkere Winde, als zu einer andern Zeit 
zu entſtehen pflegen, 

Auch ift es eine befannte Sache, daß der Wind 
aus verfchlebenen Gegenden blafe, und daß es nad) 
dem Unterſchiede derfelben, warme und Falte, 
feuchte und.trodfene Winde gebe. Diejer Unter 


‚fchied entftchet aus den verfchledenen Gegenden, wos 
her der Wind wehet. Blaͤſt er aus einem Lande, wo 


es warm ifi, wie 3. B. die Derter gegen Mittag find, 
woſelbſt der heiffe Strich des Erdbodens liegt: fo 
bringt er. warme Luft mit, und iſt daher warm. 
Kommt er aus einem Lande, wo «8 Ealt ift, derglels 


. hen die Gegenden gegen Norden find, woſelbſt der 


kalte Erdftrich ſich befindet: fo bringt er Ealte Luft 


mit, un) heißt kalt, - Jedoch ift auch hierbei ein Um: 
terfchied zu bemerfen. Sm Sommer kann es auch 
in den nördlichen Gegenden fehr warm feyn, und als, 
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darin würde ein: Wind daher auch warme Luft mie 
fih führen. Die See, die im Winter nicht zugefroren 
iſt, tft wärmer, als-die gefrorne und mic Schuee ber 


deckte Erde. Daher kann der Wind, wenn er des 
Winters uͤber die offenbare See blaͤſet, auch warm 


ſeyn. 
Aus dee See fleigen viefe Dunſte auf. Die Luft 


: über derfelben iſt damit in größerer Menge angefüllt, 


als die über dem feften. Lande, Ein: Wind, der dem; 
noch über die See bläfet, bringt eine Luft mit vielen 
wäfjerigten Dünften mit fih, und ift feucht. Wehet 
er aber aus einem trodenen Lande: fo ift er trocken, 
wie wir an den Morgenmwinden wahrnehmen. 


gragen. 


= ») Bann entfteht in der Luft eine Bewegung ? ? 2) Was thut die nf, 


wenn ihe Gteichgewicht ift gefiört worden ? 


$. 53. Bet einem Sturmwinde ift die Bewer 
gung der Luft fehr ſtark; ja bisweilen fo aufferors 
dentlich, daß dadurch Bäume mit famt den Wurzeln 
aus der Erde geriffen, Thuͤrme und Häufer befchädigt, 
und wol gar eingeftärzt werden. Diefe große Kraft 
erhält die bewegte Luft, 1) durch ihre Geſchwindigkeit. 
Weil die Luft ſchwer iſt: fo muß baher eine große 
Luftmaſſe, wenn fie, ſich gefchwind bewegt, durch ih⸗ 
ren heftigen Stoß folhe Wirkungen bervorbringen 
fönnen. Sie bewege ſich aber defto gefchwinder, je 
mehr ihr Gleichgewicht ift aufgehoben worden, . Aus 
diefer Urfache entftehn die Sturmmwinde, vornehmlich 


alsdann, 2) wenn der Unterſchled der ausdehnenden 


— 201 — 


Kraft und Sgwere der Luft in den benachbarten Laͤn⸗ 
dern ſehr groß iſt. 
Der Wirbelwind iſt 3) weiter nichts, als eine be⸗ 
wegte Luft, die ſich im Kreiſe herumdrehet. Sie dre⸗ 
het ſich aber alsdann im Kreiſe herum, 4) wenn fie 
in ihrer Bewegung Gegenſtaͤnde antrift, wodurch fie 
genoͤthiget wird, von der graben Richtung abzuweichen. 


ragen. 


2) Wodurch bekommt die bewegte Luft eine fo große Kraft? 2) Zu 
weicher Zeit entftehen die Sturmmwinde ? 3) Was ift ein Wirbel⸗ 
wind? #) Bann dreber fich die Zufe im Kreife herum ? 


Anwendungen auf den Aberglauben. 


6. 54 Es ift alfo ein wahrer Unfinn, wenn bie 
- alten abergläubigen Mütter fih einbilden, daß die hef⸗ 
tigen Sturmmwinde vom Teufel hervorgebracht werden. 
Sie pflegen auch wol ihren Kindern allerhand Hiftos 
rien zu erzählen, wie der böfe Geiſt zur Zeit eines. 
Sturmwindes diefen oder jenen Menfhen im rothen 
Kleide erfchlenen und nicht eher erfannt worden fey, 
als bis man einen Pferdes oder Hahnenfug an’ ihn 
bemerkt hätte. Diefes Mährchen ift eins der allerläs 
cherlichſten. Der Teufel kann in die Körper nicht wirs 
fen, und noch vielmeniger Sturm⸗ und Wirbelwinde 
erregen. Ich würde daher diefen Unſinn nicht einmal 
angeführt haben, wenn nicht die alten Weiber durch 
folhe dumme und einfältige Erzählungen vom Teufel 
die arıne Jugend zw den größten Irrthuͤmern verführs 
ten. .Y 
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Det der Lehre vom Winde will Ich euch 
noch Eürzlich zeigen, wie durch den Fleinen DBlafebalg 
ein Wind erregt werden könne. 1) Ein folder Blas 
febalg ift nad) der 2ten Figur in der Mitte C aufges 


ſchnitten. 2) Inwendig aber iſt ein Stüc Leder, in 
Form einer Klappe, befeftiget, welches durch den aͤuſ⸗ 


ferlihen Druck der Luft aufgehetz hingegen . aber 
defto feiter anfchliehet, wenn es von der inneren Seite 
gedrücdt wird. Zieht man mit beiden Händen in A 
und B den Blafebalg von einander: fo iſt in ihm 
3) ein luftleerer Raum. 4) Die äuffere Luft ſtoͤßt 


demnach das inwendige Leder auf, umd dringt dafelbft, 
wie auch durch die Röhre D E in den Blaſebalg 


hinein. Drüdt man ihn zufammen: 5) ſo ſchließet 
die Klappe fih feſt an das Loch an, daß feine Luft 
hindurch dringen Fann. Die Luft wird zufammenge: 


druͤckt und fährt daher aus der Röhre mit einem Ger. 


räufch heraus. Eben diefe Bewandniß hat es auch 
mit den großen Blafebälgen, die man in den Werk 
flätten der Grobfchmiede antrift, und die ihnen bei ih: 
tee Arbeit ſehr nuͤtzliche Dienfte thun. | 


ragen. 

2) Wie ift der Eleine Blaſebalg, den man in der Küche zu gebrau- 
chen pflegt, äufferlich befcharfen ? 2) Wie ift er inwendig befchafs 
fen? 2 Was ift in dem Biafebalge, wenn man ihn mit beiden 

- Händen von einander zieht? 4) Was-thur alsdann die Äuffere 
Luft? 5) Mas aeſchiehet, wenn man den Biaſebalg nfammens 
drüct? 


* 


eine Wirkung der Luft anzuſchen, daß ein Schall 


$. 56. Auſſer dem Winde haben wir es auch als | 
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entſtehe und bis zu unſern Ohren gelange. Wir muͤſ⸗ 
ſen Hierbei bedenken, daß, die Luft elaſtiſch ſey, oder 
daß fie fih zuſammendruͤcken laffe, und ſich hernach, 
fobald das Hinderniß gehoben ift, fogleih wieder aüs⸗ 
dehne. . Die Luft verurfacht daher einen Schall, ı) 
wenn Ihre Zufammenpreffung ‘und Ausdehnung ploͤtz— 
lich geſchieht. Ahr könnt dieſes an einem fehr befanns 
ten Beiſpiele erkennen lernen. Wenn man mit einer 
Peitſche einen Schall erregt, fo wird durch den Nies 
men, der fih gefhwind herumſchlinget, die zwiſchen 
ihm · enthaltene Luft erſtlich zuſammengedruͤckt und Im 
einen engern Raum gebracht. Und für das andere. 
dehnt ſich dieſelbe ploͤtzlich und gewaltſam wieder aus. 
Soobald die Luft ploͤtzlich von einander fprinat, druͤckt 
ſie die umſtehende wieder zuſammen, die ſich ſogleich 


ebenfalls ausdehnet. Dadurch geraͤth die Luft in eine 


zitteende Bewegung, die man den Schall nennt. 
Daher er denn nichts anders, als 2) eine zitternde 
Bewegung. der Luft iſt. ind dadurch kann man die 
- Bewegung der Luft beim Schalle von. derjenigen uns 
tericheiden, “welche der Wind genannt wird. - 3) 
Bei dem Winde bewegt fich eine große Luftmaffe, 
ohne wechſelswelſe Zufammenpreffung und Ausdebr 
nung, von einem Orte zum andern; aber bei dem 
Schalle wird die Luft plöglich wechfelsweife zufammens ' 
gedrüct und wieder ausgedehnet. Diejenigen Körper, 
die eine große Schnellfraft haben, "find vorzüglich ges 
ſchickt, in eine zitternde Bewegung zu gerathen und 
fotche in der Luft fortzufegen. Aus diefer Urſache ger 
ben metallene Glocken, Glaͤſer und die geſpannten 
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Saiten einen anhaltenden Schal. Ein Eölzerner 
Hammer wird nie einen fo hellen Schall erregen, als 
ein eiferner, wenn man damit an eine Slode fchlägt. 
. Eben daher. verhindert der Schnee, als ein, weicher 
Körper, den Schall, indem er die aiternde Bewegung 
der Koͤrper —— 


Fragen. 


V Wann vernefacht Die Luft einen Schau ? 2) Was iſt der Schaut 
2) Wodurch kann man die Bewegung der Yuft beim Schalle von 
derjenigen unterfcheiden, weiche der Winb genannt wird? 


Anwendung auf den Abergionben. 


$. 57. Thoͤrigt iſt es — wenn — 
Leute aus dem dumpfen Klange einer Glocke, den ſie 
bisweilen hoͤren, argwohnen, daß bald jemand ſterben 
werde. Denn ihr wiſſet, daß die weichen Körper, ders 


gleihen Schnee und Waffer find, den Schall verhin 


dern. Es läßt fi daher von dem dumpfen Klange 
einer Glocke eine ſehr vernünftige Urſache anführen, 
und alfo ift es fehr ungereimt, wenn jemand daraus 
den nahe bevorftehenden Tod eines Menfchen vermus 
then will. Eben fo albern iſt auch der Wahn, daß 
der hohle Schall, der oftmals beim Zumerfen eines 
Grabes entfteht, ein abermaliges Sterben bedeuten 
Tolle. Denn ein folcher hohler Schall kann durch Erds 
flumpen, zumal wenn fie auf einen fchlechten Sarg 
fallen, gar leicht verurfacht werden. 

Biswellen erlebt man, daß ein Trinkglas ohne 
eine Aufferliche fichtbare Geſtalt plöglich zerfpringe und 


2 


- aus einander fälle, Mancher Unmiffende, dem ein 
folder Vorfall begegnet, wird dadurch in die größte 


Unruhe und Befümmerniß gefebt, indem er fih eins 
bildet, daß dadurch fein naher Tod angezeigt, oder 
doch mwenigftens einer feiner nächften Anverwandten 
fterben werde. Allein man muß eine folhe Wahrneh⸗ 
mung nicht für etwas Aufferordenitlihes halten, 
wodurch ein Ungluͤck vorbedeutet werde; ſondern 
vlelmehr fuͤr einen natuͤrlichen Zuſall, der eben 
ſo wenig etwas bedeutet, als wenn ein Glas durch ei⸗ 
nen Stoß zerbricht. Denn ſo wunderbar auch der 
Vorfall zu ſeyn ſcheint: fo läßt er ſich doch aus dem 


5 


Erfchütterung der Lufttheile erflären, die durch einen 


Schall oder Ton (der bisweilen bei unfern Gefchäften 


nicht bemerkt wird) erregt wird. Denn wenn ber ents 
ftandene Ton, den auch die Heipen beim Auf; und 


Zumachen einer Thür verurfachen können, eben derfelbe 
iſt, den das Glas hat: fo kann diefes dadurch in - 


eine folhe Schwirrung und Erſchuͤtterung gerathen, 


daß es plöglich auseinander fällt. Ich habe ſelbſt das 
von zivei Beifpiele erlebt, die ich In dem 4ten Stuͤch 
meiner phyſikaliſchen Unterhaltungen angeführte und 
erklärt habe, Und noch vor einigen Tagen habe ich 


eirien ähnlichen Vorfall an einer ftarfen gläfernen 


Flafche von einem Quartiermaaße wahrgenommen. 
Sie fand vor mir auf meinem Schreibeifche, und 


war Halb mie Waſſer angefüle, Sch las in einem 


Buche, und auffer mir war niemand in meiner Stube. 
Ob nun gleich die Flafche Feine fichtbare Gewalt litt: 


fo zerſprang fie doch ploͤtzlich mit einem ſehr durchdrin⸗ 
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genden Tone, An der Nichtigkeit der Erklaͤrung wird 


man nun defto weniger zweifeln, wenn man bebdenft, 
daß es Menſchen gegeben, welche die Kunft verftanden 
haben, Glaͤſer zu zerſchrelen. Man kann darüber dass 
jenige nachlefen, was ich davon in meinen phyfikalls 
chen Unterhaltungen Seite 261 gefchrieben habe. 

$. 58. Es iſt eine befannte Sache, daß mar im. 
der Ferne das Feuer aus einer losgeichoffenen Flinte 
und den von einem Holzſchlaͤger gefchehenen Schlag 


auf einen Baum eher fichet, als man den Schall dar 
von höret: ob mir gleich beides im der Nähe zugleich 


empfinden, Die Urfiche davon ift diefe: 1) weil fih 


das Licht weit gefchwinder als der Schall bewegt *). 


Die Naturforſcher haben durch viele und mannigfaltige 
Verſuche herausgebracht, 2) daß ſich der Schall in eis 
ner Secunde oder in einem Pulsſchlage durch 1070 
Parifer Schuh bewege. Eine deutihe Meile iſt 22917 
Parifer Schuh groß. Es werden demnach 3) beinah zı 
Secunden erfordert, ehe der Schall den Raum von. es 


- ner deutfchen Melle durchlaufen "kann. Wenn ihr, z. 


D., bei einem Donnerwetter nah dem gejehenen 
Blitze 21 Pulsfchläge zähle, che ihre den Donner bös 
vet: fo iſt es noch eine Meile von such entfernt. 


Koͤnnt ihr aber zwiſchen Blig und Donner nur 5 


Secunden zaͤhlen: ſo ſteht die Sewicterwoie⸗ von 


euch nur eine viertel Meile ab, 


Frag e'n. 
V Was iſt die Urſache, warum man in der Ferne das Feuer “us eis. 
. ner Flinte und den Schlag von einem Holzſchläger cher fieher, als 


Das Licht bewegt ſich 9ao,coomap gefchtoinder als der Schall, 


man den Schall davon höret? 2) Was haben die Naturforfcher 
durch ihre Verſuche von der Gefchwindigkeit des Schaus heraus, 
gebracht? 3) Wie niet Secunden werden erfordert, ehe fich der 
Schall durch eine deutſche Weite bewegt ? 


Ynmertung. 


Die Werfuche, welche die Naturforfher über bie 
Geſchwindigkeit des Schalls angeftellt haben, fegen es 
aufjer Zweifel, daß ein ſchwacher Schall eben jo ge 
fhwind fortgehe, als ein — Der Schall, der durch 
Losbrennung des groben Geſchuͤtzes erregt wird, bewegt 
In nicht geſchwinder, gie derjenige, der durch einen 

lintenfhuß entftehet. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
ift nicht in der Geſchwindigkeit; fondern »loß in der 
Luftmaſſe zu fuchen, die bewegt wird. Denn ein ftarker 
Schall jegt eine größere Menge von Lufttheilen in Bes 
wegung, als ein ſchwacher. Daher kann bieler auch 
nicht fo weit fortgehen, als jener. Der veränderte Zus 
ftand der Luft, wenn es fehneier, regnet oder fonit ein . 
ungeftümes Wetter einfällt, hat in die Geſchwindigkeit 
des Schalls auch keinen Einfluß. Mur ein geringer Uns 
terfchted wird wahrgenommen, wenn er mit dem Winde 
fortgeht. So hat ehemals Derham in England nad 
vielen darüber angeftellten Verſuchen gefunden, daß der 
Knall aus einer Kanone. in einer Meile von 10 bis ı2 
taufend Schritten mit dem Winde 6 oder 8, auch wol 
— — eher angekommen ſey, als mit widrigem 
N n 7 £ 


99 Nun wollen mie noch eine andere Sache 
in der Lehre von dem Schalle betrachten, daruͤber der 
WMenſch ſich nicht nur verwundert, fondern woran er 
ſich auch vergnuͤgt. Diefe beirift das Echo, welches. Ihe 
alle, dem Namen nad kennen werdet. Wenn wir ges 
gen Gebäude, Mauern, felfigte Berge und dichte 
Waͤlder rufen: ı) fo pflegen die Silben zwei auch 
wol mehremale wiederholt zu merden, und einen fols 


\ 
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chen wiederholten Schall nennen wir 2) das Echo. | 
Man vernimmt es 3) nicht auf dem ebenen Lande; 


fondern nur an Drten, wo Mauern, Gebäude, und _- 


mit einem Worte: hohe, dichte Gegenftände find. 


Die Urſache davon ift diefe: 4) weil der Schall von 


folden Körpern zurücgeroorfen wird. Denn 5) bie 
Luft ift ein Eörperliches Weſen. Es floßen demnach, 
wenn‘ man rufet, die durch den Schall bewegten Luft 
teile an ein Gebäude oder an eine Mauer an. Weil 


die Luft elaftifch ift: fo werden diefe zitternde Lufts 


theile von da zurüdgemworfen, daß fie in unfere Oh— 
zen fommen. Das Echo iſt alfo 6) ein Schall, der 
von einem andern Körper zuruͤckgeworfen und von 
uns 2, 3 und mehrereriale vernommen wird. Iſt der 
Körper, der den Schall zuruͤckwirft, nicht weit von 
und: fo kommt ber zurädßgeworfene Schall zu ges 
ſchwind zuruͤck; und mir können ihn von dem urs 
fprünglichen oder von unferer Stimme nicht unter 
fheiden. 7) Wentgftens müffen wir 6o Fuß davon 
abſtehen, wenn wir das Echo vernehmen wollen. Und 
wir können unfere Stimme von dem Widerhalle defto 
deutlicher unterfchelden, wenn wir davon 100 und 
mehrere Schuh entfernt finds. Denn je weiter ein 


Körper entfernt iſt, defto mehrere Zeit verfließt, ehe 


fih der Schall bis zu unfern Ohren zurüdbemegt, 
Und in diefem Fall wiederholt das Echo mehrere 
Silben, TIME | En 


Tragen, 


N Was gefchiehet, wenn wir geden Gebäude, Mauern, felfigte Berge 


und dicke Wälder zufen? 2) Wie nennen wir ſolche wiederholten 
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Slider? 3) Wo vernimmt man das Echo? 4) Was iſt davon 
die Urfache?. 5) Wie geht das zu? oder wie kann der Schall, 
wenn man rufe, zurfichgeworfen werden? 6) Was iſt num das- 
Echo? 7) Wie weit müſſen wir wenigftend von dem Körper abs 
flehen, wenn wir das Echo vernehmen wollen ? 


; . ö un, 


\ 


Das neunte Hauptfiäd. 


— — 


on dem Feuer. 





. 60. Diejenige fluͤſſige Materie, welche die Kor— 
per fichtbar macht und erwärmt und noch Teichter als 
die Luft iſt, heißt 1) das Feuer... Wäre fein Feuer in 
der Welt; fo würden wir gleich den Blindaebornen 
nicht vermögend feyn, die koͤrperlichen Dinge zu ken⸗ 
nen und uns von ihnen Begriffe zu machen. Diefes 
Element hat Gott gleih im Anfange der Schöpfung 
hervorgebracht. Es ift in der ganzen Welt vertheilt. 
Es durchdringet Himmel und Erde, Luft und Waſſer, 
Metalle, Pflanzen und Thiere. 2) Es ift in allen 
Körpern befindfih, und haͤlt fih auch ſogar in 
dem Eifen auf. Diele Materie ift eine der größten 
Wohltathen für das menschliche Gefchlecht. Denn ohne 
Feuer Eann Feine lebendige Kreatur fortdauern, Thiere 
14 


— 
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und Pflanzen wuͤrden nicht leben konnen, wenn es 
ihnen an der Wärme, wodurch Ihre Säfte fluͤſſig ers 
halten werden, fehlen follte. Dadurch mird 'unfer 
Auge ergößt, indem wir die Schönheiten bemerfen, 
womit Gott unfere Gärten, Wiefen und Felder ges 


‚ziert hat. Dadurch erlangen wir im Winter in einer 


geheizten Stube die Wärme wieder, die wir in der 
£alten Luft verlohren haben. Dadurch wird in den 


Schmelzhuͤtten das Eifen bereitet, und Gold und Sik 


ber von den Schlacken gereiniget. . Dadurch werden 


Glas, Spiegel, Kalt und Ziel gebrannt. Dadurch 


werden unfere Speifen in der Küche gekocht, Das 
wird das Bier gebrauet und der Saft In den Traus 
ben bereitet, wodurch das menfchlihe Herz erfreuet 
wird. Dadurch wird die Fruchtbarkeit befördert. Dadurch 


durch waͤchſet Gras aus der Erde für das Vieh, und 


Saat zum-Nugen der Menfchen. Verehret demnach 
die Güte eures Gottes, und laßt euch dadurch zur 
Dankbarkeit gegen den erwecken, der euch diefe Wohls 
that durch das Feuer erzeigt! | 


Fragen.“ 


1) Wie heißt die flüſſige Materie, welche die Körper PR macht 
und erwärmt? 2) Wo ift das Zeuer befindlich? 

§. 61. So bekannt dieſe Eigenſchaſten des Feuers 
find, fo muͤſſen wir doch geſtehen, daß nichts verbors 


‚gener iſt, als die Natur diefer Materie. Das Bes 


greiflichfte, welches fih davon fagen läßt, iſt diefes: 
das Feuer ift die leichteſte flüjfige Materie, die in die 


Eleinften Zwiſchenraͤumchen der Körper deinget, und 
Lichte und Wärme verurfadht. Für das erfte iſt dem⸗ 
nach das Feuer ı) eine fläffige Materie. Es ift bes 
kannt, daß alle Körper in der Welt warm gemacht 
werden können. Daraus folgt unmiderfprechlich, daß 
das Feuer in die Fleinften Zwifchenräumchen der Koͤr⸗ 
per hineindringe. Hieraus muß man aber fchließen, 
2) daß die Feuertheilchen nicht nur fehr Flein, fondern 
auch fehr wenig zufammenhangen müflen. Dies find 
aber lauter Eigenfchaften einer flüffigen. Materie, und 
alfo muß auch das Feuer ein flüjiges Wefen feyn. 
Für das andere Iff das Feuer noch, leichter als die 
Luft; 3) weil die Erfahrung uns lehrt, daß es in 
dee Luft in die Höhe feige. Es muß alfo noch leich⸗ 
- ter. als die Luft feyn, weil es ſonſt in fie nicht aufs 
ſteigen und fie erwärmen koͤnnte. 


ragen. 


1) Was if das Feuer für eine Materie? 2) Was iſt daraus zu ſchlie⸗ 
gen, daß das Feuer in die kleinſten Zwifchenräunschen der Körper 
dringer ? 3) Warum ift das Feuer noch leichter als die Luft? 


$. 62. &o mie überhaupt bei den Körpern ger 
wiſſe Bewegungsgefege anzutreffen find, fo bat auch 
Gott dem Feuer. gewiffe Regeln vorgefchrieben, wor⸗ 
nach es fi in feiner Bewegung richten muß. Das 
vornehmfte von diefen Gefeßen, das befonders bie. 
Landleute wegen ihrer Gefundhelt zu wiſſen nöthig 
haben, ift diefes: 1) daß es ans einem wärmern Körs 
per in einen kaͤltern übergeht. Diefes Bewegungsge⸗ 


geſetz des Feuers kann man deutlich aus der Erfah⸗ 


rung erkennen. Denn wenn ein warmer, und ein kal⸗ 
ter Körper zufammen fommen: 2) fo theilt der wars 
me von feiner Wärme dem Falten Körper fo viel mit, 
als erfordert wird, mern fie beide einerlei Grad der 


Wärme erlangen follen. Dies beweiſet augenfheinlidh 


3) das die Feuertheilhen aus dem warmen Körper im 
den naheftehenden kalten Körper übergehen. . Wenn 
man zum Erempel ein gtühendes Eifen in ein Gefäß 


mit Waſſer hält: fo wird das MWaffer davon warm. 


Das Eifen verliert von feiner Wärme fo viel, ald es 


dem Waffer mittheilt; und dieſe Mitcheilung waͤhret | 


fo lange, bis Waffer und Elfen gleih warm find. 
Hieraus läßt ſich auch erflären, warum man einen 


Keffel mit Eochendem Wafler, den man eben vom-. 


Feuer genommen, auf: der flachen Hand halten kann, 
ohne fih zu verbrennen. Die Urfache davon ift diefe: 


} 


weil fi das Feuer immer nad dem kaͤltern Drte ber 


wegt. Da nun das obere Waffer won der Luft bes 


ftändig abgekühlt word: fo muß fich das Feuer aus 
dem heiffen Waſſer von unten auf in die Höhe bes 
wegen. Aus diefer Urfache kann man den Keffel ohne 
Schaden auf der flahen Hand halten. Man feße 
aber den Boden des Gefäßes auf einen Körper, der 
dichter und älter iſt, als die Luft: fo wird man 
grade das Gegenitheil bemerfen. Das Feuer bemegt 
fih nunmehr von oben herunter, und, geht durch den 
Boden des Gefäßes zu dem falten Körper über, Das 
her aledann der Ealte Boden auch fo heiß befunden 
wird, daß man ihn nicht auf die flache Hand ſetzen 


2 
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kann. Wir müffen bierbei noch bemerken, daß der 
warme Körper feine Wärme defto gefchmwinder verliere, 
in je mehreren Punkten er einen Falten Körper bes 
ruͤhret. Mehmet zwo recht glatte metallene Platten, 
wovon die eine heiß und die andere Falt if, und legt 
fie auf einander,. fo wird dte beiffe ihrer Feuertheile - 
ſehr geſchwind beraubt werden, meil fie auf die Falte 
Platte fehr genau paßt, oder folche in vielen Punkten 
berührt. Stellt man den Verſuch noch einmal an 
und legt zwiſchen beide Platten einige Nägel, ſo vers 
liert die helife ihre Wärme weit fargfamer. Aus dies 
- fer Urfache darf das gluͤhende Plättsifen den. Boden 
der Plätte nicht unmittelbar berühren, weil es ſonſt 
feine Wärme gar zu gefchwind verlieren, den Boden 
der Plätte glühend machen und alle Wäfche. verbrens 
nen würde. Um dieſes zu verhindern, werden von 
den Rupferfchmieden über den Boden der Plätte einige. 
Metallftretfen gelegt, damit das glühende- Elfen den: 
feiben in allen Punkten nicht berühren möge, Hier⸗ 
aus koͤnnen wir deutlich erkennen, daß der geſchwindere 
- oder langſamere Verluf der Märme den Beruͤhrungs⸗ 
punften der beiden Körper gleich fey. 


Fragen. 


H Weiches iſt das vornehmfte Bewegungsgeſetz, das Gott dem Fener 
vorgefchrieben ? 2) Was gefihishet, wenn ein warmer und ein 
Falter Körper zufammen Eommen? 3) Was beweifer man aus 
foicher Erfahrung ? 


Betrtradtung. 


Diejes Bewegungsgefeg des Jeuers ift ein Bemeis 
von der goͤttlichen Güte, und Weisheit, und für das 


- 


ange menſchliche Geſchlecht und für alle unvernänftige 
biere eine fehr große Wohlthat. Hätte Gott dem Feuer 
diefes Gefeg nicht vorgefchrieben: fo würden wir ge 
wiß fehr elend daran fjenn. Bei einer firengen Kälte 
würden wir uns nicht erwärmen und bei einer großen 
Hige nicht abkühlen fönnen. Gleichwol ift im Winter 
für uns nichts nöthiger, als eine warme Stube, und im 
‚ beiffen Sommer fehnen wir; uns nah nichts fo fehr, 
als nach einem kühlen Orte. So gemiß Ddiefes iſt: fo 
nöthig ift dem Menfchen die Klugheitsregel: feinen Koͤr⸗ 
per, wenn er in den rauhen Wintertagen vom Srofte 
'durchdrungen ift, vor einer zu großen Hitze zu bewah⸗ 
ren. Das Gegentheil davon wuͤrde feiner Geſundheit 
fehr ſchaͤdlich und nachtheilig ſeyn. Denn die Feuers 
ten würden alsdann zu ſtatk und zu ploͤtzlich in feinen 
Örper dringen. Befonders haben dieſe nörhige Vor⸗ 
ht die Landleute zu beobachten, die auf ihren Reifen 
ei einer ftrengen Kälte in Gefahr gerathen,. daß ihre 
Glieder: erfrieren. Diefe Leute werden die übelken Wirs 
ungen erleben, wenn fie fogleidy zum heiffen Dfen eis 
len wollten. Denn die fehr plöglidy in erfrorne Glie⸗ 
der eingedrungenen $euertheile richten darin eine Zerſtoͤ⸗ 
rung an. Der heiffe Brand ftelle ſich ein, und ſolche 
unglüdtiche Perfonen haben kein anderes Mittel ſich zu 
retten, als daß fie fich die erfronen Glieder abnehmen 
laſſen. Diefen traurigen Folgen kann man aber am bes 
ften vorbeugen, wenn man die Grade der Wärme und 
Kälte nur nach und nach abmwechieln laͤßt. Wenn uns 
fere Glieder im Winter erfrieren: fo merden fie vorher 
taub, ftarr und unempfindlich gemadt. Bei dem Aus 
fenthalt in einer großen Kälte läßt ſich alfo ſolches Leicht 
bemerken. Man, muß fie daher nicht plöglich " aufthauen 
laſſen. In diefer Abficht gehe man nicht ‚gleidy in eine 
warme Stube; fondern halte ſich zuvor in einer unges 
beigten Kammer: oder Stube nody eine Zeitlang auf. 
Man reibe die Glieder mit Schnee, oder ftede fie in 
kaltes Waffer: fo werden die in dem Waſſer oder 
Schnee befindlichen Feuertheile in die erfrornen Glieder 
nad und nach übergehen und fie allmählidy erwärmen. 
Auf folhe Weife wird man alle üblen Wirkungen des 
Froftes vermeiden können. Die Erfahrung zeigt uns, dies 
fes an dem gefrornen Obſte. ringe man foldhes zus 
(eich an den warmen Dfen: fo fällt es zufammen und 
at weder Saft noch Geſchmack. Laͤßt man es aber in 
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kaltem Waſſer aufthauen: fo kann man es noch wol ges 
nießen. Man nimmt alsdann wahr, daß ſich eine Eis— 
rinde um daſſelbe herum legt. Der gemeine Mann 
glaubt, dies fen der Froſt, den das Waſſer aus dem ge: 
frornen Obſte herausziehe. Allein das ift falih. Wiek . 
mehr hat es damit‘ folgende Bewandniß. Weil das 
Waſſer wärmer ift, als das gefrorne Dbft: fo dringt die 
Wärme aus dem falten Waſſer in jenes hinein. Indem 
nun das Wafjer feine Wärme verliert: fo füngt es da, 
wo das gefrorne Obſt liegt, an, zu gefrieren. Aus dier 
fer Urfadye legt fi um das Obſt eine Eisrinde. So— 
bald nun diefes aufıhauer: fo ift folches ein Zeichen, 
Daß das gefrorne Dbft mit dem Waſſer einerlei Grad 
der Wärme habe. Nimmt man es alsdann, aus dem 
Wafler: fo wird es von feiner vorigen Gute wenig 
verloren haben. Wollte man es aber bei einem wars 
men Dfen fopnell aufıhauen. laffen: fo würde es well 
werden. Seine Gefäße würden zerreifien, und es müßte 

u faulen anfangen. Und eben eine folhe Bewandniß 
bat es mit den erfrornen Gliedern des menfclichen Körs 
pers. Man hat Beifpiele, daß ſolchen unglüdlichen Pers 
fonen, die zu ſchnell an das Feuer gebracht find, alle 
Finger an den Händen und die Zehen an ihren. Füßen 
haben abgenommen werden müffen. 

Diefe nöthige Vorichrift hat man auch bei erfrors 
nen Verfonen, die man für todt hält, zu beobachten. Es 
giebt Beifpiele, daß Leute, die feit 3 Tagen erfroren ger 
mefen, ‚wieder zu fi felbft gefommen find. Warum 
folfte man alfo diejenigen nicht wieder zu rechte bringen 
Fönnen, die nach wenigen Stunden gefunden werden ? 
Hierzu- wird weiter nichts erfodert, als dab man einen 
ſolchen erfrornen Menſchen mit Schnee oder Schneemwaf: 
jer reibt und allmählich erwärmet. ft der Körper des 
Erfrornen um fo viel. wärmer geworden, als kaltes 
Waſſer wärmer ijt, als Eis: fo kann man ihm alsdann 
noch mehr Wärme mitsheilen, als das kalte Wafler hat. 
Und dies geichiehet dadurch, wenn man ihn mit Stroh 
oder Mift bededt, oder ihn in ein kaltes Bette legt. 
Mollte man aber einen Erfrornen fogleih in eine heiſſe 
Stube tragen, oder ihn in ein gemärmtes Bette legen: 
fo würde er gewiß niemals wieder bergeftellt werden. 
Die Wilden in Canada beobachten daher gegen die Er: 
frornen eine Methode, die nicht zu verwerten if. Wenn 
einer von ihnen erfrieret, fo begraben fie ihn in den 
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Schnee und laſſen ihn die Nacht über darin liegen. 
Dieſe Bedeckung mit Schnee hat — die gute 
Wirkung, dab ein ſolcher Menſch gegen den —— 
Morgen wieder lebendig wird. Denn der Schnee i 
märmer als der Erfrorne. Er wird alfo davon na 
und nad warm. Er thauet langfam auf und befomme 
dDadurd fein Keben wieder. Einem vornehmen Herrn in 
hmeden, welcher bei einer firengen Kälte und tiefen 
Schnee eine Keije zu thun hatte, error unterwegs fein 
Diener. Da dies in einer Gegend geſchah, in welcher 
er nicht gleich ein Wirthshaus erreiben fonnte: fo bes 
grub er ihn in den Schnee, in der Abficht, ihn bei feis 
ner Nüdreife begraben zu lafien. u feinem -größten 
Erftaunen fand er ihn aber nicht mehr in dem Schnee, 
fondern in dem Wirthshaufe, darin er gewoͤhnlich eins 
aufehren pflegte, frifch und gefund. Auch ijt.es eine 
erfhredlihde Sache, erfrorne Perſonen ſogleich zu bes 
graben. Denn grade diejes Begraden ijt das Mittel, 
wodurch fie wieder lebendig werden können. Das Grab 
ift ja weit wärmer, als der erfrorne menſchliche Körper. 
Diejer wird aljo darin nah und nad aufthauen und 
zu feiner gräulichen Folter wieder. zu leben anfangen. 


Erysdählung. 


Man hat davon fehr traurige Beifpiele. Ein Bett 


ler kommt im Winter halb erjroren Abends fpdt nach 
einem Orte, wo er ganz wol bekannt if. Da er das 
. Schulhaus, welches von Niemanden bewohnt war, noch 
offen fand: fo geht er in daſſelbe hinein und bleibe 
darin über Nacht. Des folgenden Morgens fehen Die 
Schulkinder diejen armen Mann in der Stube unbes 
weglich figen. Sie maden ein Gefchrei und laufen das 
von. Auf ihre Anzeige eilt man nad dem Schulhauſe. 
Man trift den erfrornen Mann darin an. und hält ihn 
für todt ‚Hierauf wird er bei Geite gelegt und fofort 
des Abends begraben, In der darauf folgenden Nacht 
hört der Nachtwaͤchter ein Pochen in dem Grabe des 
Beitlers und eine klaͤgliche Stimme. Eiligft giebt er 
dein —— davon Nachricht. Allein er fand bei 
ihm fein Gehör: Nah Verfließung einer kleinen Weile 
geht der Nachtwaͤchter nochmals an diejen Ort und vers 


nimmt abermals in dem Grabe ein dumpfes Geraͤuſch 
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und feufsende Töne. Sofort geht er wieder zum Schul 
gen und thut ihm die Ddringendfte Worftellung, 
Daß er das Grab follte eröfnen laſſen. Der 
Schulze, der zu einfältig_ war, eine geſchwinde Entfchlies 
Bung zu faffen, geht früh Morgens zu dem Oberamt— 
mann,.der an einem andern Drte wohnte, um Verhal— 
tungsbefehle von ihm einzuholen. Da der Dberamt 
mann noch fchlief: fo entdedte -er die Urſache feiner 
frühen Ankunft nit eher, als bis jener aufgeftanden . 
war. Nachdem der Schulze ihm von der wunderbas 
ren Sache Nachricht gegeben, bekam er von dem 
Dberamtmann einen nachdruͤcklichen Verweis, dab er 
nicht fofort auf die Anzeige des Nachwwaͤchters die Erz 
— des Grabes veranftalter hätte, und zugleich den 
ſtrengſten Befehl, folhe auf das jchleunigfte au bemerks 
a  ftellign. Nun machte er gleich bei ſeiner Zurückkunft 
- dazu Anftal. Man erdfnete das Grab — Himmel! 
was für gin Anblick! Welch’ ein Schreden! der Bett— 
ler war in der Erde wieder aufgelebt und vun wirklich 
aus Mangel einer: zum Athemholen reinen und hinlängs 
tihen Luft geftorben. Er hatte fih, in der Angſt 
und ohne alle Hoffnung einer Errettung, das Steiich 
vom Arme abgebiffen. Voll Entfegen fanden alle An: 
wefende ftaunend da. Dem Nachtwäaͤchter war bei die . 
fem ſchrecklichen Gegenftande nicht anders zu Muthe, 
als wenn ihm jemand einen Dold ‚ins Herz geftoßen 
hätte. Dem Schulzen gings durch alle Adern. ı Er 
ftand ſprachlos da und faltete feine Hände. Er erfannte, 
wiewol zu fpät, feine Einfalt und feinen dummen Aber— 
glauben vor Gefpenftern, und fagte endlich: das hätte 
ich doch nicht gedacht. — Daß — Perſonen bes 
graben, und im Grabe wieder aus ihrem Todesſchlum— 
mer aufwachen koͤnnen, laͤßt ſich vorzuͤglich aus den 
Beiſpielen erkennen, die Herr Bruͤhier, ein franzoͤſiſcher 
Arzt, in feinem vor einigen Jahren herausgegebenen 
Tractat von der Ungewißheit der Todeskennzeichen, ans 
geführt hat. Wir wollen aus- feiner Schrift einige, ders 
jelben auszeichnen. Es- hielt ſich, ſchreibt er, eine vor⸗ 
nehme Perfon zu Paris auf, die zwar eine fehr ſchlim⸗ 
me firankfheit, aber. doch eine foldhe hatte, wel—⸗ 
der der Tod nicht fo bald ein Ende maden konnte. 
Ein Doktor von der Fakultät der Aerzte hatte den Par 
tienten in der fur. Er verlieh denfelben des Abends 
-. fehr- gefährlich krank, und als er des andern Morgens 
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zum Beſuch kam, ſo ſagte man ihm, daß der Kranke 
die Nacht geſtorben, auf Stroh gelegt, und ſchon ber 
graben worden wäre. Der Doktor urtheilte ſehr ver: 
nünftig, daß der vermeinte Todte vielleicht noch Lebte. 
Und da er in der hr herren das noch frifhe Grab 
Öfnen und den DBegrabenen ins Bette bringen ließ: fo 
fam der Siranfe nah einigen Stunden von feiner 
Schlafſucht wieder zu fich felber, und hat nachher noch 
viele Jahre gelebt. Go ward durd einen andern ver; 
ftändigen Arzt zu Cleves, ein Gaftwirth, der in einer 
hitzigen Krankheit in eine ftarfe Ohnmacht fiel, noch ger 
rettet. Herr Wier, fein Arzt, ließ ihn aus dem Garge 
wieder in ein warmes Bette bringen, wo er ihm ftär 
kende Arzeneien, theils auf die Bruft legte und theils 
Durch den Mund einflößte. Der Todte fam wieder zu 
& felber, und erlangte durch die Fluge und tiebreide 
orficht des Deren Wiers fein Leben wieder. So ward 
auch Jacob de Lavaur, Schloßvoigt zu Boudry, mieder 
von dem ande des Todes zurüd geriſſen. Geine Fa— 
milie  beichäftigte fi bereits damit, ihn aus dem 
Schloſſe in den engen Raum eines Grabes zu ſenken, 
als der Arzt noch dazu Fam, und ihre Traurigkeit zu; 
erft in eine ſchwache Hofnung, aber zulegt in Freude 
verwandelte. Er ließ dem im Yrdr liegenden Gaftel: 
lan geftoßenen Pfeffer in die Nafe blafen, worauf die 
fer zu niefen, und bald darauf wieder ganz zu leben 
anfing. Was für ein fchredlihes Schickſal würden diefe - 
ſcheinbaren Zodten im Grabe nicht erlitten Baben, wenn 
ihre Aerzte nicht darzu gefommen "wären, und fie noch 
gerettet hätten? In einem Städtchen war der Prediger 
des Orts, den man für todt hielt, zu früh begraben. 
Einige Weibsperfonen gehen gegen Mitternacht. aus eis 
ner Spinnftube nah Haufe, und hören, da fie am 
Kirchhofe, der im Städtchen war, vorbei mußten, ein 
hohles Pochen. Die dufferfie Angſt jaget fie; unters 
defien breiten fie Doch des andern Tages die vermeinte 
Spukhiſtorie aus, und der Richter des Dris, ein ver: 
ſtaͤndiger Mann, ‚hielt es für rathfam, mit Einwilligung 
der betrübten Familie das friſche Grab öffnen zu laffen. 
Ach, hätte er es doch nicht gethan! Der fchredlichfte 
Anblick von den: Merkmalen der allertraurigften, aber 
leider ganz vergeblich angewandten Gelbfthülfe. — — 
Unter allen Geſchichten von dem Wideraufleben 
« fcheintodter Perfonen ift keine wichtiger, als diejenige, 
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die der Herr Doktor Hufeland in feiner Schrift über 
Die Ungemißheit des: Todes anführet, und wo: 
von ih das MWefentliche hier nody erzählen will. Herr 
PB * *, der in feiner Tugend zu ngolftadf die Arzney— 
gelahrtheit ftudirte, murde plöglihd frank und feine 
Krankheit nahm mit jeder Stunde dergeftalt zu, daf er 
nah Berfließung von 48 Stunden farb. Geine Univer: 
fitdts = Freunde mollten den WBerflorbenen durch ein 
feierliches und ehrenvolles Pegräbniß ehren. Man ftellte 
ihn in einem prädtigen Varadefarge zur Schau, und 
ließ ihn fleiffig mit Weihwaſſer beiprengen. Auch hatte 
man befdplofien, ihn des Abends mit Fackeln zu feiner 
Ruheſtaͤtte zu begleiten. 

Einige Stunden vor der Beerdigung lichen die Leir 
chenmeiber wegen einiger Gefchäfte den Kodeen im 
Sarge allein. Plöglich hörten fie ein Poltern. Da fie 
gewiß mußten, daß fein Menſch bei der Leiche fen: fo 
erjchraden fie heftig. Die eine von ihnen, Die fehr 
abergläubig war, fagte, daß das nicht mit rechten Din; 
gen zugehe; fondern eine ſpuckende Aeufierung ſey, die 
ihr in ihrer vieljährigen Erfahrung als Leiden : Frau 
fhon dfter vorgelommen wäre. Kaum mar man in das 
. Leichenzimmer zurüf gekehrt: fo bemerkte man, daß 
der eine Leuchter, der vorher dicht neben der Leiche 
ftand, an der Erde lag. Aber, was noch weit 
ſchreckenvoller war — die Weiber glaubten aub wahr; 
zunehmen, daß fich die rechte Hand der Leiche, an wel: 
her man mit Wachs einen Roſenkranz befeftiger hatte, 
ein .wenig bewege. Gie flohen beulend und fchreiend 
zu den übrigen Hausgenoſſen zuräd. Diefe wollten fd) 
mit eigenen Augen überzeugen, und gingen in das Zim— 
- mer. Zu ihrem Erftaunen bemerften fie nicht nur die 
naͤmliche Bewegung der Hand, fondern auch fogar ein 
unverftändliches Lallen der Leihe. Niemand mugte es 
anfangs, fi) dem wunderbaren Todten zu nähern. Man 
fand zitternd von ferne, Rune und fegnete-fih. Eis 
nige flohen, alle fchrien: der Todte ſpuckt! das ift ein 
ofrenbares Werk des Teufels! Endlidy glaubte man uns 
ter den abgebrocdhenen Worten des vermeinten Geftorbes 
nen die Verſicherung zu hören, daß er nit fpude, und 
ein. flehendliches Bitten, ihn unter die Lebenden mieder 
‚aufzunehmen. Man wußte nicht, ob man feinen Yugen 
und Ohren trauen follte. Indeſſen faßten die Beherzten 
doch endlih den Entichluß, die redende Leiche für das 


zu halten, was fie war’ — für einen widererwachenden 
Sceintodten, dem man eiligft zu Huͤlfe kommen müßte — 
Der höchft ermattete Kranke erholte ih nad und nad 
von dem dreitägigen Todtenſchlafe, erlangte zulezt feine 
vollfommene Gefundheit wieder, und lebte noch im 
Jahre 1791 als ausübender Arzt in Bayer. 

Herr PB * befand fich, mie er hernach oft erzählte, 
während feines Gcheintodes in einem unausſprechlich 
qualvollen Zuſtande, weil er fih in demfelben alles defs 
fen bemußt_ blieb, was man mit ihm als Leiche 
vornahm. Er hörte und fühlte; aber es war ihm uns 
möglich, 3 nur die geringfte Bewegung hervorzubrins 
gen. Sein Körper war ftarr, und einer Leiche aͤhnlich; 
aber fein Geift lebte. Er hörte die Sagen und 
Schmerzäufferungen feiner Freunde. Er fühlte, daß man 
ihn ads eine wirkliche Leiche behandelte, ihm entfleidete, 
wuſch und ‚in ein Sterbekleid hüllete, ihm die Augen 
und den durch das gelähmte Herabhangen des untern 
Kinnbackens aufjtehenden Mund gewaltſam zudrüdte. 
Er date fih feinen hülflofen Zuftand,. und bemerkte 
nicht nur, wie der Tiſchler das Maaß zum Sacge an 
ihm nahm; fondern auch alle folgende Anftalten zu 
feiner Beerdigung. Eine fchredliche Lage! 

Kurz vor der wirklichen Vollziehung feines Begräb: 
niffes heftete er, einfam im. Sarge liegend, fein Bewußt⸗ 
fenn mit der dufferften Anftrengung auf feinen Zuftand. 
Indem feine Seele fo mit ganzer Unftrengung, gleich: 
fam auf jeden Punkt der Maſcine hinmirkte, fam ihm 
die Bewegungsfraft wieder. Aber feine Hände waren 
mit Wachs und einem Roſenkranze fo feft zulammenge: 
bunden, daß er fie nit gebrauchen konnte. Er firdubie 
fi, fo viel es feine geringen widerfehrenden Kräfte zu: 
‚Ließen. Durch diefe Bewegung warf er, mittelft bes 
über ihn gedeckten Tuches, den neben ihm ftehenden 
Leuchter um. Das dadurch bewirkte Poltern war die 
erfte Veranlaffung zu feiner Rettung. — 

Diefer aͤuſſerſt intereffante, und der größten Auf 
merkiamkeit würdige Vorfall — fagt, der Herr Doktor 
Hufeland in der gedachten Schrift, kann uns zu ſehr 

lehrreichen Folgerungen fuͤhren. 
Weberhaupt wird hierdurch auſſer allen Zweifel 
geſetzet, daß man ganz todt zu ſeyn ſcheinen, 
und doch hören, denken und das ganze Gchredlis 
ce feiner Lage empfinden fann. Es giebt einen 


— 224 — 


Zuſtand, in welchem man das völlige Gefuͤhl feines Le 
bens, und doch nicht die Kraft. haben fan, auch nur 
die mindefte Aeuſſerung defjelben von fid) zu geben — 
einen Zuftand, wo das Empfindungsvermögen 
fortdauert, und.alle Bewegungskraft vernichtet ift. 
Befonders aber ſieht man daraus, dab das Gehör 
wahrſcheinlich derjenige Sinn ift, der am fpäteften abs 
ftirbt, und durch den man alſo am längften Empfin⸗ 
eungen erhalten kann. . _ — 
Moͤchten wir daher jede Leiche recht ſorgfaͤltig in 
Schutz nehmen, und ihr noch die naͤmliche Achtung, 
Aufmerkſamkeit und Fürforge erzeigen, wie vor dem Aus 
—— des Verſcheidens! denn ſie hoͤrt und fuͤhlt viel⸗ 
icht noch, und ſegnet im Stillen unjere Bemuͤhungen! 
Nicht eher wollen wir aufhören, fie jo zu behandeln, 
als bis Faͤulniß uns unwiderſprechlich bemweißt,. daß hier 
jeder Funken von Leben .und Empfindung verlofchen 


ey. — 5 

Mir fchaudert die Haut, wenn ich daran gedenke, 
dab Menſchen lebendig begrabem werden können. Mein 
Gott! was für eine Marter muß es fenu, im Garge 
lebendig zu werden, und alsdann eines peinlichen To— 
Des zu fterben! Ein einiges Beifpiel von einem fo 
-traurigen Worfalle ift. hintanglich, jeden rechtſchaffenen 
‚Prediger zu bewegen, auch ‚dafür mit zu forgen, daß 
ein Todter nicht eher begraben. werde, als bis jein Anz 
geſicht bieifarbig, welf\und faft fafrangelb ift.: Denn - 
dies find die Zeichen der Verwejung eines entfeelten 
Körpers, welche diejenigen, die den Zodten in den 
Sarg legen, leicht wahrnehmen und bemerken können. : 
Wenn ein todtfcheinender Menſch zu frühzeitig begraben 
wird, und im Sarge wieder auflebt, fo kann fein Le 
ben darin nur von einer fehr kurzen Dauer feyn. 
Denn in der Lehre von der Luft haben wir gezeigt, 
daß ein Luftraum von einem Drhofte einen Menjchen 
nicht -eine Stunde lang lebendig erhalten koͤnne. Da 
nun in einem Sarge fein halbes Oxhoft Luft enthalten 
ift: fo kann man daraus erkennen, daß ein darin aufs 
gelebter Menſch in weniger als einer halben Stunde 
umlommen müffe. Go kurz aber auch dieſe Zeit ift: fo 
bleibt es doch immer eine erſchreckliche Sache, wenn . 
ein Menſch im Sarge wieder auflebt, und darauf eines 
elenden- und fürdpterlichen Todes fterben muß. Nichts 
ftimmt daher mit der Vernunft und Menfchenlicbe mehr 


- 
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uͤberein, nichts iſt unſern Empfindungen, Menjchenelend 
abzuwenden, angemeſſener, als ſolche Vorkehrungen zu 
machen, wodurch das Begraben todtſcheinender erfor 
fonen gänzli vermieden werben Fann. Es ift daher 
fchon 1771 in Wien befohlen worden, daß bei jeder 
Kirche ZTodtenfammern gebauet werden follen, in mel; 
chen die Leichname 48 Stunden gelegt, werden fönnen, 
um fi von ihrem wirklichen Tode zu überzeugen. 

diefe Todienkammern nicht gehörig eingerichtet waren, 
um das Begraben der Scheintodten zu ver indern: fo 
ift der Kayſer durch bie Borftellung des Gefundheits: 
rachs bewogen worden, den aaften December 1796_den 
Berchl ergehen zu laffen, daß in allen Gemeinden Tod⸗ 
tenfammern errichtet werden follen, und den Obrigkeiten 
ift aufgegeben worden, dieſe Anftalt ahenthalben nach 
und nad einzuführen. Dieſe Kammern jollen nah dem 
Vvorſchlage des Gejundheitsrathes von Steinen erbauet 


und' die Senfter darin mit Drathgittern verwahrt wers 


den. - Des MWinters —— fie durch einen Ofen er: 
wärmt, damit ein Scheintodter nicht erfriere. In diefe 


Kanmern follen diejenigen Leichen, melde man feine 


43 Stunden im Haufe behalten kann, in einem offenen 
Sarge niedergejegt, und an ihrer Hand eine Schnur 


befeftiget werden, die an einer Glocke hängt, welche in 


dem Zimmer det nädhft anwohnenden Frau angebracht 
ift. Des Nachts wird die Kammer rrleudhtet, und die 
Thür auswendig verjchlofien. Inwendig aber muß fie 
feicht zu eröfnen feyn. Diefe Verordnung ift auch am 
asjten Februar 1795 in die Defterreichifchen Länder zur 
ſchleunigen Befotgung erlaffen worden. 

Aut den Gotiesädern aufferhalb Wien befinden fich 
aub Zodtenfammern. Wenn ein Derftorbener, nach 
verflofienen 43 Stunden, durdy einen von ber Dbrigkeit 
angeftellten Todtenbeſchauer für wirklich todt ift erklärt 
worden: fo mird er in einen zugemachten Sarge in 
eine ſoiche vor der Stadt errichtete Todtenfammer ge: 
feget, um mit mehreren zu leich in eine große Grube 
eingeſenkt zu werden. Hier hat * nun Fa der Vor; 
fall ereignet, daß ein Todtenbe dauer fihb in feinem 


Urtheil gar zu fehr geirrt habe. Nachdem ein Fabrik: 


arbeiter nach einem Scheintode von 48 Stunden für 
wirklich todt war erflärt worden: fo wurde er im Garge 
in eine folche Todtenfammer gefege. Der Todtengraͤ⸗ 
ber war den sten July vorigen Jahres eben im Begrifi, 


eine folhe große Grube gu machen, als er in der Tod: 
tenfammer zu wiedergolten malen ’ Hopfen hörte, Er 
ſah ſich um, und da er Niemanden bemerkte, grub er 
weiter fort. Allein er hörte ein zmeites Klopfen. Dies 
fes bewog ihn, in die Todtenkammer zu gehen, in mel 
cher drei Saͤrge mit feichen ftanden. Hier vernahm er 
nun aus einem derfelben ein drittes Klopfen. Kaum hatte 
er diefes gehört: fo rief er eiligft zwei feiner an 
oͤfnete mit ihnen den Sarg, und der für todt gehaltene 
Sabrifarbeiser richtete fib in demfelben zu ihrem größe 
ten Erftaunen auf. Sie bradten ihn darauf in das 
Spital, darin er ſich, nachdem er war verpflegt worden, 
bald wieder erholte. Man flieht aus dicfem Borfalle, 
wie ungewiß die Kennzeichen des Todes auch nad 
DVerfließung einer Zeit von 41 Stunden find. Das be 
ſte Mittel, das Begraben der Scheintodten zu vermeis 
den, ift daher unftreitig die Errichtung eines Leichenhaus 
fes, in welchem die Berftorbenen ſo lange niedergefegt, 
und von-einigen dazu beftellten Perfonen bewacht mer; 
den, bis alle Kennzeichen der Verweſung an ihnen füch 
zeigen. Sehr lobenswürdig ift es Daher von dem Herrn 
Domprediger Wolf zu Braunſchweig, daß er diefe Gar 
ce übernommen, und die Nothmendigkeit . der Errichs 
tung eines folhen Zodtenhaufes in einer darauf abzmel- 
enden ‚Predigt vorgerragen und fie zum Drude beförs . 
dert hat. Diele Menfchenfreunde find dadurch bewogen 
worden, zur Beförderung feiner ruͤhmlichen Abſicht ans 
fehnliche Beiträge an ihn einzuſchicken, und es ift glaub: 
lid), daß durch feine emfigen Bemühungen ein jolches 
keihenhaus zu Braunſchweig nocdy werde errichtet wer⸗ 
den. In Ermangelung defjelben wünfchen mir, daß man 
die Borfchläge, die in dem Kurfähfifhen Mondat vom ıı. 
1792: Die Behandlung der Leichen, und die 

orficht dabei, damit nicht todtfcheinende Menfchen zu 
frühzeitig begraben werden, beirefjend, enthalten find, 
genau befolgen möge, weldyes auch in das 35ſte Stüf 
der Geaunkhweinikben Landzeitung deffelbizen Jahres 
eingerüdt if. Keine Vorſicht ift dabei wohl mehr zu 
‚empfehlen, als daß ein Berftorbener nicht eher, als nad 
einem Zeitraum von 72 Stunden von der Zeit feines ers 
—— Ablebens an, begraben und die Beerdigung deſ— 
ſelben nicht eher verſtattet werde. Doch genug von die: 
fem für die Menfchheit fo wichtigen Gegenftande, daß 
todtſcheinende Perſonen begraben, und im Grabe wieder 
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lebendig werden koͤnnen! Nach die Meinen Aus: 
fhweifung wollen mir zu ber Lehre von dem Beuer 
wieder surücffebren. 


$. 64 Die in jedem Körper vorhandenen 
Seuertheite, die als ein ſehr fluͤſſiges Weſen alle ſeine 
Zwiſchentãumchen durchdringen, pflegt man ſchlecht⸗ 
weg 1) Feuer zu nennen. Durch die Bewegung 
dieſer Feuertheile entſteht 2) Wärme. Daher kommt 
es, daß der kaͤlteſte Koͤrper Feuer bei ſich haben kann, 
ob man gleich an ihm keine Waͤrme wahrnimmt. 
Brennendes Feuer bekommt man alsdann, 3) 
wenn die Bewegung der Feuertheile ſo heftig iſt, daß 
der Koͤrper davon entzuͤndet wird. Waͤrme und 
brennendes Feuer entſtehen theils durch das 
Schlagen der Koͤrper an einander, theils durch das 
Reiben. Dies iſt eine Sache, die vorzuͤglich den Land⸗ 
leuten aus der Erſahrung bekannt iſt. Wenn Leute, 
die in rauhen Wintertagen ſich in der Kaͤlte aufhalten 
muͤſſen, merken, daß ihnen vor Kaͤlte die Haͤnde er, 
ſtarren: ſo ſuchen ſie ſolche dadurch zu erwaͤrmen, 
daß ſie ihre Arme kreuzweis uͤber einander werfen und 
ſich mit der rechten Hand auf die linke Schulter, und 
mit der linken Hand auf die rechte Schulter etliche⸗ 
mal hinter einander geſchwind ſchlagen. Durch dieſes 
geſchwinde und oft wiederholte Schlagen werden bie 
in. dem Blute und den feiten Theilen des menfchli- 
chen Körpers befindlichen Feuertheile dergeftalt in. Be: 
wegung gefeit, daß die Glieder deffelben dadurch wie; 
der erwärmt werden. Auf gleiche MWelfe wird‘ durd) 

ein anbaltendes Haͤmmern ein Faltes Eifen erſt warın 


m 


— — 
und darauf ſogar gluͤhend ehe. Eine gleiche Be⸗ 
wandniß hat es auch mit dem Reiben der Koͤrper an 


einander. Dadurch werden die Körper nicht nur 
‚ warm; ſondern auch fo heiß gemacht, daß fie ſich end⸗ 


lich entzuͤnden. Es trägt fi bisweilen fogar zu, daß 


die Achſen am Wagen, womit ſehr ſchuell gefahren 
wird, in Brand gerathen, wenn fie von- den’ Fuhr⸗ 


leuten wicht hinlaͤuglich gefchmiert find. Auch iſt es 


eine befannte Sache, daß ein Strict, wenn er durch 
das 0073 und Herzleben an einem Hole ftarf geries 
ben wird, davon fo beiß DE daß er A endlich 
— | 

Ä 5: ragen. 

2) WIR werden Die Feuertheile genannt? 2) Was entflehet durch die 


Bewegung der Feuertheile? 3) Wann bekommt man ‚brennen 
des Teuer ? 


Anwendung auf den Aberglauben, 


$ 65. "Unter den ‚Schweinen entſteht blsweilen 


‚eine Krankheit, die man die Bräune nennt,‘ Sie iſt 
anftechend, und in kurzer ‚Zeit Eönnen ‚davon ſehr 
viele. Stüde fterben. - Wenn ſich nun ſolche Krankheit 
unter dem Vieh anfinder: ſo pflegen alsdann die 
Landleute ein großes Feuer an einem engen Plage 
zu machen, um mit Gewalt die Heerde durch dafielbe 
jagen: ju koͤnnen; und det Nutzen davon foll feyn, 
daß die Bräune unter den Schweinen aufhoͤre. Sie 
machen aber dieſes Feuer nicht auf eine ſolche Art, 
wie man gewoͤhnlich Feuer anzumachen pflegt; ſon⸗ 

15 
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dern ihrer Meinung — muͤſſen ſie es durch ofeihen 
erregen.» In dieſer Abſicht bohren fie in einen Pfahl 
ein Loch, wie ein 2 Ggr. Stuͤck groß. In daſſelbe 
ſtecken ſie eine Welle, die ſie mit einem Stricke um⸗ 
winden, um fie an den beiden Enden deſſelben ſchnell 
herumdrehen; zu koͤnnen. ‚Diefe Welle wird noch mit 
Pech und andern fenerfangenden- Materlen beſchmiert. 
Alsdann faſſen zwo Perfonen an jedes Ende des 
Stricks, und fangen an, hin und ber zu ziehen. Da 


durch wird die Welle: in. dem Loche ſehr Schnell. bes 


wegt, und durch das. Reiben fo heiß. gemacht,, daß. ber 
herumgeſchlagene Strick davon anbrennet. Sobald 
dieſes geſchiehet, machen ſie davon ein großes Feuer, 
worein ſie auch wol zerriſſene Lumpen und andere 
Dinge werfen, die beim Verbrennen einen uͤblen Ges 


ruch verurjachen. Und dieſes Feuer nennen Bet | 


Nothfeuer. 
Dabei werden nun allerhand abergläubiiche Ge, 


° Bräuche von den einfältigen Leuten zur Befhimpfung 


des gelunden Menfchenverftandes getrieben. So fol; 
len es durchaus zween Brüder feyn, die. das. Ziehen 
an dem Stricke verrichten, oder, doch wenigſtens zwo 
Perſonen, die einerlei Taufnamen haben. ; Aufferdem 
muß. es nach ihrem irrigen Wahne vor dem Aufgange 
der. Sonne ſtillſchweigend geſchehen. Auch ſoll im 
ganzen Dorfe binnen ſolcher Zeit kein Feuer guf dem 
Heerde ſeyn. Wenn das nicht beobachtet: wird, heißt 
es, ſo kann man durch das Ziehen anı. dem Brride 
fein Feuer bekommen. 2 
Sehet da! bie aberglaͤubiſchen Thor — AR Bei 
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der Anlegung des Nothfeuers getrleben werden! Ich 

bin nicht in Abrede, daß das gewaltſame Treiben der 
Schweine durchs Feuer, auch wol das Feuer ſelbſt, 
von gutem Erfolg ſeyn, und die Bräune ſtillen koͤnne. 
Vielleicht trägt das Schreden dazu viel bei, in wel⸗ 
ches die Schweine dadurch geſetzt werden. Aber das 
iſt falſch, daß die aberglaͤubiſchen Gebraͤuche dabei 
nuͤtzlich find. Man kann ja nur gleich Feuer anſchla⸗ 
gen, oder es vom Heerde nehmen, und damit das fos 
genannge Nothfeuer machen. Ihr koͤnnt gewiß, glau⸗ 
ben, daß es von eben dem Nutzen ſeyn werde, den 
man zu erhalten hofft, wenn es durch Reiben erregt 
wird. Warum will man ſich erſt dieſe viele Muͤhe 
geben, da man es weit leichter haben kann? Wie 
unvernuͤnftig iſt der Wahn, daß der Strick vor dem 
Aufgange der Sonne ſtillſchwelgend von zween Bruͤ⸗ 
dern hin und her gezogen werden muͤſſe, und daß 
waͤhrend dieſes Ziehens im ganzen Dorſe kein Feuer 
auf dem Heerde ſeyn duͤrfe? Welche Kraft kann das 
Stillſchweigen dem Feuer geben, die Bräune zu ſtillen? 
Wie kann man um des. Himmels willen glauben, daß, 
wenn Feuer auf einem Heerde im Dorfe if, man 
durch das Reiben der Körper an einander fein Feuer 
erregen könne? Dies fireitet „offenbar mit der Natur 
des ⸗ Feuers, und fein: vernünftiger Menfh muß fol 
che Thorheiten Beifall geben. Ihr feyd ja., bereite 
durch viele Beiſpiele belehrt worden, daß die in jedem 
Körper ſich aufhaltenden Feuertheile durch Reiben in 
Bewegung gefegt werden, wodurch, Wärme und brens 
nendes Feuer verurfacht wird... Man. mag demnach 


den Strick vor dem Aufgange der Sonne ziehen, oder 
wenn fie hoch am Himmel ſteht; es moͤgen Brüder dayu 
gebraucht werden, oder fremde Perfonen; man mag 
dabei ſtillſchwelgen oder fprehen: fo wird demunge⸗ 
achtet das Feuer feiner Natur gemäß durch Reiben 
erregt werden, So einfältig es ſeyn würde, zu fagen: - 
das Waſſer macht nicht naß, wenn wir damit nicht 
von zwein ‚Brüdern vor Aufgange der Sonne fill 
ſchweigend begoffen werden, oder wenn zu der Zeit in 
der Küche Waſſer im Eimer fichet: eben fo albern 
und unvernünftig ifE es zu fagen: daß durch das 
Reiben der Körper an einander kein Feuer entſtehen 
follte, wenn dabel gefprochen oder auf dem Heerde 
Feuer unterhalten wuͤrde. Moͤchten doch alfo alle 
Landleute-diefe abergläubifchen Grillen ablegen und ſich 
fhämen, daf fle jemals folche Rammänfüge Sedan⸗ 
ken gehegt haben? 

$. 66. Bel der Lehre von dem Feuer iſt noch 
zu bemerken, 1) daß es die Kraft habe, die Körper 
auszudehnen. Denn wenn ein Körper heiß gemacht 
wird:-2) fo find die. Feuertheile in feinen Zwiſchen⸗ 
raͤumchen in einer ſtarken Bewegung 3) Dadurch 
werden die Theile des Körpers weiter auseinander ge: 
bracht, und indem diefes gefchiehet: fo. wird der Koͤr⸗ 
per dadurch vergrößert und ausgedehnt. Aus dieſer 
Urfache darf alfo das Eifen in einer Plaͤtte nicht fo 
groß feyn, daß es darin genau paſſe. Denn wenn 88 _ 
glühend gemacht mird, fo nimmt es einen größern 
Kaum ein, und würde in die Oeffnung ber Plaͤtte 
nicht hinein zu bringen fey. 


/ 
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Fragen. 

1) Was iſt ferner bei der Lehre vom Feuer zu bemerken? 2) Was 
gefdyiehet, wenn ein Körper heiß gemacht wird? 3) Was ift das 
von der Erfolg, wenn in einem K..per die Feuettheile in flarker 
Bewegung find ? 


$. 670 1) Durch die Kälte werden die Körper 
bichter gemacht. Denn wenn fie £alt werden, fo vers 
lieren fie ihre Wärme; verlieren fie ihre Wärme: 2) 
fo fommen ihre Theile näher zufammen, und wenn 
diefes geichiehet: 3) fo nimmt ihre Materie einen 
fleinern Raum ein, und fie werden folglich dichter. Se 
größer nun die Kälte iſt: deſto Dichter müffen die 
Körper davon werden. Und eben hierauf geündet fi) 
die Kunft, das Elfen hart zu mahen. Wenn der 


Schmidt es härten will: fo macht er es erft glühend, - 


und alsdann läßt er es im Waſſer kalt werden. Wird 
es nun, wie die Erfahrung lehrt, durch dieſe plößliche 
Abfühlung härter: fo muͤſſen auch nothwendig die 
Körper von der Kälte dichter werden. 

An einem Thermometer oder demjenigen Wetters 
glafe, welches die Grade der Wärme und der Kälte 
anzeigt, kann man ebenfalls deutlich wahrnehmen, daß 
durch die Wärme die Körper ausgedehnt, und durch die 
‚Kälte zufammengezogen werden. Ein folhes Zaftrument 
befteher aus einer kleinen gläfernen Kugel und Röhre, 
Die Kugel und ein Theil der Röhre ift mit gefärbs 
tem Weingeifte angefüllt, der übrige Theil der Röhre 
aber ift ſowol von diefer flüffigen Materie, als auch 
von der Luft leer, und oben zugefchmolzen. Iſt es 
nun warm: fo dehnt ſich der. Weingelſt von ber 


— 250 m : 


Wärme ans und fteigt in der Nöhre hinauf.” Iſt es 
im Gegentheil Ealt: fo wird der Weingeift dadurch 
dichter gemacht. Er nimmt einen Eleinern Raum 
ein, und muß aljid in der Röhre herunter. fallen. 
Man darf nur mit den Fingern die Kugel umfaflen: 


fo wird uns gleich der. Augenfchein lehren, daß der 


Werngeift in die Höge fleige, und fofort wwieder- falle; 


wenn man mit den Fingern. die Kugel nicht mehr bes 


rührt. Solchergeſtalt laſſen fich durch. diefes Inſtru⸗ 
ment die Grade der Wärme und der Kälte abmeifen. 
Aus diejer Urfache hat man es ein Thermometer, das 
beißt, einen Wetterabmeſſer genannt. 


gragen. 


m Wodurch werden die Körper dichter gemacht? 2) Bus gefchieher, 
“ wenn die Körper ihre Wärme verlieren ? 3) Was erfoigt? wenn 
die Theile des Körpers näher sufammenfommen ? 6 


$. 67. Die Erfahrung Ichret uns ferner von 
dem Feuer, ı) daß es Nahrung und einen freien Zus 
flug der Luft haben muß, wenn es zu brennen fort 
fahren fol. 2) Schwefel und Dele, die ſowol von 
der Natur, als der Kunft hervorgebracht werden, und 
in den Körpern verborgen legen, Schmalz und Fett, 
das fich in den Körpern der Thiere häufig findet, ge: 
ben dem Feuer die nöthige Nahrung. Diefe Nah—⸗ 
rungstheile werden von dem Feuer gleichfam verzehrt, 
dergeftalt, daß es diefelben auf das fchnellfte bewegt 


und mit dem Rauche in die Luft treibt. Iſt davon 


nichts mehr vorhanden: fo verlöfcht das. Feuer, und 


ei 


von’ den Körpern bleibt nichts mehr übrig, als dasjer 
nige, wovon die Flamme nice mehr unterhalten wer⸗ 
den kann⸗ wohin unter andern die Aſche der feſten 
Körper gehört. J 
Vornehmlich muß das Feuer einen freien Zufluß 
der Luft haben. Es kann daher feine Kraft nicht aͤuſ⸗ 
fern, 3) wenn man ihm die Luft entzieht. Aus diejer 
Urſache handeln dlejenigen ſehr unvorſichtig, 4) die fos 
fort das Zimmer, in welchem ein Feuer entfteht, ers 
Shnein.? Werden Fenfter und Thuͤren zugehalten: 
ſo wird es ohne Zufluß der Luft durch feinen eigenen 
Rauch erſticken. Daher verloͤſcht auch ein brennendes 
Licht, wenn man darüber ein Gefäß ſetzet. Dieſes 
verhindert nemlich, daß der Rauch, die oͤligten und it⸗ 
difchen Theile, welche die Flamme von ſich treibt, kei— 
nen Ausgang haben koͤnnen und ſie alſo nothwendig 
erſticken muͤſſen — u 
7 er BT SE BE 9 Su Te De 


1) Was. eher. und die Erfahrung Ferner, von dem Teuer? 2) Was 
giebt dem Feuer die nöthige Nahrung ? 3) Wann kann das Feuer 
feine Kraft nicht äuſſern? 4) Weiche Leute handeln bei der Ents‘ 
ſtehnng eines Feuers ümvorfichtig?' 5) Warum handeln fit uns 

vorſichtig ?. RE 2; 


Un merB.ung. 


Die Naturforſcher haben mit Lichtern, die fie ſowol 
in. Gefängniffen und, Krankenſtuben, als auch in: folchen 
Zimmern angezündet, die von Dünjten gereiniget waren, 
verichiedene Verſuche angeftellt, und gefunden, daß ein 
Taiglicht in einer halben Stunde in einen guten Luft 88 
Gran am Gewichte verfiere,. und in, einer. Kraukenſtube 
65 und einen halben’ Gran, folguch faſt ein Viertheil 


— rein babe. her kann. man T 

und Wacslichter, die einerlei Die und Schwere bar 
ben, als Maasſtaͤbe gebrauden, womit man die Grade 
— Verunreinigung der Luft in einem Gemache abmeſ⸗ 
en kann. 


Anwendung auf den Abeiglauben. 


| -$.:69. Sm einer Krankenftube pflegt gemetnialic. 
das Liche ſchwach und matt zu brennen. - Die Aber⸗ 
glaͤubigen halten folches für. ein Anzeichen, daß bie, 
kranke Perſon bald fterben werde, Allein dies iſt 
grundfalſch. Nichts ift natürlicher, als daß das Licht. 
in einer Krankenſtube einen ſchwachen Schein habe 
Die Urfachen davon find die. vielen Duͤnſte, womit. 
eine folche Stube, angefüllt iſt. Ihr wiſſet ja, daß 
zur Nahrung des Feuers eine. freie Luft erfodert wer⸗ 
de, und daß die Dämpfe und Duͤnſte ihm hinderlich 
find. Ein angezuͤndetes Talg: oder Wacholicht vers 
brennt in einer reinen Luft merklich geſchwinder, als 
in einer unreinen. Und je unreiner die Luft ift, defto 
langfamer verbrennet das Licht. Hält nun die Krank 
beit bei’einem Menfchen viele Tage an, und die Wär 
ter haben nicht. für einen freien Zufluß der Luft ger 
forgt, um das Gemach von den unreinen Dünften zu 
reinigen: fo muß das Licht in den lebten Tagen der 
Krankheit ſchlechter und ſparſamer brennen, als in den 
erften, in welchen die Stube mit ſo vielen. Dämpfen 
angefüllt war. Da num eine foldhe mit ſo ‚vielen‘ 
Ausdiänftungen verunreinigte Luft einem Kraͤnken ſeht 
ſchaͤdlich iſt, und ſeinen Tod ſehr leicht befoͤrdern 
kann: fo. hbaben unwiſſende und aberglaͤubige Leute 


ın dm fhwachen Brennen des Lichts in einer Kran⸗ 
fenftube etwas Gehelmmißvolles zu finden geglaubt, 
welches den bevorftchenden Tod des Kranken anzeigte. 
Pie unvernünftig aber diefer Aberglaube fey, koͤnnt 
ihr. daraus binlänglih abnehmen, weil das Licht weit 
heller und beffer brennet, fobaid man in die Kranken⸗ 
ſtube friſche Luft läßt, und ſie von den darin befindlis 
chen Dünften reiniger. 

Hieher gehört auch der Aberglaube, daß das fpars 
fame und ſchwache Brennen der Altarlichter in einer 
Eleinen Kirche eine Krankheit des Predigers an fol 


her Kirche ‚bedeute. In diefem unvernänftigen Wahne 


gehen einige fo weit, daß fie fagen: wenn das Als 


tarlicht zur rechten Hand verlöfche, fo zeige ſolches 


den Tod des Predigers, und wenn: das zur linken 
ausgehe, ben Tod feiner Gattinn an. Sn einer Eleis 
nen und feuchten Kirche kann fi ber Zufall biswei⸗ 
fen wol ereignen, daß die Altarlichter ſchwach brennen, 
und wol gar von felbft verlöihen Wenn 3. B. an 
hohen Fefitagen die. Verfammlung fehr zahlreich ift: 
- fo fönnen die vielen Ausdünftungen in einer fo Eleis 
nen Kirche ein fparfames Brennen der Lichter auf 
dem Altare verurfachen. Der Dodt trägt gleichfalls 
dazu viel bei, wenn er nicht allenthalben gleich dick 
if. Kommt nun noch der Umftand hinzu, daß der 
Zufluß des Wachſes ftark iſt: fo kann das Licht auf 
eine ganz natürliche Art von felbft ausgehen. Es ift 
alfo ſehr thoͤrigt, wenn der Abergläubige ſich einbilder, 
daß. folches etwas: wunderbares ober übernatärliches 


fen, wodurch ‘eine Krankheit oder gar” der Tod des 
Predigets an folder Kirche angezeigt: werde. 

$. 70. Das Feuer iſt von Gott mit einer ſehr 
großen Gewalt verſehen worden. Dieſe auſſerordent⸗ 
liche Kraft dieſes wunderbaren Elements erfahren wir 
zu unferm großen Schrecken, wenn eine heftige Feuers⸗ 
brunſt ausbeicht, wodurch bisweilen ganze Dörfer und 
Städte in kurzer Zeit in Afche gelegt und die jaͤmmer⸗ 
lichſten Verwuͤſtungen angerichtet werden, Dieſer 
traurige Umſtand ſollte billig jeden Hausvater und 
jede Hausmutter bewegen, bei dem Feuer und Lichte 


alle Achtſamkeit zu gebrauchen und ſolche auch ihrem 


Geſichte auf das nachdruͤcklichſte einzufhärfen, damit 
durch Unvorfichtigkeit nicht eine Feuersbrunft entftche, 
wodurch in wenig Stunden ihre Häufer und Güter: 
zerftört und fie plößlich in die größte Armuth gefrget 
werden koͤnnen. 


Anmerkung. 


Gegen die fchnelle Ausbreitung der Flamme in 
—— kann man mit gutem Erfolge folgenden 
uſtrich gebrauchen. Man nehme 3 Theile geſchlaͤmm— 
ten Thon und einen Theil Mehlkleiſter, und. beftreiche: 
damit etlichemal die ‚Sparren und Ständer, nachdem 
man das Holz zuvor rau) gemacht hat. Mac dem. 
Trodnen fülle man.damit die entjtandenen Ritzen wieder 
aus, fo wird dadurd die Flamme von dem Holze gar 
fehr abgehalten werden. Diefe Abficht kann man auch 
dadurd) erreichen, wenn das Arge zum. a mit 
ſtarkem Alaunwaſſer überftrihen wird. 


m + 


Anwendung auf den Aberglauben. 2 


$. 71. Aus der großen Gewalt des Feuers wer 
det ihr nun vom felbft urtheilen innen, wie groß bie 


Unvernunft derjenigen fey, die es unternehmen, das 
Feuer zu beiprehen. Dieſe eingebildete Kunſt ift eine 
der groͤßteu Ungereimtheiten, die der Aberglaube gebor 
ren bat. Sowol die Juden als auch viele unter dem 
Ehriiten, find- diefem irrigen Wahne ergeben. Jene 
bedienen ſich zweierlei :Arten, das Feuer ohne alle 
Feueranftalten bloß durch abergläubiiche Mittel zu daͤm⸗ 
pfen und zu löfchen. : In diefer Abſicht pflegen Einige 
das Feuer anzureden. Der Feuerbeipecher wählt dazu 
einen erhabenen Drt, von dem er die ganze Flamme 
überfehen kann. Er läßt fih eine ‘Pfanne mit gluͤ⸗ 
henden Kohlen nebft einer Gießkanne voll Waffers ges 
ben. Hierauf fiehet.er mit unverwandten Augen das 
Feuer an, murmelt die ebrätfchen Wörter, aus dem 
sten Buche Mofis, Kap. ı1, v. 2. da ſchrie das 
Bolt zu Mofe, und Mofes bat den Heren, 
da verfhwand das Feuer, ſylbenweiſe ber, und 
gießt bei Ausfprethung einer jeden «Sylbe ein wenig 
Waſſer über die glühenden Kohlen. Und dadurch fol, 
feiner. albernen Meinung nach, das Feuer fogleich aufe 
hören. Andere unter den Süden  fuchen bet einer 
entftandenen Feuersbrunft ein Haus, das noch nicht 
brennet, dadurch zu retten, daß fie an daſſelbe mit 
Kreide entweder die vorgedachten Norte, oder dem | 
Schild Davids mit dem Worte Ayla, oder dem gätts 
lihen Namen Adonat, anfchreiben. £ 
Unter dem Schilde Davids gedenken ſich die thoͤ⸗ 
rigten Feuerbefprecher ziween in einander ftehende Tris 
angel; in.deren fehs Winkeln, wie auch in der Mitte; 
fie das Wort Ag la mit ebraͤiſchen Buchſtaben ſchrei⸗ 
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ben. Diefes Wort bedeutet. an ſich nichts; Sondern 

es zelgt mur die Anfangsbuchftaben von den vier ebräts 
fhen Worten an: Atthah Gibbohr Leolam Adonal. 
Du biſt ſtark in Ewigkeit, Herr. 

Iſt ein Haus ſchon angegangen: ſo ſchreiben fie 
die erwähnten Worte aus dem 4ten Buche Mofis oder 
das Wort Ayla - auf eine Brodrinde, auf ein Papier 
oder einen Teller, gehen dreimal um das Feuer herum, 
und werfen fie hinein. Dies fol gleichfalls von der 
Wirkung feyn, dag das Feuer dadurch im Augenblid 
verſchwinde. Iſt es aber nicht eine große Thorheit, 
zu glauben, daß in den fylbenmäßigen unter Beſpren⸗ 
gung des Waſſers auf glühende Kohlen herumgemurs 
melten Worten Mofis, oder in dem Worte Agla und 
Adonat, eine verborgene Kraft fecke, der Wuth eines 
fo fchredlihen Elements Einhalt zu thun? ‚Wer bie 
große Gewalt betrachtet, welche das Feuer in der Zer- 
fidrung der Körper ausübt, der wird dieſe Thorheit 
ſehr leicht einfehen. In welcher Stelle der heiligen . 
Schrift hat uns Gott verheiffen, daß wir das Feuer 
durch Ausiprechung geroiffer Worte ohne alle Feuerans 
ftalten loͤſchen follen? Welcher vernünftige Menſch 
kann glauben, daß der aufgefchriebene göttliche Name, 
wenn er in das Feuer geworfen wird, die Kraft ba- 
ben follte, es zu dämpfen? Iſt dies. nicht ein ſchaͤnd⸗ 
licher Misbrauh des Namens Gottes? Wird er 
- nicht auf ſolche Weiſe wider feine Aöficht zu folchen 
Dingen gebraucht, wozu er uns von Gott micht tft ges 
offenbaret worden? Wird nicht Gott dadurch zu eis 
ner Kreatur herabgeſetzt, die man: zwingen fann, wenn. 


fie unſern Willen ide thun will? Gott hat das 
Waſſer als ein natürliches Mittel zus Loͤſchung des 
Feuers verordnet, und von der hohen Landesöbrigkeit 
find die vortreflihften Anftalten getroffen worden, daß 
das Feuer, wenn ein Jeder dabei feine Pflicht thut, 
nach dem göttlichen Willen geloͤſcht werden kam, 
Abergläubiiche Mittel dabei » gebrauchen, iſt die 
groͤßte Unvernunft. 

Die Erfahrung lehrt uns auch augenſcheinlich, 
daß dergleichen Mittel nicht das geringſte wirken. 
Denn, wenn die Juden das Feuer beſprechen koͤnn⸗ 
- ten, warum thun fie es denn nicht bei ihren eignen 
Häufern? Warum werden diefe bei einer entſtandenen 
Feuersbrunſt auch von der fürchterlichen Flamme er⸗ 
griffen und in Aſche verwandelt? Wer ſiehet hieraus 
nicht, daß ihre ganze Kunſt eine aberglaͤubiſche Ein⸗ 
bildung ſey? 

‘Diejenigen unter den Chriſten, die von ſolchem 
irrigen Wahn eingenommen find, pflegen einen beſon⸗ 
dern Feuerfegen herzubeten, in welchem fie das Feuer 
im Namen Sefu anreden, fiille zu ſtehen, und alle 

ſeine ae und Flammen zu behalten. 3. B. 


⸗ 


Feuer en ſtill, um Gottes Bin, 

Um des Herrn Jeſu Ehrifti Willen! 

Feuer fteh’ ftill in deiner Glut, 

Wie EChriftus der Herr ift geftanden in feinem rofinfarbs 
nen Blut! 

euer und Glut, ich gebeut dir bei Gottes Namen, 

Daß du nicht. weiter fommft ‚von dannen. 
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Sondern behalteſt alle deine Funlen und Flammen. 
Amen! Amen! Amen! 


Solche Anrede an das Feuer iſt die größte Ent 
Heiligung des Namens. Gottes und befonders ein abs 
ſcheulicher Mebrauch des Namens unfers Herrn 
Jeſu Chriſti. u u = 


— “ 


Erzahlung. 


Vor einigen Jahren entſtand in R * * eine ſtarke 
Seuersbrunf. Ein Künftler aus B., der fidy bei dem 
‚Prediger in demjelben Kirchfpiele aufbielt, mar gleich 
falle nah dem Dorfe gelaufen, um ſich bei dem gemeis 
nen Manne durch feine abergläubiihen Künjte das Ans 
fehen zu geben, als wenn er das Feuer beſprechen koͤnn⸗ 
te. Nachdem bereits einige Haͤuſer in die Aſche gele 

waren, und er vermuthen konnte, daß die Flamme nicht 
weiter um fidy greifen würde, nahm er zween Strobr 
Halme kreuzweis in die Hand, und murmelte dabei eis 
nen Feuerſegen her, den ich wegen des darin_enthalter 
nen Misbrauchs des Namens uniers Herrn Jeſu bier 
anzuführen Bedenken trage. Der alberne te 
er ließ es aber bei der Anrede an das Feuer nicht 
bloß bewenden: fendern er ging in feiner Thorheit gar 
fo weit, daß er die Leute zu bereden fuchte, fich weiter 
um nidyts zu befümmern, unter dem Vorwande: daß 
das Feuer, ‘fo lange er die Strohhalmen freuzmeis in 
feiner Hand biete, nicht weiter fommen könnte. Viele 
wurden auch dadurd wirklich von der Urbeit an dem 
Seuerlöjchen abgehalten. Sie verſammleten fih um dies 
fen eingebildeten Ged, und fahen ihn als einen Hexen—⸗ 
meifter an, der mit feinen Strohhalmen Gott und den 
Elementen gebieien koͤnnte. Allen die fürchterliche 


% 


Flamme griff aufs neue um fih, und flug aus dem . 


Strohdache eines andern Hauſes baumhoch in die Luft. 

n vernünftiger Beamter ermunterte die Leute aufs 
neue zur Arbeit; gab dem närriihen Feuerbeipreder 
wegen feiner abergläubiihen Künfte einige Stockſchlaͤge, 
und traf aufs neue die beiten Anſtalten, modurd Die 
Wuth der Flamme gehenmt wurde. Das. Haus. aber, 


Das nad) dem Fenerbefprechen angegangen war, konnte 
nicht gerettet werden, fondern ward ein Raub der ges 
Fräßigen Flamme. Wäre der Beamte’ wicht zugegen ge⸗ 
wefen: fo. haͤtte das Ungluͤck durch diejen „verführeris 
ſchen Feuerbeſprecher noch größer werden fünnen. Ge 
het, fo Ichret uns felbjt die Erfahrumg die Unmöglichkeit 
eines: ſolchen ——— Ich ſage es daher noch 
einmal, daß uns Gott. ſeinen Namen nicht dazu gege— 
ben hat, daß wir‘ damit das Feuer befprechen follen. 
—* ihn dazu gebraucht, der entheiliget den Namen 
ottes. 


6. 72. Die Zigeuner ſtehen bei dem Landmanne 
gleichfalls in dem Kredit, daß ſie das Feuer beſprechen 
koͤnnen. Dieſe ausgelernten Betrüger machen dem 
Leuten wels, daß ſie die Feuerwurzel beſitzen, welche 
die natuͤrliche Kraft habe, zu verhindern, daß in el⸗ 
nem Hauſe etwas koͤnne angezuͤndet werden. Sie ge⸗ 
ben vor, daß fie ſolche alle Jahr aus Egypten bekaͤ⸗ 
men, woſelbſt ſie auf einem hohen Berge wuͤchſe. Sie 
pflegen auch gewiſſe braune Kugeln zu verfertigen, 
und ſolche am. den. Hauptbalken des Hauſes anzunas 
geln, um es dadurch vor dem Brande zu verwahren. 
Alles dieſes machen ſie den Leuten in der Abſicht 
weis, um von ihnen die Erlaubniß zu erhalten, bei 
ihnen in ihren Scheuern zu uͤbernachten und Feuer 
anmachen zu duͤrfen. Mancher wundert ſich auch dar⸗ 
über, daß das von ‚ihnen angemachte Feuer niemals 
weiter um ſich greife. Allein dies kommt blos von der 
Sorgfalt her, die ſie dabei anwenden. - Wird diefe 
von. ‚andern beobachtet: fo wird dadurch eben ſo 
leicht eine Feuersbrunſt verhütet, . Inzwiſchen rathe 
ih allen Landleuten, ſolchen Landſtreichern niemals in 


* 


Linken ein Lund zur Rechten ein A> befindfich, daß 


| ihren Säruren einen Aufenthalt, und noch vlewen⸗ | 
ger die Erlaubniß zu verflatten, in oder an denſelben 


Feuer anmachen zu dürfen. hr Vorgeben, daß we⸗ 


‚gen der Feuerwurzel weder die Gebäude, noch Stroh 
und Heu In Brand gerathen Fönnen, iſt grunds 


falſch. Und ob fie gleich alle Vorſicht gebrauchen: fo 
kann doch leicht: ein unvermutheter Windſtoß entſte⸗ 
ben, wodurch das Feuer an brennbare Materien ges 
trieben wird. Und alsdann wird es fih weder durch 
die, egyptifche Wurzel, noch durch. die angenagelten 
braunen Kugeln abhalten laffen, feine natürliche Kraft 
zu aͤuſſern und die. Gebäude In Flammen zu fegen, - 
Einige unter‘: den Chriſten bedienen ° fi zum 


Feuerbeſprechen eines‘ hölzernen Tellers, auf welchem 
nicht weit von dem. Rande drei Zirkel nahe unter 


einander gezeichtiet und in einer Entfernung von ef 
nem halben Zolle noch drei auf eben die Art gezogen 
find. In dem leeren Raume untermärts fteht ein 
‚Herz, und über demſelben noch ein -anderes, das ein 
wenig Eleiner iſt. (Dem Erfinder dieſes Mittels muß 


der gedoppelte: Triangel, welcher der Schild Davids - 


heißt und. bei. dem. Feuerbefprechen. gebraucht wird, 
nicht bekannt geweſen ſeyn; ſonſt würde er ſolchen 
anſtatt der beiden Herzen ohnſtreitig erwaͤhlt haben). 
Mitten durch die beiden Herzen iſt eine grade Linte 
gezogen mit einem oben daran befindlichen Widerha⸗ 
ten. In dem Eleinen oberften Herzen ſteht zur Lin⸗ 
ten der lateiniſche Buchſtabe - A, und zur Rechten dee 
Buchſtabe G.’ -Sn dem untern großen’ Heizen iſt zus 


— 


durch die Zuſammenſetzung derſelben das Wort Agla 
herauskommt. Unter dem unterſten Herzen ſtehen in 
lateiniſcher Sprache die Worte, welche der Erloͤſer 
nah Vollendung feines Leidens am Kreuze gefprochen: 
consummatum est, es ift vollbracht! und darunter 
find noch drei + + + gezeichnet. Mit dlefer Figur und 
Buchſtaben foll der Teller des Freitags bei abnehmens 
dem Monde zwifhen 11 und 12 Uhr, mit frifcher 
Dinte und neuer Feder befchricben werden. Bel eis 
ner entflandenen Feuersbrunft wird alsdbann von dem 
Abersgläubigen der Teller im Namen Gottes ins 
Feuer geworfen, es wird auch wol von ihm, indem 
er mehrere dergleihen Teller vorräthig hat, dreimal 
. wiederholt, um die Glut zu dämpfen. Allein die Er 
fahrung miderlegt. diefes Vorgeben von felbft, und: 
ih brauche zur Widerlegung deflelben nichts weiter 
binzuzufegen, _ 


Der Thorheit unverjährte Rechte 
Erſtrecken fih auf jedes Haupt. 
Es ift im menſchlichen Geſchlechte 
Die Anzahl größer, als man glaubt. 


Man hört bisweilen von diefem oder jenem Fürs 
ſten erzählen, daß er die Kunſt verftehe, das Feuer zu 
beiprechen, Allein dies ift ein irriger Wahn, wovon 


der Grund blos darin liegt, weil die Gegenwart des 


Regenten zur Löfchung des Feuers fehr viel beitragen 

kann. Er. fieher ſich als einen Water feiner Lnterthas 

nen an. Er brennt vor Liebe, ihnen zu helfen. Er 

macht bie vortreflichſten Anftalten, - und ertheilt die: 
> 16 


mM 


meifeften Befehle. Jedermann iſt bereit, die Befehle 


ſeines Fuͤrſten zu vollziehen. Jedermann wird durch 


die Gegenwart deſſelben, der ſelbſt keine Gefahr 


ſcheuet, ermuntert, und von einem edlen Eifer belebt, 
alles zu thun, wodurch das Feuer geloͤſcht werden 
kann. Wenn ich mir den Regenten und die Unter, 
thanen in diefem VBerhälmiffe denke: fo kann ich mir 
leicht vorftellen, wie es möglich fey, daß das Feuer 
bei feiner Gegenwart aufhöre, weiter um fich zu grei⸗ 
fen. Haben aufferdem die Häufer eine ſolche Lage, 
daß er um daffelbe Herumreiten kann: fo koͤnnen im 
diefem Zalle fenerlöfchende Maſchinen defto beffer ans 
gebrach? werden, und man hat alsdann um deſto wer 

niger Urfache, daran zu zweifeln, daß es bald werde 
gedämpft werden. Sehet! auf diefe Weife mag das 


Vorurtheill entftanden feyn, daß diefer oder jener Lans 


desherr das Feuer befprehen könne! 

In den alten Ziiten herrichte noch ein anderer 
grober Aberglaube, wodurch mancher Unfchuldiger fein 
Leben eingebäßer hat. Diefer befland in der Feuers 
probe, wozu man alsdann feine Zufluht nahm, wenn 
bei einer entftandenen Klage zweifelhafte Fälle vorfas 
men, die in Ermangelung eines gültigen Beweiſes 
nicht entichieden werden Eonnten. Der Augcklagte 
mußte nemlich durch die Berührung des Feuers feine 
Unfhuld beweifen. In diefem Falle bat man Gott 
in einem feierlihen Gebete, daß er den Unjchuldigen 
bei der Berührung des Feuers durch ein Wunderwerf 
unverlegt erhalten, den Schuldigen aber durch die 
Verbrennung feiner Hände oder Füße, womit er ein 


— 245 — 
glühendes Eiſen beruͤhrte, offenbaren moͤchte. Man 


war damals auch einfaͤltig genug, zu glauben, daß 
Sort ein ſolches Wunder thun wuͤrde. Daher man 


auch dieſe Art, eine boͤſe That zur entdecken, das Ger 
richt: Gottes über einen Menfchen nannte. Dieſer 
aberglaͤubiſche Gebrauch mar ehemals fo allgemein, 
dag Vornehme und Geringe, Gelehrte und Unselehrte 
fih damit abgaben, und ihn billigten.. Wenn Jemand 
zum Erempel der Zauberei befchuldigt warb: fo mußte 
er 3 Tage unter der Aufſicht eines Prieſters, mit dem 
er bisweilen nach der Kirche ging, fuften. Der Pries 
fter, mit feinem Ornat bekleidet, legte einen eifernen 
mit Weihwaſſer befprengten Bolzen auf glühende Koh⸗ 
fen, fang das Lied der. drei Männer im Feueroien, 
auch mol die Litanel oder einige Palmen, hielt Mefs 
> fe, und reichte dem Beklagten das heil. Abendmahl. 
Indem er im Begriff war, dem Verdaͤchtigen das 
gluͤhende Eiſen in die Haͤnde zu geben: fo rief er 
noch zuvor Gott um die Entdedung des Schuldigen 
oder Unfchuldigen mit folgendem feierlichen Gebete 
an: | 

Sort, dus gerechter Richter! der du bift ein Stif—⸗ 
ter des Friedens, und richteft, was recht und billig ift, 
wir bitten und rufen did demächig an, du wolleſt Dies 
fes Eifen, welches zu rechtmäßiger Unterfuhung einer 
jedweden. zweifelhaften Sache verordnet ift,  fegnen 
- and beiligen, alfo, daß derjenige, weicher es nm be 
nannter Sache millen, wovon er fih rein und um 
fehuldig ermweifen foll,. in die Hände faßt, unverlegt 
erfcheinen möge, moferne er feine Schuld hat, Falls 
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er aber fhuldig und ſtrafſbar; fo verleihe durch deine 
allergerechtefte Kraft, daß er dadurch Eräftiglich offen; 
baret werde, damit die Lingerechtigkeit nicht über die 
Gerechtigkeit Herriche, fondern die Lügen dem Rechte 
werden unterworfen. Dur unfern Herrn Sefum, 
der mit die. und dem heil. Geiſte herrfchet in Ewigkeit. 
Amen. - 
Nah Endigung diefes - Gebet mußte ber Anges 
Elagte den 'glühenden Bolzen 9 Schub meit tragen. 
Hernah ummand ihm der Priefter die Hand, und 
verfiegelte fi. Am dritten Tage ward darauf eine 
Unterfuchung angeftell. War die Hand nit fo ges 
fund, wie die andere, fo ward er in einer papiernen, 
mit vielen Teufeln bemahlten, RS lebendig vers 
bramnt. - 

Auch bediente man fih in * vorigen Zeiten zu 
dieſer Abſicht der gluͤhenden Pflugſchaaren. Man 
legte 9 oder 12 derſelben in einer gewiſſen Weite von 
einander, und der Beſchuldigte mußte uͤber dieſelben 
barfuß weggehen. Wurde er nicht beſchaͤdiget, ſo 
hielt man ihn fuͤr unſchuldig; wurde er aber verletzet, 
ſo ward er zum Feuer verurtheilet. Und auf dieſe 
Art iſt mancher unſchuldige Menſch durch dieſen 
ſchandlichen Aberglauben auf die —— Art ver⸗ 
brannt worden. 

Bei dem allem muß man fi wundern, daß in 
den damaligen Zeiten einige_‘Perfonen, und fonderlich 
diejenigen, die von hoher Geburt maren, die Feuers 
probe ohne Verlegung ausgehalten haben. Als der 

Kaiſer Karl der Dide feine Gemahlin Nicharda in 
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Verdacht hatte, daß fie mit einem Biſchofe einen vers 
botenen Umgang hätte: fo foll fie das glühende Eis 
fen unverlegt ergriffen, und dadurch ihre Unſchuld bes 
wieſen haben. Won der Kunigunda, bes Kaifers Heins 
rich des Zweiten Gemahlin, die fih wegen eines vers 
trauten Umgangs mit einem geroiffen Hofmann vers 
dächtig gemacht hatte, wird erzählt, daß ſie über 11 
glühende Pflugfchaaren mweggegangen, auf der ı2tem - 
einige Augenblicke ftehen geblieben fey, und ihre Un⸗ 
ſchuld gerühme habe. Wenn die Erzählungen hiervon 
wahr find, und man nicht Urfache har, zu glauben, 
daß Gott: duch ein Wunderwerf dem Feuer feine nas 
tärlihe Kraft werde genommen haben, damit ſolche 
Perſonen ſich nicht hätten verbrennen follen: fo muß 
ihnen fhon damals ein gewiſſes Mittel befannt gewe⸗ 
ſen feyn, wodurch fie das Eindringen der Feuertheile 
auf einige Augenblicte verhindern; und die Feuerprobe 
unverlegt aushalten konnten. Vermuthlich ift es aber 
nur wenigen befahnt geweſen. Die meiften, ob gleich 
manche mögen unfchultig geweſen feyn, wird bas 
Feuer gewiß verbrannt haben, und diefe mußten bei als 
ler ihrer Unfchuld ein trauriges Opfer des wuͤtenden 
Aberglaubens werden. Andere im Gegentheil, bie 


durch den Gebrauch eines geheimnißvollen Mittels das 


glühende Eifen unbeſchaͤdigt berührten, wurden bei al: 
ler ihrer Bosheit für unfchuldig erflärt, Vielleicht 
haben fie von der Altheenwurzel eine dicke Salbe ger 
macht, folche mit gelöfchtem Kalk, Eierweiß und 
Queckſilber vermifcht, und damlt die Theile beſchmiert, 
‚ bie das glähende Eifen berühren follten. Vermuthlich 





mögen auch die Bingelegten: Pflugſchaaren fchon dem 


‚größten Theil ihrer Hitze verloren gehabt haben, ehe 
die vornehmen Perienen darüber gegangen find. Da 
die Pflugſchaaren breit und dünne waren: fo mußte 
der Berluft ihrer Feuerchetle, nach dem Bewegungs⸗ 
geieß des Feuers, deſto geſchwinder geſchehen, in je 
mebrern Punkten fie die Körper berührten, worauf fie 
gelegt waren... Man bat daher gar nicht nöthig, bei 
der Erklärung dieſer Geſchichte feine Zuflucht zu eis 
nem Wunderwerke zu nehmen. Denn auch heutiges 
Tages giebt es gewiſſe Leute, welche die Kunft verfter 
ben, über ein glühentes Eiſen mit bloßen Füßen weg⸗ 
zu gehen, ohne fie zu verletzen. Man muß hiebei eins 


» 


mal bedenken, das die Menichen unter den Füßen 


wegen des vielen Sehens und Stehens gemeiniglidh 
eine dicke und ſtarke Haut haben. Bei manchem ift 
fie. gleichſam mir einer Krufte oder Ninde überzogen, 
und dieſe Perfonen find vorzüglich zu dergleichen 
Künften geſchickt. Wenn fie nun aufferdem die Füße 
noch mit-einer dien Salbe befhmieren: fo können 
die Feuertheile fo geſchwind nicht durchdringen, und 


da fie mit ihrem Kunſtſtuͤcke fehr eilen: fo it es ganz 


wohl möglich, daß fie auf einem heiſſen Eifen einige 
Augenblicke barfuß ohne Schaden gehen koͤnnen, zus 
mal da fie den einen Fuß fogleih in die Höhe bes 
ben, wenn fie den andern niederfeßen. Für das ans 
dere muͤßt ihr auch wiſſen, daß ſolche Leute fich allers 
lei Kunftgriffe bedienen, damit die größte Gewalt des 
- Feuers vergehe, ehe fie die Probe machen. Wenn ihr 


> 


demnach in Zukunft dergleichen Künfte fehen werde, 


oder davon folltet etwas erzählen hören: fo müßt 
ide nicht denken, als wenn folche Perfonen hexen 
koͤnnten, oder mol gar mit dem Satan einen Bund 
gemacht hätten. Nein! Diefe Kunſt iſt ganz nar 
tuͤrlich. | 


. 


Das zehnte Dauptfüd. 





Bon ber Eflefttriceität. 





$. 73. Cs iſt Schon ſeit undenklichen Jahren be⸗ 
kannt geweſen, 1) daß der Agts oder Bernſtein, wenn 
er aͤuſſerlich ſtark gerieben wird, leichte und nahe ge⸗ 
legene Sachen, als Spreu, Faͤden, und andere leichte 
Stuͤckchen am ſich ziehe, und daß er ſolche gleich wies 
der zuruͤckſtoße, fo wie fie auf Ihn zufliegen. Eben 
diefe wunderbare Eigenfchaft bemerkt man auch 2) an 
dem Schwefel, Siegellade, Peche und Slafe, wenn 
fie zuvor ſtark gerieben werden. Wenn ihr zum 
Erempel eine trockene gläferne Roͤhre in die Hand 
nehmer, ſolche mit einem ganz trochenen Leder eine 
gute Weile veibet und darauf fie über einen Teller 


haltet, worauf Papierfchnitthen, Goldblaͤttchen, Faͤ⸗ 
den, und andere leihte Sachen liegen: fo werdet 
ide zu eurer Verwunderung feben, daß fie von ſelbſt 
an die Röhre fleigen, einen Augenblick daran figen 
bleiben, und fofort wieder auf den Teller fallen. Ste 
bleiben aber nun auch auf dem Teller nicht liegen, 
fondern erheben fih aufs neue an bie Roͤhre, und 
fallen ſogleich, wie zuvor, wleder herab. Und dieſes 
abwechſelnde Steigen und Fallen währt eine gute 
Weile. Diefe Kraft eines Körpers, welche nach dem 
Reiben bergeftalt wirket, daß fie Eleine Sachen an ſich 
reiſſet, und fortftößet, nennet man nun aus der Urſa⸗ 
he die Eleftricität, oder die eleftriihe Materle, 3) 
weil’ der Bernftein, bei dem man diefe Wirkung zus 
erft bemerkte, auf griechifeh Elektron, und auf latei⸗ 
niih Elektrum heiße. Die Körper felbft, welche 
durch Reiben in foihen Stand gefegt werden fönnen, 
beißen 4) eleftrifche Körper, An diefen Körpern bes 
merkt man auch, 5) wenn man fie an einem dunklen . 
Orte ſtark reibt, einen lichten Schein, und wenn 
man ſie mit dem Finger beruͤhrt, einen hellen Enifterng. 
den Funken, welcher mit einem Knacken in den Fin; 
ger fährt, und darin einen Eleinen Schmerz verurfacht. 
Auch giebt eine Kabe, wenn man fie widerbörftig 
ſtreicht, Enifternde Funken von fi, die man im Dun 
fein —— ſehen kann. 


Fragen. 


H Was if feit undenklichen Jahren bekannt geweſen? 2 An wei 
hen Körpern bemerkt man fonft noch diefe wunderbare Eigens 
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ſchaft? 3) Warunt nennt man diefe Kraft die Ciefteicität? 4) 
Die heiffen die Körper, die durch Meiben in foichen Stand ge* 
fest werden können ? 5) Was bemerkt man ferner an den elektri⸗ 
fchen Körpern ? \ 


9.74 Die Erfahrung lehret uns ferner, daß 
nicht alle Körper nad dem Reiben folche Erfcheinuns 
gem von fich geben, ald man an dee gläfernen Röhre 
bemerket.. Wir mäffen daher unter den Körpern, in - 
Abfiht auf die Elektricität, noch folgenden Unterſchied 
anführen. ı) Einige laffen ſich durch Reiben eleftifh 
machen, und dieſe heißen 'elektrifhe Körper: Ddergles 
hen find, wie ich bereits angemerkt habe, Bernfteln, 
Glas, Siegellad, Schwefel, Harz u. I. fe Bel am 
dern Körpern kann die Eleftricität ducch Reiben nicht . 
erregt werden, : Und biefe.nennt man daher 2) uns 
elefteifche Körper. : 3) Dahin gehören eine unzählige 
Menge, und befonders die Metalle, .als Gold, Sil⸗ 
ber, Eifen, und dergletchen mehr *). Sehr merkwuͤr⸗ 
dig und wunderbar iſt es aber, daß diefe uneleftrifchen 
Körper die Elefricität eines andern Körpers annehr 
men, und folhe augenblicklich fortpflanzen. Wenn ihr 
Sold, Silber, Eifen, Steine und Holz no fo lange 
veibet: fo werdet ihr Eeine elektrifche Wirkungen dar 
an entitehen fehen. Nehmet ihe aber einen langen eis 
fernen Drath, und befeftiget ihn an die Glasroͤhre: 
fo werdet ihr, wenn ihr die Röhre aufs neue veibet, 





") Bor kurzem hat man die neue Entdeckung gemacht, daß die 
Metalle, wenn man fie auf urſprünglich elektriſche Körper legt, 
auch.durch Reiben elektriſch gemacht werden Eönnen. 
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und den Drath anruͤhret, zu eurem Erſtaunen wahr⸗ 
nehmen: daß aus demfelben allenthalben, wo ihr ihn 
berührt, hellſchelnende Funken hervorkommen. Da 
nun der Drath an und vor ſich ſelbſt durch Reiben 
nicht elektriſch wird: ſo kann es nicht anders ſeyn, 
die glaͤſerne Roͤhre muß ihre Elektricitaͤt dem eiſernen 
Drathe mittheiien. Daher heißt die Elektricitaͤt, die 
an den Körpern durch Reiben erregt wird, 4) die ur, 
fprüngifche, und diejenige, die ein elektrifcher Koͤr⸗ 
per einem uneleftrifchen mittheilet, wird 5) die mit, 
getheilte Eleftricität genannt. - Aus diefer Urs 
.fahe muß man auch den langen eifernen Drath, 
wenn. man eleftriiche Wirkungen an ihm bemerken 
will, auf elektrifchen Körpern ruhen laffen. Wenn 
ich zum Exempel einen folhen Drath in einer Stube 
unter den Balken herumleiten mwollte: fo müßte er 
in Schnüren von blau gezwirnter Seide, die urfprüngs 
lich elckteifh find, bangen. Denn wenn ich den 
Drath über die in den Balken befindlichen eifernen 
Mägel mwegleiten wollte: fo würde fi die Elekrieitaͤt 
aus dem Drathe durch die Balken, und durch das 
ganze Haus verbreiten; weil er folche Körper berührt, 
in welche bie elektriſche Materle hinuͤbergehet. Man 
kann aber auch den eiſernen Drath auf Glas, Sie⸗ 
gellack, Pech und Schwefel ruhen laſſen. Denn dies 
ſind auch ſolche Koͤrper, an denen die Elektrieitaͤt 
durch Reben erregt werden kann, oder die urſpruͤng⸗ 
lich eleftrifh find. Weil diefe die Elektricitaͤt nicht. 
annehmen und fortpflanzen; fondern fie vielmehr zus 
rüdhalten: fo muß fie fih daher in dem ganzen. 


Drathe ausbreiten. Die andern Körpet thun da6 


aber nicht; ſondern leiten vielmehr die Elektricitaͤt 
weiter fort. Aus. dieſer Urfache nennet mon alle uns 
eleftrifchen Körper Reiter der eleftrifchen Materie, 6) 
weil Ihnen die Elektricitaͤt mitgerheilt wird, und fie 
ſolche ſogleich fortleiten.. Zu diefer Fortieitung find 
die Metalle vorzüglich gefchidt. Unter allen unelekris 
fhen Körpern ift das Gold der befte Leiter. Darauf 
folgen Silder, Kupfer, Meffing, Eifen, Zinn, Queds 
fiber, Blei, Erz, Kohlen, Waffer, Eis, Rauch und 
die waͤßrigten Dünfte. Diejenigen Körpen aber, bie 
urfprünglich elektrifch find, beißen Nichtleiter, 7) 
weil fie die eleftrifche Materie eines andern Körpers 
nicht annehmen, fondern fie vielmehr zurüdhalten. 
Daher find Bernſtein, Glas, Scivefel, Siegellack, 
blau gezwirnte Seide u, ſ. w. Nichtleiter der Elektri⸗ 
eität. 


tft: fo wird er in diefem Zuftande iſolirt genannt, 
So iſt z. B. ein Eleines Stud Kork, das an einem 
feidenen Faden hängt, iſolirt, besgleihen ein Menſch, 
der mit den Füßen auf einem Pechboben oder auf 
. dien Slasftüden ſtehet, denn in diefem Falle ift feine 
Verbindung mit der Erde durch dieſe urfprünglich 
eleftrifchen Körper aufgehoben Amorden. Ein folcher 
Menſch iſt nun eben fowol, wie die geriebene gläferne 
Roͤhre, wenn er fie berührt, elektriſirt. Wenn man 

ihm in diefem Zuſtande kleine Körper, 3. B. Spreu, 
oder fleine Stuͤckchen Papier nähert: fo merden fie 
von Ihm angezogen und zurücgeftoßen. Ind wenn 


Henn ein Köıper ganz mit Michtleitern umgeben - 


er von einer andern Pirfon mit dem Finger berührt 
wied: fo bricht ein Funken mit einem Enifternden 
Schalle hervor. Alle diefe Wirkungen, das Anziehen, 


das Zurüdftoßen und die Hervorbrehung des Fun 


fens entfiehen von einer größtentheils unbekannten 


Urfache, die man die elektrifhe Materie nennt. 


Ste if, wie uns die Verfuche lehren, in allen Koͤr⸗ 
pern der Erde vorhanden und mit einer fehr großen 
Elafticitäc verfehen. 

Bon einem Köper, der keine elektrifhe Erſchei⸗ 
nungen giebt, fagt man, daß er feine, ihm von Nas 


tur zugehörige eleftrifche Meaterie Habe, Ein folher 


Körper befindet fih in feinem natärlihen Zus 
ſtande und heiße nicht elektrifirt. Sobald ee 
aber elektriſche Erfcheinungen zeigt: fo nennt man 
ihn eleferifire. In diefen Falle bat er entweder 


einen Zufag zu der natürlichen Menge feiner elektris 


fhen Materie befommen, oder etwas davon verloren, 
Ein Körper, der einen Zufagzu der natürlichen Menge 
feiner elektrifchen Materie erhalten bat, beißt über; 
laden, ober pofitiv elektriſch. Ein Körper aber, 
der von der natürlichen. Menge feiner elektrifchen Mas 
terie etwas verloren bat, wird zu.wenig geladen, 
oder negativ eleftrifirt genannt, Daher find die Aus . 
deüde negative und pofitive Eleftricität oder Minus 
und Plus entftanden, denn. der lebte Ausdruck zeigt 
ein wirkliches Plus oder einen Ueberfluß an; und 
der erftere ‚giebt eim wirkliches Minus oder einen 
Mangel der ihm zugehörigen Menge von elektriſcher 
Materie zu erkennen. | 


Durch die bei den elektrifchen Werfuchen wahrge⸗ 
nommenen Erfcheinungen hat man fi genäthiget ges 


fehen, entgegengefeste  Eleftricitäten anzu⸗ 


nehmen, deren ausfuͤhrliche Erklaͤrung aber nicht fuͤr 
gegenwaͤrtige Blaͤtter gehoͤrt. Wer ſie deutlich einſehen 


will, dem muͤſſen die Verſuche ſelbſt, die ſie zu erken⸗ 


nen geben, gezeigt werden. 


Fragen. 

H Was muß man in Abſicht auf die Elektricität unter den Körpern 
für einen Unterfchied machen ? 2) Wie heißen die Körper, bei des 
nen die Eieftricität durch Reiben ‚nicht erregt werden fann? 3) 
Welche Körper gehören zu dem eleftrifchen Körpern? 4) Wie 
wird die Eiektricität genannt, die an den Körpern durch Reiben 
erregt wird? 5) Wie heißt diejenige, die einem unelektriſchen 
Körper mitgetgeilt wird? 6) Warum nennt man die uneleftri- 
fhen Körper auch Leiter der eleftrifchen Materie? 7) Warum 
beißen die urſprünglich etefreifchen Körper Nichtleiter ? 


5 75. Das Keiben der Glasroͤhren, um elektri, 
ſche Wirkungen hervorzubringen, ift fehr ermuͤdend. 
Man bat daher auf gewiſſe Werkzeuge gedacht, wo⸗ 
durch folches mit mehrerer Bequemlichkeit: verrichtet 
werden könnte. Und dies bat Gelegenheit zu den 


Elektriſiermaſchienen gegeben, Am beften koͤnnt ihe 
euch eine folhe Maſchine unter einem Spinnroden 


vorftellen. Anftatt der daran befindlichen Rolle denkt 
euch ein Bierglas, welches an beiden Seiten mit hoͤl⸗ 
zernen Kapfeln verfehn, und wie die Rolle in dem 
Spinnroken befeftiget ift. Ein ſolches Glas wird durch 
das Umdrehen des Rades ſehr gefchwind bewegt. Iſt 
nun unter dem Glaſe ein kleines ledernes Kiffen an: 


ae 
une 
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gebracht, das mit geſottenen Pferdehaaren ausgeſtopft 
iſt, damit ſich das Glas ſtark daran reibe: ſo wird 
die Elektricitaͤt, ſobald man das Glas ſchnell herum⸗ 
drehet, ſogleich erregt werden. Inzwiſchen iſt dies 
nur eine unvollſtaͤndige Vorſtellung von einer ſolchen 
Maſchine. Ihr koͤnnt leicht denken, daß noch hin und 
wieder andere Einrichtungen ‚dabei angetroffen werben, 
die zu dem Ende gemacht find, damit die Elektricitaͤt 
defto beffer könne .erregt, und mit Bequemlichkeit in 
‚uneleftrifche Körper fortgeleitet werden. 

‚. 9.76. Mit einer folchen Elekteifiermafchine, kann 
man nun recht wunderbare Erſcheinungen hervorbrin⸗ 
gen. Dadurch kann man einen Menſchen in den 
Stand ſetzen, daß aus ihm lauter Funken fahren. 
Setzt er fi in eine Schwebe, die an der Dede des 
Zimmers. mit feidenen Stricken befeftiget ift, und er 
faßt mit der Hand an die gläferne Kugel der Elektri⸗ 
ſiermaſchine, oder nimmt den von ihr abgeleiteten eis 
fernen Drath in die Hand: fo werden aus ihm als 
fenthalben Flammen fahren, die einen empfindlichen 
Schmerz verurfahen, wenn man ihn mit dem Finger 
berührt. Hält man einer folhen Perfon einen Loͤffel 
mit veftifichttem Weingeifte vor, den man zuvor etwas 
erwaͤrmt bat, fo wird folcher fogleich von einem Fun⸗ 
fen, der aus Ihrem Finger in den Weingeift fährt, 
entzündet werden. Allein das ift noch nicht genug. 
Ich muß euch von den Wirfungen der elektrifchen 
Materie noch mehr erzählen. Wenn eine Perfon 
eine mit Waſſer angefüllte Bouteille in der Hand 
hält, in welche. eine dicke Drathfiange, woran man 
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die Ableitungskette befeſtiget hat, ſtecket, und die Pers 
ſon beruͤhrt dieſen Drath mit ihrem Finger: ſo faͤhrt 
aus demſelben ein ſtarker Funke heraus, der ihr durch 
die Arme und durch die Bruſt dringet, und ihr eine 
heftige Erſchuͤtterung verurſacht. Dleſen Schlag em⸗ 
pfinden zugleich viele Perſonen, wenn fie ſich einans- 
der an die Hände faflen, und die legte von ihnen 
den dicken Drath berührt, der‘ in der von der erften 
Perſon in der Hand haltenden Bouteille ftedt. Ja, wenn 
man den eifernen Drath nach einem Caffetifche leitet, 
deffen Füße auf dicken Glasſiuͤcken ruhen: fo kann 
man dadurch den ganzen Tifh mit allen Taſſen ders 
geftalt elektrifiren, daß demjenigen, der eine Taffe ans 
faffen will, knackende Funken entgegenfahren. Sehet, 
fo wunderbar find die eleftrifhen Erfcheinungen ! 

$. 77. Auſſer der beſchriebenen Mafchine giebt 
e8 noch andere Merfzeuge, wodurch man bis zum Ers 
ftaunen elektriſche Wirkungen hervorbringen kann. 
Man vermifcht Kalophonium, Terpentin und Harz 
mit einander, und gießt diefe Materien, wenn fie 
duch die Wärme flüffig gemacht find, in eine nicht 
tiefe zinnerne Randfchaale, wodurch man einen Harz 
fuchen befommt. Dieſer hat die wunderbare Eigens 
fchaft an ſich, daß er das eleftrifch flüffige Weſen for 
gleich zeigt,‘ fobald er nur mit einem Haſenbalge, oder 


Fuchsſchwanze gerieben, oder geichlagen wird. Hat _ 


man eine zinnerne Scheibe, die allenthalden gleich 
glatt und. eben, und beinahe von der Größe des Harz 
kuchens ift, verfertigen laffen, und man ſtoͤßt dieſelbe 
auf den geriebenen Harzkuchen: fo geht die elektrifche 


— 0,86 — ⸗ 


Materie in die Schelbe uͤber. Zieht man nun dieſe 
an den daran befindlichen ſeidenen Schnuͤren in die 
Höhe, und bringt fie an einen unelektrifhen Körper :. 
fo wird aus ihr ein fehr langer Enadender Funke in 
den Körper fahren. Auf diefe Art kann man eine 
gläferne Flaſche (bie halb mit Eifenfeile angefuͤllt ift, 
und darin ein Metalldeach ftedt, deſſen Knopf aus 


dem Glas bervorragt) mit dem Elektriſch⸗Fluͤſſigen 


anfuͤllen, und gleichſam laden, indem man vermittelſt 
der Scheibe, die an den Knopf des in der Flaſche 
ſteckenden Metalldraths gehalten wird, einen Funken 
nad) dem andern in fie fahren läßt. Hat man so 


bis 6o Zunfen hineingeladen: fo hört man in dem 
Glaſe ein Saufen, als wenn Waſſer darin Fochte, 


Wenn nun ein Menſch mit feinem Finger den aus 
der gläfernen Flaſche herausftehenden metallenen 
Knopf beruͤhrt: fo fährt aus demjelben ein Feuers 
ball, der ihn dergeftalt erfchüttert, daß er davon kann 
zu Boden geworfen werden. Diefes Werkzeug, das 
In den neuern Zeiten erft erfunden Ift, wird ein Elek 


trophor, ‚oder Elektricitaͤtstraͤger genannt, 


$. 78. Man bat auch einen Luft Elektrophot. 


Dieſer deſteht bios aus Glanzlemewand, die über eis 


nen Rahm geſpaunt iſt, und folchergeftalt in freier 
Luft hänge. Wenn man die Leinewand erwärmt, und 
mit einem Katzen⸗ oder Hafenbalge darüber fährt: fo 
wird man viele feurige Funken und Strahlen wahr: 
nehmen, Hält man die flache Hand bis auf eine 
balde Elle gegen die unterfte Seite der Leinewand: 


fo merke man die eleftrifchen Auofluͤſſe, indem es uns 
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. v 
alsdann vorkoͤmmt, als wenn man die Hand gegen 


Spinnewebe bewegte. Sa, wenn ihr ein altes Pors 


I 


. 


trait nehmet, oder ein auf Leinewand gemahltes Bild, 
das in einem hoͤlzernen Rahmen eingefaßt iſt, und 
ſolches, nachdem ihr es zuvor am Ofen habt warm 


gemacht, zwiſchen eure Beine nehmet und mit einem 
Haſenbalge reibet, fo werdet ihr auf der andern Seite 


die elefttifchen Ausflüffe fogleich bemerken, auch feus 
eige Funken bervorbringen, - womit ihr eine gläferne 
Flaſche laden könne. Alle diefe Erfcheinungen find 
ein fehr deutlicher Bewels, daß die elektrifche Mares 
tie, wie das Feuer, allenthalben vorhanden, und von 
Sort nad feiner unendlichen Weisheit zu dem Ende 
erfhaffen Tey ‚ damit dadurch ſehr große und wichtige 
Wirkungen in der Luft hervorgebracht werden, wie ich 


euch vorzüglich in der Lehre vom Blitz und Donner 


zeigen werde, 


Da diefe Materie fo aufferordentlich wirkfam iſt: J 


ſo muß ſie auch ihre Wirkungen in dem menſchlichen 


Koͤrper aͤuſſern, wenn er elektriſirt wirrd. Man fing 
daher ſchon um die Haͤlfte des verfloſſenen Jahrhun⸗ 


derts an, die Elektricitaͤt als ein nuͤtzliches Arzneimit⸗ 
tel zu betrachten. Die vielen Kuren, die man mit— 


telſt derfelben verrichtete, waren ein redender Deweis 


von ihren guten Wirkungen, befonders in Nerven 
ſchwaͤchen / Steifheit der Muskeln, Taubheit und ans 
dern Krankheiten. Vor ohngefaͤhr so Jahren beſchaͤf⸗ 
tigte ſich vorzuͤglich Herr Spengler zu Koppenhagen 
mit der midieiniſchen Anwendung der Elektricitaͤt. 


Die Kuren/ die ex dadurch an verſchledenen Kranken 
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that, und bie er in Briefen durch den Drud öffent 
lich bekannt machte, erregten damals eine allgemeine 
Aufmerkſamkeit. Einer meiner ehemaligen Lehrer, der 
verftorbene Herr Profeffor Krüger, aus Helmſtaͤdt, 
fehrieb darüber eine Disputation, darin er die Art 
- und Weife zu erklären fuchte, twie die von dem Herren 
Spengler in feinen Briefen angeführten ‘Patienten 
"durch die Efeftricität wären Eurirt worden. Nach: dem 
wisigen Einfälen, die diefem Manne eigen waren, 
fagte er: bie gelähmiten Nerven und fleifen Muskeln 
Hegen gleihfam im Schlafe, und nichts ift geichickter, 
fie aus diefem Schlafe zu erweden, als die eleftrifche 
wirkſame Kraft. 

Der medieiniſche Werth derſelben wurde alſo das 
mals von den meiften Aerzten anerkannt. Einige aber 
trugen doch Bedenken, ihre Stimmen darzu zu geben, 
weil man auch Fälle erlebt hatte, da der Gebtauch 
der Elektricitaͤt ſchaͤdlich geweſen war. Vielleicht iſt 
aber eine unbedachtſame Anwendung derſelben Schuld 
an ihren ſchaͤdlichen Wirkungen geweſen. Inzwiſchen 
entſtand nunmehr ein großer Zeitraum, in welchem 
die Eleftricität in der Materia medica wenig geachtet 
wurde. Nur vor einigen Fahren bat man erft: wies 
ber angefangen, davon Gebrauch zu machen. ’ 

‚ Unter den Fnftituten, die in berfchledenen Staus | 
ten zur Wiederherftellung der verlohrnen Geſundheit 
ihrer Bürger find angelegt worben, iſt eins der wohl: 
thaͤtigſten das phufikaliiche Inſtitut zu: Braunſchweig, 

das duch die Fürforge unfers Durchlauchtigſten Her⸗ 
3096 einen ſolchen Grad ber Vollkommenheit erlangt 
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bat, dag man ſich davon die beften Wirkungen verſprechen 
kann. Durch diefe Anftalt befommen die Reidenden 
Selegenheit das wirffame Heilmittel der Elektricitaͤt 
zu gebrauchen. Vornehme und Geringe haben daran 
einen ‚gleichen Antheil: der Arme wird datin eben ” 
gut behandelt als der Reiche, 

Nach den Nachrichten, die von dem Heun Doc; 


tor Fride zu Braunſchweig in dem 4yften Stuͤcke des 


braunſchweigiſchen Magazins vom verfloffenen Jahre 
und in dem Htın St. des jet laufenden Jahres dem 
Publiko And mitgetheilet worden, hatten 3ı Kranke in 


diefer Anftalt fih der Elektricitaͤt zur Wiederherfte ⸗ 


lung ihrer Sefundheit bedient, . Es find davon vers 
fchiedene' völlig Eurirt worden. Ein Mann mit einem 
undurchfichtigen Fleden auf dem einen und mit der 
Verdickung der Hornhaut auf dem andern Auge hat 
das Geſicht des seinen Auges wieder erhalten, Die 
Verdickung der Hornhaut aber auf dem andern Auge 
ift geblieben. Ein anderer, der: an hartnädigen rheu⸗ 
matifchen Beſchwerden litt, iſt von diefen Uebel bes 
freyet worden. Und noch eine Perſon, die an einer 
allgemeinen Nervenſchwaͤche mit Lähmungen einzelner 
Theile viel ausftehen mußte, hat fich- merklich gebeffert, 


Bon vier Kranken mit Augenentzändungen find met . 


geheilt und die beiden andern find noch in der Kur 
Die undurhfihtigen Flecke auf der Hornhaut -find im 
zwei Fällen völlig, und im dritten Falle durch die 
Eleftricität faſt zertheilet worden. Sogar gegen ben 


Bandwurm iſt die eleftrifche ae mit _ — 


angewandt worden. 


.. 
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Da der Herr Doctor Frice auch Verſuche mit 
dem Galvanismus anftellt: fo. .ift das braunfchweigts 


ſche phiſikaliſche Inſtitut jezt von großer Wichtigkeit, 


und die Leidenden haben ſich davon die wohlthaͤtigſten 
Wirkungen zu verſprechen. Der Galvanismus, wel⸗ 
cher einer der wichtigſten Entdeckungen des lezten 
Jahtzehendes in der Medicin ift, und deffen Erfchels 
nungen ſehr wunderbar find, mache anjetzt in der. 
gelehrten Welt ein fo großes Auffehn, dag wir uns 
verpflichtet Halten, unfere Lefer von der Gefchichte fets 
ner. Entdeckung und von. feinen auffallenden. Erſchel⸗ 
nungen zu benachrichtigen, ehe wir die Lehre von der” 
Elektricitaͤt befchließen. 
Aloyfius Salvant, Profeſſor der Arzneitun⸗ 


"de zu Bologna, ward im Jahre 1791. durch einen 


glädlichen Zufall auf die Entdeckung eines der wirk⸗ 


‚ famften Heilmittel zur Wiederherftellung der verlohr⸗ 


nen Gefundheit geleitet, Er präparirte nämlich einen 
Froſch in einem Zimmer, worin fich zugleich einige 
andere Perfonen mit eleftrifchen Wirfungen befchäfs 
tigten. In dem. Augenblide, da er einen. Nerven des 


- Srofches mit feinem Meſſer berührte: zog jemand eis , 


nen Funken aus einer entfernten eleftrifchen Kette, 
und fogleich Aufferten fich in dem ganzen Koͤrper des 


Froſches convulfivische Bewegungen. Galvani bemerkte 


zugleich, daß das convulſiviſche Zufammenziehen des Fro⸗ 
ches fih Immer von neuen zeigte, wenn er das Mes 


fer an der Ringe hielt, und die Nerven: damit bes 
‚Fährte, ober wenn der Nerve mit einem-andern guten 


‚Leiten, der bis zum Boden reichte, in Verbindung 


— 
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war; daß aber im Gegentheil dieſes Zuſammenziehen 
nicht erfolgte, wenn er ſein Meſſer am knoͤchernen 
Griff als einen ſchlechten Leiter anfaßte, oder den 
Nerven iſolirte. Galvanl nahm endlich wahr, daß 
eben dieſe convulſiviſche Bewegungen auch ohne 
alte kuͤnſtliche Elektrictaͤt erfolgten, wenn er 
nur zwifchen den Muskeln eines Thlers und den zu 
Amen gehenden Merven, der vor feinem Eintritt im 
die Muskeln mit einem Metallorathe verjehen mar, 
durch ein anderes ungleichartiges Metall, das dem 
Muskel und den Drath berührte, eine leitende Vers 
bindung hervorbrächte, daß alfo. Zudungen entftanden, 
fo bald entbiößte Nerven oder Muskeln mit zweietlei 
Metallen berührt wurden, die aber ſogleich aufhörten, 
wenn fie Ifolirt waren. | -ı 
Drieſe Verfuche wurden num von andern Natur⸗ 
‚ forfcheen und Aerzten fo wohl in Italien als Deutſch⸗ 
land wiederhohlt. Die letzten und beſonders Green 
in Halle fanden bald, daß Zink ſich unter allen Me⸗ 
tallen am beſten zur Erregung der Muskelbewegungen 
ſchicke. Als der Here Profeſſor Creve zu. Mainz eins 
mal einen Nerven entblößte, an feinem Ende mit 
einem Streifchen Staniol ummandte, und fo armirt 
auf eine Silbermuͤnze legte: fo brachte jede Beruͤh⸗ 
rung des Staniols auf der Silbermuͤnze in dein 
Muskeln convulſiviſche Bewegungen hervor. Durch 
andere Verfuche wurden nun immer. mehrere Entdek⸗ 
tungen gemacht. Man gab daher dem Kinde einen 
Namen und nannte. die wahrgenommenen Erſcheinun⸗ 

gen ven Galvanismud, "Tu * Zu 
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Alexander Volta fand zuerſt, daß die Metalle, 
bie zur Armatur dienen, von verſchiedener Art ſeyn 
möffen, . und ferner, daß die, Eutblögung der Nerven 
und Muskeln ‚nicht durchaus noͤthig ſey. Auch ents 
deckte er, daß die Wirkungen, welche Metalle von 
verichlebener Art hervotbringen, fi aud auf das Ge⸗ 
ſicht und den Geſchmack eujireden. - Er machte zuerft 
folgenden Verſuch bekannt, ber die große wirffame 
Kraft des Salvanismus auf die Augennerven zu ers 
fennen giebt. Wenn man nämlich eine laͤnglichte 
Zinkftange zwifchen dem linken Baden und das obere 
Zahnfleiſch; einen. filbernen Theeloͤffel aber zwiſchen 
den techten Baden und das untere Zahnfleifh in dem 
Mund bringt, fo daß die beiden runden Enden bes 
Zintftuds und des filbernen Löffels bervorragen: fo 
wird man, fo oft: diefe beiden hervorfichenden Enden 
in Berührung gebracht werben, vor den Augen oder 
vielmehr in denfelben ein Licht bemerfen. Volta bes 
bauptete nun, daß die Urſach der Galvaniſchen Er⸗ 
fcheinungen nichts‘ anders als Kleftricität fey, und zeige 
te, daß die bloße: Berührung zweyer verichledener Mies 
talle vorzüglich des Zinks und Silbers in der Verbin⸗ 
dung mit feuchten Leitern zmeierlet Eleftrichäten her⸗ 
vorbringe, und daß die Zinkplatte eine negative und 
die Silberplatte eine pofitive Elektricität habe. 

Dieß brachte ihn auf die Gedanken, mehrere Plat⸗ 
tenpaare von Zinf und Silber auf einander zu legen, 
und jede zwei Plattenpaare durch einen Leiter vom 
naffen Tuhe zw trennen Eine folche conſtruirte 
Säule wird daher die VBolta’fhe Säule und meh: 


vere ſolcher Gäulen die Voltafhe Batterie 
genennt. 

Anftatt des Silbers Farin man ſich auch bes Ki | 
fers bedienen. Solche Metalipfatten kann man fich 
in einer Muͤnze von der Größe eines preufftfchen 
Thalers ohne Gepraͤge ſchlagen laffen. Zu den feuch⸗ 
ten Zwiſchenlagen nimmt man Stuͤckchen von feinem 
Tuche z. B. Kaſimir, die man etwas kleiner als die 
Metallplatten ſchneidet. Dieſe Zwiſchenlagen muͤſſen 
mit einer Salmiak / oder Kuͤchenſalzaufloͤſung ſtark ge⸗ 
ttaͤnkt, und wieder ausgedruckt werden, damit die 
Seuchtigkeit nicht an der Säule herunter laufe, Die 
Platten werden zwifchen einige Glasſtaͤbe gelegt, die 
auf einem Geftelle perpendjeular ftehen und oben und 
unten durch eine Kapfel befeftiget find. 

Bill man eine wirffame Volta'ſche Säufe aufs 
bauen: fo legt man zuvörderft auf das Geſtell zwi⸗ 
ſchen die vier Glasſtaͤbe eine gläferne Scheibe. Hier⸗ 
auf eine Zinfplatte, auf diefe eine Silber: oder Kup, 
ferplatte, und auf diefe eine mit einer Salzauflöiung 
getränfte Tuchplatte. Hierauf fängt man wieder mit einer 
Zinkpiitte an, und fährt fo fort, bis alfe vorraͤthige 
Platten auf einander gelegt und die Säule in folcher 
Ordnung aufgebauet if. An den beiden Aufferften 
Platten müffen Hädchen angebracht werden, um bie. 
erforderlihen metallenen Ketten daran hängen zu füns 
nen. Siebzig bis hundert folcher Plattenpaare bringen 
fhon eine ſtarke Wirfung hervor. Je mehr ihrer 
aber find, deſto größer ift die Kraft. Die Größe der 
‚Platten fo wie ihre Dicke hat auf die Wirkung feinen 
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Einfluß. Die Stärke derſelben ruͤhrt vielmehr von 
der Vervielfältigung der Platten her. Dies wird auch 


durch den Verſuch beftätiget, den man vor etwa einem 
Jahre in Paris gemacht hat. Mean ließ nämlich 
Platten von Zinf und Kupfer verfertigen, die 10 bis 
11 Zoll lang, und etwa 8 Zoll breit waren; und an⸗ 


dere von dem Durchmeffer eines Sechspfennigsſtuͤcks. 


Wenn man die Säule, von etwa g bis iro Lagen 
auf ‚die. gewöhnliche Weiſe über einander legte, und 
die Enden vermittelft der Hände in Verbindung brach⸗ 
te: fo befam man yon den größen Platten feinen 
ſtaͤrkern Schlag als von den Eleinern. Und alfo ift 


es wohl gewiß, daß die Kraft des Salvanismus nicht 


von der Größe der ‘Platten, fondern von der Menge 
der Schichtungen abhange. Brachte man hingegen 
an den beiden Enden der großen Platten zwei Dräthe 
von Eifen und feßte diefe in freier Luft in Verbin⸗ 
dung: fo fahe man fehr bald Erhigung und Funfen 
an beiden Enden und eine fhnelle Verkaltung ber 
Enden des Draths. Die Erſcheinung des Leuchtens 
und Brennens ſcheint alfo von der Größe der Platten 
abzubangen, und den Naturforſcher auf die Idee 
zu leiten „, daß der Salvantsmus aus Elektricitaͤt und 


- einer andern Materie zufammengefegt fey. 


Wenn man nun eine Volta’ihe Säule an dem 
Zinfende mit der einen, und an dem Silber / oder 
Kupferende mit der andern vorher naß gemachten Hand 
berührt: fo befommt man in der Hand bis zur Hands 
wurzel und weiter hinauf eine ganz eigene Empfins 
dung. Ergreiſt man mit jeder naßgemathten Hand 


= 
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eine der Ketten, ſo bemerkt man ebendieſelbe Em⸗ 
pfindung. Bringt man den Drath oder ſtatt deſſen 
kleine ſilberne Ketten der negativen Seite der Säule 
in ein Glas Wafjer und läßt eine andere Kette der 
pofitiven Seite. ebenfals- in ein Glas Waſſer bangen, 
‚und taucht in ‚jedes dieſer Släfer die, Hand: fo erhält 
man eine flarfe Erfchätterung. Durch Lie Dräche, 
die in iſolirenden Glasroͤhren eingefchloffen find und 
durch die Eonductoren ift man im Stande, den Gab 
vanismus nach jedem Theile des Körpers hinzuleiten. 
Der Salvanismus und deffen mebdicinifche Ans 
wendung. iſt gewiß eine der wichtigften und wohlchäs 
tigften Entdeefungen der neuen Zeit. Um unfere Les 
fer davon vollfommen zu überzeugen, wollen wir eini⸗ 
ge Beifpiele von Kranken anführen, die dadurch find 
£urirt worden. Kin Kaufmann von ohngefähr 49. 
Jahren war. feit 5 Jahren auf feinen kaufmännifchen ; 
Helfen, die mit unaufhörlichen Erkältungen verbunden. 
waren, ploͤtzlich mit. Verdunfelung des Geſichts befal⸗ 
fen, und ſeit 24 Jahren völlig blind geworden. Die⸗ 
fer wurde den ııten May v. jahres dem Herrn D. 
Bischof zu Jena zur Kur empjohlen. Nachdem er 
den Augenkranken einige Wochen galvanifirt - hatte, : 
fo fing er an, einen befondern Zuftand von Helligkeit 
im-Auge zu bemerfen. Nachdem die Anwendung des 
Salvanismus bei ihn fortgefeget wurde, fo. rühmte 
er, die Umriſſe der Gegenftände deutlicher und ſchaͤrfer 
zu erkennen, und Eleine Gegenftände zu bemerken, die 
er vorher gar nicht erblidte. Und es iſt für ihm die 
. Hofnung da, daß eine fortgefegte Anwendung des 


— 266 — 


4 


galvaniſchen Relzwittels ihm das Geſicht volls wieder⸗ 


geben werde. 
An einer Baͤuerin von 20 Jahren, weiche die 


Gegenſtaͤnde in einem Nebel verhuͤllt ſahe zeigte ſich 


die Wirkung ungleich ſchneller. Als Herr Bifchof fie 


den raten May v. Jahres galvaniſirte: ruͤhmte fie 


“ 


fon nach 4 Tagen eine aufferordentliche Helligkeit 


vor den Augen, als wenn eine Dede von ihren Au⸗ 


gen wegqezogen würde. 
Vorzüglich hat der Apotheker Herr Sprengel zu 
Sever durch die volca’fche Säule bewundernswuͤrdige 


Kuren verrichtet. Unter andern hat er einem völlig 


Taubgebohenen, dem Juͤngling Ernſt Friedrich Ehren⸗ 
fort aus der Stadt gebuͤrtig und 15 Jahr alt, in 14 
Dagen ſein Gehoͤr vollkommen wiederhergeſtellt, ſo daß 
er in einer Zeit von 10 Wochen im Stande geweſen 
iſt, die meiſten Buchſtaben und verſchiedene — 
auszuſprechen. 

Gerhard Oelze aus Jerigshave bei Varel 27 
Zahr alt, taub und ſtumm von Geburt, ward in 
zwei Wochen durch bie wohlthaͤtige Wirkung des 
Galvanismus faͤhig, die leiſeſten Töne zu hoͤren, und 
kann jetzt alle Buchſtaben md — Woͤrter 
aus ſprechen. 

Eilert Held aus — bet Irvet 9 Jahr 
alt, war völlig taub geboren, und bekam durch die 
Salvantfation fein Gehör wleder. 

Gottfried Naber aus Cloppenburg im Bisthum 
Miünfter, 30 Jahr alt, war völlig taub gebohren, und 


bekam. durch eine viertägige Galvantfatlon fein‘ Gehör. 


Als ein Heifender durch Jever bie Werfuche des 
Herrn Sprengers mit der Volta’fchen Säule verdaͤch⸗ 
tig zu machen gefucht und als Scharlatanerien ausge 
geben hatte, hielt Herr Sprenger zur Aufrechthaltung 
feiner Ehre es für- Pflicht, einige Herren in der Ab⸗ 
fücht zu fich zu bitten, damit in deren Gegenwart und 
von ihnen felbft Verſuche mit einigen durch den Gal⸗ 
vanismus von ihm hergeftellten taubſtummen Perfos 
nen angeftellt werden mögten. Es erfchienen zu dem 
Ende der Herr Juſtitz⸗ und Eonfiftortalrath Juͤrgens, 
der Herr Regierungs und Confiftorialratö von Hons 
richs, der Stadt und. Landphyſikus D. Eyting und 
einige andere und ftellten mit den vormaligen Taubs 
flummen Verfuhe in der Erforſchung ihrer Gehoͤrfaͤ⸗ 
bigfelt an. Die Eltern und andern Perfonen wurden 
verhört, ob jene Leidende auch taubſtumm geboren was 
ren. Es wurde alles für richtig befunden und darüs 
ber ein gerichtlihes Protokoll aufgenommen, das von 
vorgedachten Maͤnnern eigenhändig iſt unterfchrieben 
worden. Dadurch wurde alſo die Ehre des Herrn 
Sprengers gerettet, und er hat nun ſchon 20 Taubge⸗ 
bohrne und Harthoͤige durch den Galvanismus fu: 
rirt. 

Von dem Herrn Profeſſor Schaub zu Caſſel ſind 
zwei Perſonen, welche vor drei Jahren das Gehoͤr 
verlohren hatten, durch die Galvaniſation vollkommen 
wieder hergeſtellet worden. Der Herr Doctor Fricke 
zu Braunſchweig bat durch die Anwendung des Gals 
vanismı junge Frauensperfon, deren Muskeln - 
des Schlundes und der Zunge gänzlich gelaͤhmt wa⸗ 
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ren, daß fie In diefem Zuftande haͤtte verhungern muͤſ⸗ 
ſen, nach. einer breimaligen Galvanifarion in fo ferne 
wieder bergeftelle, daß fie im Stande iſt, Nahrungs» 
mittel zu fih zu nehmen. 

Bon dem Herrn. D. Martens zu Letpzig fi ind 
auch bereits drei ſchwachhoͤrige Perfonen dur die 
Wirkung der Volta'ſchen Säule Furirt worden; und 
er hat die Anwendung davon auch bei dem ſchwarzem 
Staar bewährt befunden. 

Mas für eine wichtige und wohfthäfige Entdek⸗ 
ung iſt alſo der Galvanismus für die leidende 
Menſchheit, da die Zahl der ungluͤcklichen Taubſtum⸗ 
men, der Harthörigen und der Blinden in der — 
el Geſellſchaft nicht geringe if, 





"Das eilfte Hauptefiäd. 


Suftebegebenheitem 
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wir ı) alle: Sana die in der Rufe erzeugt | 
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werden. 2) Man theilt fie in waͤſſerigte, glänzende 
und fenrige Lufterfheinähgen ein. Zu den waͤſſerig⸗ 
‚ten gehören: 3) Thau, Nebel, Wolken, Regen, _ 
Schnee, Reif und Schloffen. Zu den glänzenden 4) 


der Regenbogen, der Hof um die Sonne und den- . 


Mond und bie Mebenfonnen. Zu ben feurigen vechs 
net- man endlih 5) den Blitz und andere Feuerges 
falten. 2 ö j 


| Fragen. 

1) Was verſteht man durch die Luftbegebenheiten? 2) Wie theilt 
man fie ein? 3) Weiche Erfcheinungen gehören ju den wäſſerig⸗ 
ven? 4) Was für Euftbegebenheiten gehören zu den uiinnahen ? 
5) Weiche vechner man zu den feutigen ? 


$. 80. Die Erfahrung lehret uns, daß die Erbe, 
das Waſſer und andere fläffigen Materien beftäudig 
ausdünften. Beſonders find .auf dem Meere dieſe 
Ausdünftungen fehr ſtark. Daher uns auch die Abends 
winde, welche über das Meer wehen, eine große Men⸗ 
ge Dünfte zuführen. Diefe Dünfte find nichts ans 
ders, als 1) Eleine Waffertheiichen, welche die in Bes 
_ wegung gefegten Feuertheile von der Wafferfläche abs 
zeiffen und mit ſich in die Luft führen. 2) An den 
Körpern wird demnach die Ausdünftung durch die 
Wärme hervorgebracht, indem ſich dadurch kleine 
Theilhen losreiffen, melde im die Luft übergeben. 
Man kann zwar nicht fagen, daß die Maffertheile, 
welche in Dünfte aufgelöfer werden, durch die damit 
verbundenen Seuertheile leichter als die Luft würden, 
daß fie ans dieſer Urſach in Die Luft fleigen und dar 
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ein bis zu einer gewiffen Höhe hängen bleiben. Denn 
ihr wiſſet aus dem vorhergehenden, daß das Wafler 
faft taufendmal ſchwerer als die Luft ſey. Es müßte: 
Daher das Feuer die in Dünfte vermandelten Waffer: 
theile über taufendmal ausdehnen, wenn fie leichter 
werden follten als die Luft. Und dies ift gleihwol 
eine Sache, die fi nicht behaupten läßt. Es gefchiehet 
vielmehr auf eben die Art, wie fchwere Metalle in 
ihren Auflöfungsmitteln erhalten werden. Wenn dem⸗ 
nach die in Bewegung gefeßten Feuertheile die Waſ⸗ 
ſertheilchen Iosreiffen und mit ſich in die Luft führen: 
fo werden diefe, wenn fie einmal im ihren Zwiſchen⸗ 
räumen ſich befinden, darinnen eben fo erhalten. 


I ragen. 


3) Was find die Dänfte? 2) Wodurch wird die Ausdänftung an den 
Körpern hervorgebracht? 


$. 91. Bei. den Dünften haben wir nun mohl 
zu bemerken: 1) daß. fir ſich allemal von dem wärs 
mern Ort gegen den fältern bewegen. Denn die 
Feuertheile hängen mit den Waffertheilhen zufammen-. 
Da ihre nun wiffet, daß fich die Feuertheile ftets nach 
dein Fältern Orte bewegen:. fo muß auch diefes von 
den Dünften ‚gelten. Aus diefer Urfach beweren fih 
die in einer warmen Stube befindlichen Dünfte von 
Menſchen und dem gefochten Speifen nach dem Gens 
fier, wenn es in der Luft von außen Ealt wird, und 
bleiben daran hängen. Man fagt alödann: die _ 
Venſter ſchwitzen, oder beſſer, fie beſchlagen. Wenn 
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daher Teinkgläfer und andere Gefäße aus der Kälte 
In die warme Stube gebracht ‚werden: 2) fo bewe⸗ 
gen ſich die feuchten Dünfte fogleich gegen diefe kal⸗ 
ten Körper," und ſetzen ſich in Geftalt Eleimer Tropfen 
daran. Iſt nun des Abends der Erdboden wärmer 
‘als die Luft: 3) fo fiehet man aus den Teichen, 
Släffen und Wieſen fo viel Dünfte im die Höbe fteis 
gen, daß es das Anfehn hat, als wenn fie. rauchten. 


 $ ragen. 


1) Was haben wir in Adficht auf die Bewegungen der Dünfte zu bes . 


merken? 2) Was gefchiehet, wenn Trinkgläfer und andere Ge, 
füße aus der Kälte in die warme Stube gebracht werden? 3) 
Was entfteher, wenn ded Abends der Erdboden wärmer ift, als 
die &ufe? 


$. 82. Hieraus kann man erkennen, wie es zu⸗ 
gehe, daß die Fenſter gefrieren. 1) Wenn die Luft 
von außen fehr kalt iſt: fo bewegen ſich die Dünfte 
in einer warmen Stube gegen die Fenfter, als dem 
fältern Drt, und bleiben an dem Glaſe hängen. Iſt 
nun die Luft auf der Straße fehr kalt: ſo muͤſſen die 
Dünfte an den Fenſtern gefrieren, weil die damit 
verbundenen Feuertheile beftändig durch das Glas in 
die Luft dringen. | 
Huf gleiche Weife läßt es fich erklaͤren, wie die 
Mauern, wenn nad eimer großen Kälte Thauwetter 
einfällt, mit gefrornen Dünften ganz und gar übers 


jogen werden fönnen. Denn 2) wenn die Luft nad) 
einer großen Kälte warm wird: fo find die Mauer 
ſteine noch ſehr kalt. Die in der Luft vorhandenen ' 
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waͤſſrigen Duͤnſte bewegen ſich alsdann nach den Stet; 
nen, als dem kaͤltern Orte, und haͤngen ſich daran. 
Indem ſie nun ihre Feuertheile verlleren, welche 
in die kalten Steine dringen, ſo fangen ſie an zu 
gefrieren. Und man ſiehet alsdann, daß die ſteiner⸗ 
nen Gebaͤude von außen mit gefrornen Duͤnſten uͤber⸗ 
zogen werden. Wenn dieſes geſchiehet, ſo pflegt man 
alsdann zu ſagen: 3) daß die Kälte an den Gebaͤu— 
den ausſchlage. Und das hat zu dem Irrthume Ans 


laß gegeben, 4) daß die Kälte aus den Steinen zur 


| Zeit des Ihaumerters herausgehe; da doch eigentlich 
die dahin bewegten Duͤnſte an den noch ſehr kalten 
Steinen gefrleren. 


Fragen. 


3) Auf was für Art frieren die Fenſter? 2) Wie gebt es zu, daß die 
Manern nach erfoigtem Thauwetter mit gefrornen Dünften über; 
sogen werden? 3) Wie pflegt man alödann zu fagen? 4) Zu 
1008 für einem Irthume hat der unrichtige Ausdruck: „Die Käl— 
te fchläge an den Gebäuden aus” Anlaß gegeben ? 


N . 


$. 83. Nun laßt uns die Luftbegebenheiten felbft, 
und unter denielben zuerft den Thau, betrachten. Dies 
fer it 1) eine Menge wäfferiger Dünfte, vie in der 


Nacht aus der Erde und den darauf befindlihen Ge 


wäcfen und Thieren auffteigen, des Morgens*aber in 
der Luft iu Tropfen zufammenfließen und zu Boden 
fallen. Nah den verjchiedenen Ausduͤnſtungen iſt 
auch der Thau verfchieden. Wir willen, daB nicht 
nur die Erde und das Wafler, fondern auch Thiere 
und Pflanzen, - austünften. Die Ausdünftungen von 
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den Menfchen - und dem Viehe fann man deutlich 
fehen, 2) wenn es kalt iſt. So wie nun :die Thiere 
ihre Schweißloͤcher haben: fo findet man auch folde 
bei den Pflanzen. Diele falzige und Öligte Theile, 
die in den Pflanzen befindlich find, gehen alfo aus 
ihren Schwelßloͤchern heraus. Iſt die Hitze am Tage 
ſehr groß, wodurch die.Säfte der Pflanzen: bewegt 
werden: fo. IE auch die Ausbänftung des Nachts, 
wenn die Luft kalt wird, defto ftärfer, Indem nun 
die Säfte aus den Blättern als ein Schweiß herauss 
gehen: fo berühren fie ſich einander, fließen in Eleinen 


Troͤpfchen zufammen, und heißen Honigthau. Die 


fer iſt alſo 3) ein naſſer und Elebrigter Saft, ber 
duch die Schweißlächer der Pflanzen herausgeht und 
auf Ihren Blättern zufammenfließet. Um dieſe Zeit 
ftellen fih die Blattlaͤuſe In großer Menge ein, wel—⸗ 
he in diefem Safte ihre Nahrung fuchen und finden, 
Sie zeigen fih auf den Blätter der Pflanzen in vers 


ſchledener Geſtalt, weil fie fich, gleich anderm Ungezie⸗ 
fer, verwandeln, und werden von dem gemeinen, 


Manne Mehlthau genannt. Nah feinem Begriff 
ift aljo der Mehlthau 4) das Eleine Ungeziefer ſelbſt, 
das fih in großer Menge auf den Pflanzen befindet, 


Dieſe Eleinen Thierchen find nicht bloß mit dem Saf— 
te der. Pflanzen zufrieden, ſondern fie zerfreffen auch 


die Blaͤtter derfelben; daher denn ſolche verſchrumpfen 
und verdorren. Bon diefer Wahrnehmung verführt, 
bildet fich der gemeine Mann ein, 5) daß gewiſſe 
giftige Dünfte mit kleinen Fltenen aus der Luft, jur 
Zeit eines Staubregens bei einem warmen. Sonnens 
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ſcheine, herabfallen. Allein fie fallen nicht aus der 
Luft herab; denn fie fönnen darin nicht gezeugt wer⸗ 
den, ‚Einige unter ihnen find mit Flügeln verfehen. 
Diefe werden bisweilen durch den &taubregen von 
den Blättern verjagt. Sie fliegen alsdann in ber 
Luſt herum, Die Strahlen der Sonne machen fie 
fihtbar, und fie laſſen fih auf die Pflanzen wieder 
nieder, weil fie fih von der auf ihren Blättern bes 
findlichen Elebrigten Materie ernähren. 


Fragen 


V Was ift der Thau? 2) Zu weicher Zeit kann man die Ausdünſtun⸗ 
gen an Menfchen und Vieh deutlich fehen? 3) Was ift der So: 
nigthau? 4) Was ift der Mebithau, nach dem Begriffe des ges 
meinen Drannes ? 5) Was bilder fich der gemeine Mann yon 
dem Mebithau ein? 


» 


| 
Unmertung. 


Die Wörter Mehl: und Honigthau haben keine recht 
feftgefegte Bedeutungen. Die Begriffe davon find ſo 
unbeftimmt, daß man fi nicht wundern darf, wenn fie 
oft mit einander verwechſelt werden. Alles Ungewoͤhn⸗ 
lihe, was den Blättern der Bdume und der PMlanzen 
einigen Schaden zufüget, und das von fehr verjchiedes 
nen Urſachen hegrühren kann, pflegen die Gärtner und 
Bauern Mehl; oder Honigrhau zu nennen. Die Alten, 
mweldye das, was in der Natur vorging, nicht mit einem 
gehörigen Beobachtungsgeifte mwahrnahmen, glaubten, 

aß gewiſſe fcharfe und giftige Dünfte vom Himmel 
fielen, welde den Pflanzen ſchaͤdlich wären, und mos 
durch ihre Blätter verfchrumpften und vwerdorreten. Gie 
erfanden daher einen Namen, der den Urfprung von 
diefem Uebei der Pflanzen, der ihnen noch ganz unbe 
kannt war, anzeigen follte. “Ihre Meinung wußten fie 
weiter mit nichts zu erweiſen, als daß man ſolche ſchar⸗ 

. fe und giftige Dünfte, glei einem GStaubregen, fallen 
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eſehen, und auf den Blättern der Pflanzen wahrge⸗ 
nen hätte, die auch davon verdorben wären. Allein, 
obgleih nicht zu leugnen ift, daß Staubregen vom 
Simmel falle, und da man an den Pflanzen eine kle⸗ 
brigte Materie antreffe, die ihnen ſchaͤdlich feyn kann: 
fo Folgt doch daraus noch nicht, daß der Urfprung ders 
felben in den aus der Luft. fallenden Dünften zu ſuchen 
fen. Die Erfahrung überzeugt uns von dem Gegentheir 
le. Denn dieſe lehret uns, daß nicht alle, fondern nur 
einige Theile der Gewaͤchſe von diefem Mebrigten Gafte 
befallen werden; daß gerade diejenigen Gewaͤchſe dies 
fem Uebei am meiften unterworfen find, Die in einem 
ſchlechten Boden ftehen, oder deren Wachsthum füms 
merlid von Statten gebet, nnd daß öfters Blätter gelb 
werden, verichrumpfen und Ausmücfe befommen, ohne 
daß man auf ihnen eine Feuchtigkeit antriff. Ja, an 
Gewaͤchſen, die einen langen Stengel haben, 3. B. an 
Erbien, Kürbiffen, Melonen und Gurken, bemerkt man, 
daß die unterften Blätter verfchrumpfen, vertrocdnen und 
einen weißen Staub befommen, der von Einigen eben; 
falls Mehlthau genannt wird. Wie könnten aber diefe 
Wahrnehmungen Statt finden, wenn ein Thau davon 
Die allgemeine Urſach wäre? Muͤßten alsdann n alle 
Theile der Pflanzen davon überzogen merden? Würde 
er nicht eben fo gut auf die Gemächfe im guten als 
ſchlechten Boden fallen ? Und würde er nicht noch mehr 
‘auf den oberften, als unterften Blättern anzutreffen fenn ? 
Da aber diefes nicht wahrgenommen wird: fo fann 
auch der Mehl ; und Honigihau auf den Pflanzen nicht 
dur einen Thau auf dieielben fallen. Wenigftens läßt 
fi dies in den meiften Fällen behaupten, in welchen 
man zu fagen pflegt, dab Mehl; oder Honigthau gefal⸗ 
len fen. Ich unterftehe mich nicht, gänzlich zu leugnen, 
dab ein fcharfer und Freffender Thau fallen könne, ber 
den Gewaͤchſen ſchaͤdlich ift. Aber, ich glaube, dab dies 
ein ſehr — Fall fen, und daß die gewoͤhn— 
lichen Uebel an den Pflanzen, die man einem aus der 
Luft fallenden Thau zujcpreibt, aus andern Urfachen her: 
yon werden müffen. Der berühmte Naturforfcher 

oͤwenhoͤck leugnete zuerft, daß der Honigthau aus der 
Luft falle, und hielt ihn für eine Menge kleiner Würs 
mer, Die er durch das Vergrößerungsglas auf den Ge: 
waͤchſen bemerkt hatte. Andere erklären ihn durch einen 
Schweiß der Pflanzen, der die Blattlaͤuſe herbeilockt, 
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mie er von uns in dem vorhergehenden erklärt ift.. An; 
dere leiten ihn von einer Krankheit der Pflanzen her, 
welcher dieje eben ſowohl wie die Thiere, unterworfen 
feyn follen. Sobald ihre Säfte, fagen fie, zu verderben 
anfangen, wovon die Blätter verfcehrumpfen und verders 
ben: fo ftellen fih eine unzählbare Menge von Wär: 
mern auf ihnen ein, Die ihren Unterhalt darin fuchen 
und finden. Gie glauben alfo, daß die Inſekten nicht 
die Urfady vom dem.Merderben der Pflanzen ſeyn; fon: 
dern dab in ihnen die Stodung der Gäfie erft vorge: 
hen müfje, che das Ungeziefer auf die Pflanzen kommt, 
welches in der Faͤulniß der Blätter feine Nahrung fins 
det. — — Es ift nicht zu leugnen, daß alle diefe vers 
fhiedenen Erklärungsarten Statt finden können, und 
dak man daher nicht im Stande fen, eine allgemeine 
Urfah von dem Mehl: und Honigthau anzugeben. 
- Meine Lefer werden hieraus zugleich erfennen, daß es 
eben fo wohl unmöglich fen, ein allgemeines Mittel wider 
diejes Webel, dem die Pflanzen unterworfen find, in Bors 
ſchlag zu bringen. Da inzwiſchen das lingeziefer ih: 
nen den meijten Schaden thut: fo find diejenigen Mittel 
vorzüglich zu empfehlen, wodurd die Inſekten vertries 
ben ‚werden koͤnnen. Diefes geichiehet unter andern bei 
den Bäumen, wie die Erfahrung lehret, durch das Bes 
fhneiden :des überfläffigen Holzes. Dadurch fangen fie 
von neuem an zu treiben, und befommen neues Laub. 
Diefes können die Infekten nicht vertragen. Es kommt 
ihnen gleich zu viel Saft ins Maul, dab fie zu freſſen 
aufhören und fortfrieden. Aus diefer Urſach iſt auch 
das Abblaten der Hopfenranfen fehr anzurathen, wenn 
ih der Honigthau auf ihnen zeigt, indem der ftarke 
rieb des Safts den Beinen Inſekten fo unerträglich 
wird, daß fie dadurch größtentheils vertrieben werden. 
Man empfiehlt auch in eben diefer Abficht,. den Hopfen 
mit Schmweinemift zu düngen, und die Gruben jomohlim x 
Sperbite, als Frühlinge, mit dergleihen Dünger zu bes 
decken; und die Erfahrung lehrt, daß ein ſolcher Hop⸗ 
fengarten in den meiften Fällen gegen den Mehl: und 
Honigthau gefichert werde, wenn andere davon verders 


en. 

‚Einige glauben, daß der Honigthau nicht Ausdün- 
ftung aus den Blättern, nicht Krankheit der Pflanzen ; 
fondern Auswurf aus den Blattläufen fen, welchen die 
Ameifen lieben, und durch Klopfen von den Blattldufen 
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gu erhalten ſachen. Daher fie auch von Einigen die mil⸗ 
chenden Kühe der Ameifen genannt werden, Allein, 
wenn man bedenft, dab man ganze Erlenbäume findet, 
auf welden feine einzige Blattlaus angetroffen mird, 
und die doch ganz auf allen Oberflächen der Blaͤtter 
mit Honigthau überzogen find, und daß man dieſes 
auch noch bei mehrern Pflanzen wahrnimmt: fo fann 
man nicht. fagen, daß der Honigthau ein Saft fey, den 
die Blattläufe von ſich geben. . 


$. 54. Aus dem Auffteigen der Dünfte läffet 
fih noch eine andere fehr befannte Erfcheinung erfläs 
ren. Man bemerkt nämlich zu der-Zeit, ‘wenn fich 
einige Wolfen um die Sonne befinden, modurd fie 
uns verdedt wird, 1) viele weiſſe Streifen am Hims 
mel, melde fih in der Sonne vereinigen, und die 
unten breiter und oben immer fchmäler erjcheinen. 
Der gemeine Mann fast alsdann: 2) die Sonne 
ziehet Waſſer. Man fragt daher billig, mie ſolches 
zugehbe? Da bdiefe Begebenheit fich niemals ereignet, 
als wenn um die Sonne einige Wolfen befindlich 
find: fo ift daraus leicht abzunehmen, daß die Sonne 
im eigentlihen Verſtande fein Maffer ziehe. Inzwi— 
ſchen ift die Urfach von diefer Naturerfheinung leicht 
einzufehen. 3) Bon der Erde fteigen beftändig Düns 
fie gegen die Wolfen, als den fältern Ort, in bie 
Hoͤhe. Haben nun die vor der Sonne fiehenden Wol⸗ 
fen eine folche Lage, daß zwiſchen ihnen Sonnenftrads 
len durchfallen: fo werden dieſe Dünfte dadurch ers 
feuchtet, und man befommt fie zu fehen, weil unfer 
Auge fih im Schatten des Wolfe befindet und daher 
durh den Glanz der Sonne nit geblendet wird. 
Auf eben diefe Art fieht man den Staub in einem 
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dunklen Zimmer, wenn durch einen Lichtſtrahl, den 
man durch eine kleine Oeſnung in das Gemach hin⸗ 
einlaͤßt, derſelbe erleuchtet wird. Bei jenen hellen 
Streifen am Himmel iſt noch der Umſtand merkwuͤr⸗ 
dig, daß ſie unten groͤßer und oben kleiner erſcheinen. 
Die Urſach davon iſt dieſe: 4) weil der unterſte 
Theil dieſer Streifen uns naͤher als der obere iſt. 


Fragen. | 
2) Was bemerkt man zu der Zeit in der Luft, wenn fich einige Bol: 
fen um die Sonne befinden ? 2) Wie fagt alsdann der gemeine 
Mann? 3) Was if die Urfach von diefer Naturerfcheinung ? 


4) Barum erfcheinen dieſe Streifen am Himmel unten größer 
und oben Keiner? 


rs Wenn die mäfferigen Dünfte und Däms 
pfe von Theilen aus andern Arten fich verdicken, und 
ſich in der untern Gegend der Luft aufhalten: fo mas 
hen fie die Luft undurdfihtig Mean nennt dieſe 
Erfcheinung einen Nebel. Diefer tft alfo nichts ans 
ders, als 1) eine Meinge waͤſſeriger Dämpfe und 
Dunſttheilchen anderer Arten, die fi in der untern 
Luft dergeftalt zufammengezogen, daß fle nahe an. der 
Erde in fichtbarer Geftalt ſchweben. Diefe Eigens 
haften des Nebels find jedermann befannt. Denn 
wenn man in demfelben gehet: fo werden die Kleider 
davon fo feucht, als wenn man in einem Eleinen Re⸗ 
gen gegangen wäre. Da er aus waͤſſerigen Dünften 
beftehet: fo follte er auch Eeinen Geruh und Ger 
ſchmack haben, weil wir von dem Waſſer wiffen, daß 
es weder Geruch noch Geſchmack Hat. Gleichwol ift 
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ee oftmal® 2) mit fchmwefelihten und andern der 
menschlichen Geſundheit ſchaͤdllchen Dünften vermifcht. 
Und daher kommt es, daß er bisweilen wie Schwefel 
riechet, und gefährliche Krankheiten verurfacht.. 

Im Sommer find die Nebel nicht fo gewoͤhn⸗ 
ld, als wie im Winter. 3) Wir wiffen aus der Ers 
fahrung, daß des Winters der Erdboden fehr Ealt fey; 
da nun die Dünfte-fich Immer gegen den fältern Ort 
bewegen: fo erfüllen fie alsdann die unterfte Luftges 
gend, und ſchweben nahe an der Erde. . Im Soms 
mer aber wird die Erde von den Sonnenftrahlen ftark 
erwärmt, und die Luftgegend ift kalt. Daher müffen 
fie denn in die Luft hoch emporfteigen, und in diefer 
obern Gegend hängen bleiben. Hieraus ift auch bes 
greiflih, warum man den Mebel befonders des Mors 
gens und des Abends wahrnimmt. Von den Sons 
nenfteahlen wird des Morgens die obere Luft eher ers 
waͤrmt als die Erde und die untere Luftgegend an 
derſelben. Sobald diefes gefchiehet, muͤſſen fih die 
Dünfte gegen den Erdboden, als den Eältern Ort, bes 
wegen, und es entftehet alsdann ein Nebel. Aus 
eben der. Urfahe wird er auch gemeiniglih bes 
Abends wahrgenommen. Denn nad dem Untergans 
ge der, Sonne wird noch die obere Luftgegend erleuch⸗ 
tet und erwärmet, wenn die unterfte Puftgegend von 
den Sonnenftrahlen nicht mehr- erreicht wird, Die 
Dünfte muͤſſen ſich alfo abermals aus dem oberfien 
Theile der Luft nach der unterfien Luftgegend bewegen 
und einen Nebel verurfachen, 

Sin den hoͤhern Luftgegenden iſt eine ſtaͤrkere 
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Kälte; Es mäffen daher die Dünfte ſich daſelbſt noch 
mehr verdicken, und aus dieſer Urſach deſto ſi chtbarer 
werden. 


Fragen. 


y Was iſt der Nebel? 2) Womit iſt er oftmals vermiſcht? 3) War⸗ 
um fiehet man den Nebel vornehmlich im Herbſt und im Win⸗ 
ter ? 


$. 36. Wenn num ſſolche verdickten Dünfte ſich 
hoch in der Luft befinden; fo bekommen fie den Nas 
‚men ber Wolfen, Es tft daher eine Wolfe 1) nichts 
anders, als ein von der Erde entfernter Nebil in der 
Luft. Alle diejenigen, die ſich auf Bergen, welche 
höher, als die Wolfen find, befunden haben, beftätigen 
es, daß fie dafelbft durch einen dicken Nebel gegangen 
wären, wo man, vom Fuße des Berges gefehen, eine 
Wolfe erblidt hätte. Die Wolken gehen nach ihrer “ 
verfihietenen Schwere bald hoch, bald tief, und ziehen 
über und unter einander bin und her. In der Fer⸗ 
‚ne fehen fie wie fefte Körper aus. Daher auch Ums 
wiſſende ſich eimbilden, 2) daß fie aus feften Körpern 
beſtehen, in welchen das Waſſer eingeſchloſſen ſey. 
Allein , fie fönnen aus der Urſache feine fefte Körper 
feyn, 3) weil fie ihre Figur alle Augenblicke veräns 
dern, Aufferdem lehrt uns: auch die Erfahrung, daß 
fe weiter nichts als Nebel find. 4) Ihre vorfchieder 
nen Farben fommen von den Sonnenftrahlen ‚ber, 
Denn als verdickte waͤſſerige Dünfte find fie dichter 
als die Luft Die Sonnenitrahlen muͤſſen fich affo 
darin brechen, und durch diefe Brechung wird das Licht: 
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in Farben verwandelt, die wir an den Wolken wahr⸗ 
nehmen. 2 


sragen. 


ı) Was if eine Wolfe? 2) Was bitden fich 'die Unmwiffenden von - 


den Wolken ein? 3) Warum Fönnen die Wolken feine feften 


Körper feyn? 4) Woher Eominen die verfchiedenen Barben der: / 


_ Wolken 7* 


8, 37. Die waͤſſerigen Duͤnſte fließen In Trop⸗ 
fen zuſammen, wenn ſie ſich einander beruͤhren, wel⸗ 
ches durch die Bewegung der Luft leicht geſchehen 
kann. Die Luft kann ſie alsdann nicht mehr halten; 
ſondern ſie muͤſſen, vermoͤge ihrer Schwere, auf die 
Erde niederfallen. Und alsdann regnet es. Der Re⸗ 
gen iſt alſo 1) eine Menge Waſſertropfen, die aus 
einer Wolfe durch die Luft nacheinander zu Boden 
fallen. Wenn derſelbe heftig ift: fo wird er ein lass 
regen genannt. Es erfolgt nach einem heftigen, flar, 
fen Sturm gemeiniglih ein flarfer Regen, 2) weil 
der Wind die Dünfte dergeftalt - zufammentreibt, 
daß fie einander berühren und in Tropfen zufammens 
fließen. Sa, 3) der Wind kann eine Wolke derges 
ftalt zufammentreiben, daß fie in der größten Ges 
fhwindigkeit in Regentropfen verwandelt wird, » Er 
kann fie auch eine Zeitlang forttreiben und in der Luft 
‚erhalten, Sobald er fich aber plößlich legt, oder die 
Luft wird unter der waflerreihen Wolfe. auf. einmal 
dünnes fo ergleßt fih das Waſſer auf einmal, und 
macht eine große Ueberſchwemmung, welches man eis 
nen Wolkenbruch nennt, ” Der gemeine Man, 
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der ſich eine Regenwolke als einen mit Waſſer ange⸗ 
fülten Schlau vorftellt, bildet fi ein, daß die das 
rin enthaltene Laft Waffer in kurzer Zeit alsdann bers 
abfalle, wenn der fefte Schlauch zerreißt. Allein dies 


fe irrigen und einfaͤltigen Gedanken ſind dadurch hin⸗ 
laͤnglich widerlegt, 5) weil. eine Wolfe. weiter nichts 
als ein von der Erde entfernter Nebel in der Lufe iſt. 


Bisweilen find die Regentropfen fehr groß. Dies 
fe Größe ift ihrer Höhe zuzufchreiben, aus weich# fie 
heradfallen, Denn es tft gewiß, daß alsdann mehrere 
wäflrige Dünfte fih mit den herabfallenden Regen: 
tropfen vereinigen, wodurch ihre Größe nothwendig 


muß vermehret werden. Dies findet auch Statt, 


wenn fih mit den waͤſſerigen Dünften ſchweflichte 
Ausdünftungen vermiichen. Denn dieſe machen das 


Waſſer zäbe, und vermehren’ das Zufammenhangen 


der. Waſſertheile. Alsdann müffen große Regentrop⸗ 
fen fallen. Dies gefchlehet gemeiniglih bey Gewits 


tern, weil alsdann die Luft mit fehwefelihten Duͤn⸗ 


fien angefülle if. Won der Größe der Tropfen und 
Stärke des Regens bei Gewittern läßt fi auch noch 
zue Urfache angeben, daß ein Blitz die Luft heftig 
trennt, und alfo viele darin enthaltene Fluͤſſigkeiten 
plöglich zufammenfließen; wodurch denn große Trop⸗ 
fen gebildet werden, und ſtarke Güffe erfolgen, 


Fragen. 


1) Was iſt der Regen? 2) Barum erfolgt nach einem heftigen 
Sturm gemeiniglich ein ſtarker Megen? 3) Was bat es mir dem 
Woikenbruche für eine Beſchaffenheit? 4) Was bitder fich der 
gemeine Mann von dem Woltenbruche ein? 5) Warum ift diefe 
Borfielung von dem Wolkendruche falfch ? 


1 


— 283 — 


N 


Anwendung auf den Aberglanben. 
$. 88. Der Landmann bemerft bisweilen auf den 
Blättern der Bäume, den Gebäuden, und wol gar 
anf feiner Kleidung, rothe Tropfen, wie Blut. -Er 
hält folche für blutige Negentropfen, und wird durch 
deren Anbli in Furcht und Schreden gefeßt, weil er 
ſich einbilder, daß es Blut geregnet habe. Allein da 
der Negen entficht, wenn die mäfferigen Dünfte fo 
nahe an einander Eommen, daß fie in Tropfen zufams 
menflteßen: fo kann es auch nur Waffer regnen. 
Blut befinder fih nur in Iebendigen Körpern und nicht 
in der Luft. ‚Die rothen Tropfen, die bisweilen fals 
(en, innen alfosihren Urfprung nicht aus der Lufe 
haben. Die wahre Urfache davon find die Schmetters 
Unge, : welche der Landmann Buttervögel nennt. Es 
iſt eine befannte Sache, daß, die Raupen fih einfpins 
nen und fich darauf in Schmetterlinge vertwandeln. 
Indem fie num ihre Puppengehäufe verlaffen: fo ges 
ben fie blutige Tropfen von fich, melde von den Abers 
gläubigen für einen Blutregen gehalten werden, der _, 
großes Ungläd bedeuten fol. Weil and) die Schmet⸗ 
terlinge gemeiniglich zu Ende des Junius oder im 
Anfang des Jullus ihre Hülle ablegen: fo. pflegt auch 
bei den Unmiffenden der Blutregen gemwöhnlih um 
diefe Zeit zu fallen. 

‚ Außerdem bildet der gemeine Mann fih manch⸗ 
mal ein, daß fih das Waffer in Blut verwandele, 
und er hält folches für eine Anzeige eines fehr blutis 
gen Krieges. Allein diefe Verwandelung des Waflers 
in Blut ift eben fo unvernünftig, als der Blutregen. 
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Soviel iſt wol gewiß, daß das Waſſer biswellen ganzz 
blutroth ſcheinen koͤnne. Allein deswegen iſt es noch 
nicht in Blut verwandelt worden; ſondern dieſes Anz 
ſehen befommt es von rotben Thierhen, die man 
Wafferfiöhe nennt, Diefe verbreiten fi) ofen auf der 
Flaͤche des MWaffers in "einer fo ungeheuern Menge, | 
daß das Wafler davon biutroth zu feyn fcheint. 

Unter der Menge folder abergläubiger Irrthuͤ⸗ | 
mer findet fih auc "die falſche und. lächerlihe Mels | 
nung, daß es Schwefel regnen folle. Die Gelegens ! 
beit zu diefem Irtthume hat unftreitig folgende Ers | 
feheinung gegeben: Man ſieht biswellen beim Regen 
auf dem Waſſer gelbliche Stäubchen, die das Anfehen 
des Schmwefels haben, Sie virbreiten ſich nicht über 
die ganze Fläche des Waſſers, fondern geben fih am 
Rande beffelden zufammen, Da fie das Anfehen bes 
Schwefels haben: jo meint der Abergläubige, es muͤſſe 
Schwefel geregnet haben. Allein vieles gelbe Weſen 
ift weiter nihte, als der feine Staub von den im 
Mai blühenden Fichten und andern Bäumen. Schwer 
fel koͤnnen diefe Stäubchen aus der Urſache nicht 
feyn, weil fie feinen Schwefelgeruch haben, auch nicht 
leicht brennen. Sie laffen fi), wenn man davon ets 
was fammelt, nicht im Löffel fchmelzen, und wenn 
man fie ins Feuer wirft, fo werden fie erftlich ſchwarz, 
und verbrennen bernach fehr langſam, mobel man 
nicht den geringften Schmwefelgeruch bemerkt, Inzwi⸗ 
ſchen ift es nicht unmöglich, daß nicht bei dem uners 
meßlichen Unterfchiede der Dämpfe, weiche der Dunſt—⸗ 
kreis enthält, ein dem Schwefel ähnliches Product 
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auf die Erde und auf das Waſſer niederfallen koͤnne 
Nur muß man diefes nicht: für etwas Uebernatärliches 
halten. F — * 

Zur Zeit eines Donnerwetters ſoll es, nach der 
Einbildung der Unwiſſenden, bisweilen, wiewol ſehr 
ſelten, Feuer regnen; dergeſtalt, daß unter dem Ne 
gen viele feurige Tropfen bemerkt werden. Die alten 
Schriftiteller haben diefen Feuerregen nicht unbemerft 
gelaffen, und daraus einen Wunderregen gemacht. 
Allein dies iſt ebenfalls eine ganz natürliche Begeben— 
beit, die ich euch aber alsdann erft deutlich machen 
kann, wenn .ich euch werde gezeigt haben, was es mit 
dem Donnermerter fir eine Befchaffenheit habe. 

Die übrigen abergläubigen Erzählungen, daß eg 
fol Steine, Froͤſche, Milch, Korn, Wolle, Seide, 
Blei, Eifen, Silber und Gold geregnet haben, find 
fo albern, daß fie keiner Wlderlegung bedürfen. Mer 
einen Begriff von der Luft hat, der wird fehr leichte / 
einfehen, daß alle foldhe Dinge in. ihe nicht Finnen | 
erzeugt werden, Es ift zwar nicht zu leugnen, daß 
fehr heftige Sturmminde Korn, Heu, Flache, von der 
Erde aufnehmen, und eine Zeitlang In der Luft forts 
führen koͤnnen; aber es iſt unvernünftig, - wenn man 
ſolche Dinge auf Rechnung des Webernatürfichen 
ſchreibt, und ſich einbilder, daß fie in der Luft entftans 
ben wären. | 

$. 89. Der Reif iſt 1) ein gefrorner Thau. Er 
entftehet, 2) wenn ſich die Dünfte bei einer mäßis 
gen Kälte an die Körper anfeken und alsdann gefrie, 
ven. Denn, wenn die Erde, Bäume und andere Kö 
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per ſehr kalt ſind: ſo muͤſſen die darauf gefallenen 
Duͤnſte nothwendig zu Eistheilchen werden. Auch be 
merkt man oft in einer großen Kaͤlte, daß die Aus— 
duͤnſtungen, die aus unſerm Munde und unferer Na⸗ 
fe gehen, geſrieren, und daß die Haare ganz weiß das 
ran ausfehen, indem fie mit einem Reife überzogen 
werben. u 


Fragen. 
1) Was iſt der Reif? 2) Auf was für Art entſteht der Reif? 


$. 90. Der Schnee beſteht 1) aus einer Menge 
von gefrornen Dünften, welche fih in weiſſe Flocken 
an einander feßen und aus der Luft zu. Boden fallen. 
Sin der Ealten Luftgegend kommen die gefrornen Düns 
. fie näher an einander, fie, berühren fich, und weil da; 
durch ihre Schwere vermehrt wird: fo fallen fie nie 
der, und alsdann fchnelet es. 2) Bei einer großen Kälte 
hängen die gefrornen Dünfte wenig zufammen, daher 
find alsdann die Schneeflocken klein. Iſt bei einer 
firengen Kälte das Zufammenhangen ſolcher Dünfte 
ſo gering, daß fie leicht genug find, in der Lufe zu 
ſchwimmen: fo pflegt man alsdann zu fagen, daß es. 
vor Kälte nicht ſchneien könne. . 3) Bel einer gelinden 
Witterung bängen fich mehrere gefrorne Dinfte an 
einander, und daher fehneiet es alsdann große Floden. 
Durch die Wärme wird der Schnee gefchmolzen und 
in Waffer aufgelöfet, welches ein fichtbarer Beweis iſt, 
daß er aus Dünften beftehe, die in einer falten Luft; 
gegend gefrieren. Uebrigens bat er mannigfaltige Fi: . 


* 





— 287 — 

guren, die darin mit einander uͤbereinkommen, daß ſie 
6 Ecken haben. Dieſe Figuren entſtehen 4) von den 
Salzen, die ſich in der Luft befinden, und ſich mit 
den waͤſſerigten Duͤnſten vermiſchen. Dieſen Salzen 
iſt es zuzuſchreiben, daß das Schneewaſſer, wenn 
man etwas damit waͤſchet, die Unreinigkeiten beſſer 
-Hinwegnimmt, als anderes Waſſer. 


gragen. 
3) Woraus beſteht der Schnee? =) Um weiche Zeit fallen kleine 
Schneeflocken? 3) Wann ſchneiet es große Floden? 4) Wo⸗ 
her entfiehen Die Schneefiguren? ? 


$. 91. Der Hagel beſteht 1) aus einer Menge 
gefrorner Regentropfen. Er entſteht alſo 2) wenn 


die Regentropfen in waͤhrenden Riederfallen gefrieren. 


In der obern Luft iſt es kaͤlter, als in der untern. 
Denn in dieſer ſind die von der Erde zuruͤckgeworfe⸗ 
nen Sonnenſtrahlen näher bei einander, als in jener. 
Was iſt alfo natürlicher, als daß die Maffertropfen 
gefrieren, wenn fie in eine Luftgegend fommen, die 
fehr Ealt if. Die Hagelkoͤrner find aber um deſto 
größer, 3) je mehr fie im Miederfallen wäfferige 
‚Dünfte antreffen, welche daran gefrieren. Man kann 
auch leicht urtheilen, daß Hagelkoͤrner felbft an einans 
der gefrieren koͤnnen, wodurch fie denn gar fehr vers 
größert werden. Da nun der Hagel fehr hoch beruns 
ter fällt, wodurdy feine Geſchwindigkeit vermehrt wird, 
und er oftmals von der Größe eines Tauben: eies iſt: 
fo ift leicht zu begreifen, daß er großen Schaden anrich— 
ten kann, zumal wenn er von einem ftarfen Winde 
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getrieben wird, der ſeine Geſchwindigkeit gar ſehr ver 
mehrt. | wer \ 


gragen _'- 
1) Worans befteht der Hagel? 2) Auf was für Art entfieht er? 3) 
Wodurch werden die Hagelfürner vergrößert ? 


An mertung 


Jedermann kennet die majeftätifhe Grauſamkeit eines 
Hagelwetters, wodurd .in wenig Minuten die frucht: 
bringenden Felder verheert, und die Freude des Land: 
manns iüber eine reihe Erndte in Traurigkeit verwans 
delt wird. Nichts ift daher wohl mehr zu wuͤnſchen, 
als daß ein Mittel in Vorſchlag gebracht werden re 
te, wodurch die fornteichen Felder vor folder Zerftö: 
rung verwahrt werden fönnten. Es ift zwar jebr 
ſchwer, ein ſolches Mitrel ausfindig zu maden; allein, 
wenn man bedenft, Daß nur zur Zeit eines Donnerwer 
ters ein eigentlihes Hagelmetter in der Luft erzeugt 
werde, -und daß aljo die Entjtehung deſſelben aus 
der Gemwittermaterie herzuleiten fey: fo iſt Die 
Hoffnung nicht ganz ungegründet, ein Mittel zu erfins 
den, modurd die Magelwetter entweder verhindert, oder 
doch fo geſchwaͤcht werden können, daß fie die fornrei: 
: hen Felder nicht zerftören. Meine Gedanfen darüber 
"babe ich in meinen gemeinnügigen Unterhaltungen über . 
verfchiedene Gegenftände aus der Naturlehre vorgerras 
gen, die hierbei von Geite 49 bis ss nachgeleſen mwers 
den fönnen. 

Die alten Naturforfcher — daß der Zuſtand 
der Luft in der Nacht ſo beſchaffen ſey, daß die Regen— 
tropfen darin nicht gefrieren koͤnnten. Sie waren daher 
der Meinung, daß zur Nachtzeit kein Hagelwetter entſte⸗ 
ben koͤnne. Allein dieſe Gedanken werden durch die Er; 
fahrung binlänglidy widerlegt. Im Jahre 1761 war zu 
Wolfenbüttel, in der Naht, ein fehr fürchterliches Ges 
witter, wobei in der umliegenden Gegend ein io ftarfer 
und ee nagel fiel, daß dadurch die Früchte auf 
vielen Seldern gänzlich zerſchmettert wurden. 








. 
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$. 92. Der Regenbogen tft 1) derjenige große 


ſiebenfarbige Zirkelbogen, der in den Regentropfen 
ſichtbar wird, wenn hinter demſelben eine ſchwarze 


Wolte ſich befindet. Er tft eine der praͤchtigſten Luft⸗ 


erfcheinungen, und gleichwol wird zu ſeiner Hervor⸗ 
bringung 2) weiter nichts als Lichtſtrahlen und Regen⸗ 
tropfen erfordert. Denn, daß durch bloßes Waſſer und 
durch die Sonnenſtrahlen Farben entſtehen, davon 
koͤnnet ihr euch leicht Überzeugen, wenn ihr ein Glas 
Waſſer in die Sonne: ftellet, weil ihr alsdann in 
demfelben die Negenbogenfarben erblicket. Daher man 
auch mit einer Feuerſpritze einen Fünftlichen Regenbo⸗ 
gen machen Fann, wenn man aus berfelben das Waſ, 
fer dergeftalt in die Höhe fprigt, daß es im Nieder— 
fallen fih in einen Steaubregen verwandelt, in mels 
hen die Hinter uns ſtehende Sonne ihre Strahlen 
wirft. Ehe ich euch aber die Entfiehungsart deſſelben 
begreiflih machen kann, muß Ich. euch zuvor noch et⸗ 
was von dem Fichte erzählen. Die Sonne und ein 
jedes Licht Tchteßen nach allen Seiten Strahlen von 
fi, die ſich in grader Linie bewegen, wenn fie nicht 


durch andere Körper gezwungen werden, von ihrem 


graden Wege abzumeichen. In einer dunfeln Kam— 


mer, die gegen die Sonne liegt, und eine einzige klei⸗ 


ne Deffnung bat, kann man den Lichtftcahl und deffen 
‚grade Linle an dem Staube bemerken, ber dadurch 
fihtbar wird. So wenig ſich über die Natur des Lichts 
etwas mit Gewißheit fagen läßt, fo weiß man doc, 
3) daß es entweder in grader Linie fortgehet, oder 


gebrochen und zuräcdgeworfen wird, Fänge man mit 


19 
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einem ebenen Spiegel, oder auch nur mit einem Stuck B 


Glaſe von einem zerbrochenen Spiegel einen Licht: 
ſtrahl auf: fo wird er davon zurücgeworfen , wie ein 
Ball, der von’ der Wand abſpringt. 4) Wenn ein 
Lichtſtrahl aus einer duͤnnern Materie in eine dichtere, 
zum Beifptel, aus der freien Luft ins Wafler oder in 
ein Glas faͤllt; wenn er ferner aus einer dichtern 
Materie in eine duͤnnere fährt, zum Beifpiel, aus dem 
Waſſer oder Glaſe in die freie Luft: fo bleibt er in 


‘ beiden Fällen nit in feiner graden-Linie; fondern er 


weicht davon ab, und diefe Abmweihung heißt bie. 
Strablenbrehung. Beifpiele werden ‚die Sache 


deutlich machen. Stellt euch vor, A B Figur 3. fey 


die Oberfläche eines Waſſers, worauf in C der Lichts 
ſtrahl D C aus der Lufe fällt. Diefer Strahl follte 
nun nach der graden Linie D CE fortgehen;. aber 
das thut er nicht, jondern er weicht von feinem gras 
den Wege in etwas ab, und wird von C nad) F ges 


brochen. Diefe Drehung der Lichtſtrahlen verurfacht, 


5) daß ein in ein Glas Waſſer geftellter Stab ge, 


brochen ſcheint. Was nun die Farben in dem Negens 
- bogen anbetrifft: fo lehren die Naturfündiger, 6) daß 


folhe aus einer. doppelten Brehung und einfachen 
Zurücprallung der Sonnenftrahlen in den Regentrop, 
fen entſtehen. Wenn man z. B. nad der dten Figur 
eine gläferne Kugel voll Waffers A B C der Sonne 
gegenüber fo aufhänget, bis man die rothe Farbe darin 
erblickt: fo wird der Sonnenftrahl S A bei dem Ein; 
gange in die Kugel A nach C gebrochen. Indem er 
binten in C in der bintern Flaͤche der Kugel anfchlägt: 


t 
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fo prallt er von C bis B zuruͤck. In B mwirb er bet 
feinem Ausgange nochmals gebrochen, und fährt nach 
dem Auge O, fo daß die grade Linie I H, die durch 
das Auge mit dem Sonnenftrahle S A gleichlaufend 
gezogen wird, mit dem gebrochenen Strahle in dem 
Auge einen fpigigen Winkel macht. Und diefe Stels 
lung der Kugel bringt den rothen Strahl zum Auge. 
Auf eben diefe Art kann fie auch, wenn entweder fie _ 
felöft,. oder das Ause, erhöher wird, andere Farben 
in das Auge bringen. | 


gragen.. 


ı) Was ift der Regenbogen ? 2) Was wird zu feiner Hervorbrin⸗ 
gung erfordert? .3) Was weiß man von dem Lichte? 4) Wann 
wird der Lichtſtrahl gebrochen, oder wann weicht er von feiner 

graden Einie ab? 5) Was wird durch die Brechung der Lichts 
ſtrahlen unter andern verutiacht ? 6) Was lehren die Naturkün— 
diger von der Entſtehung der Farben in dem Regenbogen ? 


' Anmerkung 


Ein Winkel ift die Neigung zweier Linien, die in 
einem Punkte zujammen fommen. Derjenige, den die 
ſenkrechte Linie D C_ Fig. 1. macht, mird ein rechter 
Wintel genannt. Der Winkel ift entiveder weniger 
oder mehr offene als ein rechter. Im erften Falle heißt 
er ein fpiger, im andern ein flumpfer Winkel. Die 
Meßkuͤnſtler theilen jeden Zirkeltreis, er mag groß oder 
Hein fenn, in 360 Theile, ‚welche fie Grade nennen. 
Dur Linien, die man aus dem Mittelpunfte des Zirs 
kels in feinen Umkreis ziehet, werden diefe Theile oder 
Grade abgeichnitten. Zieht man zwo folder Linien aus 
dem Mittelpuntte, fo maden fie an demifelben einen 
‚Winkel, deſſen Größe nah den Graden gejchägt wird, 
welche die beiden Linien in dem Zirkelkreiſe abfchneiden. 
Samaden 3. B-., nad) der sten Figur, die beiden Lini— 
en A C und B C an dem Mittelpunkte des SZirkels eis 
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nen ſpitzigen Winkel von 42 Graden, weil das Zirkel⸗ 
ftüt A B, das fie abfchneiden, 42 Grade hält. Die Lis 
nien D C und E C, in der erften Figur, machen in 
dem Mittelpunfte einen Winkel von 90 Braden, weil der 
Bogen, den fie abſchneiden, 90 Grad beträgt. Da dies 
fes Maaf der ste Theil vom Zirfel ift: fo hat der rechte 
Winkel zu feinem Maaße einen Quadranten. Durd die 
finien A D und B E wird alfo der Zirkelkreis in 4 QDuas 
dranten eingetheilt. | 


$. 93. Um die Entftehung des Regenbogens zu 
begreifen, muß man wiſſen, daß die Negentropfen die- 
Sonnenftrahlen auf eine ähnliche Art auffangen und 
in Farben verwandeln, wie die mit Waſſer angefüllte 
gläferne Kugel. Jeder Waffertropfen, der in dem 
Regen herunterfällt, tft als eine ſolche Waſſerkugel zu 
betrachten. Es wird daher das Sonnenlicht in jedem 
Tropfen zweimal gebrodhen und einmal zurücgenors 
fen. Und diefe Brechung der Lichtfirahlen ift die Ur⸗ 
ſach von den Farben, won't er fpielet. Hat nun der 
Tropfen die ‚gehörige Stellung: fo muß aus demfel 
ben ein farbigter Strahl ins Auge fallen. Da nun im 
Regen eine große Menge Tropfen find, und an bie 
Stelle der berabfallenden, immer neue Tropfen kom 
men: fo mäffen aus denfelben eine große Menge ros 
ther, purpurfarbener, blauer, grüner und gelber Strah⸗ 
len entftiehen, die unter dem gehörigen Winkel zum 
Auge geleitet werden. Man wird fich diefes nad) der 
sten Figus noch deutlicher vorftellen können. Die | 
Punkte in dem gezeichneten Regenbogen bedeuten die 
Waffertropfen. Das Auge des Zufchauers hat die 
Sonne S hinter fi. Der Strahl A B wird im € 
gange- des Waffertropfens gebrochen, prallt in der hin 





— 295 —— 
tern hohlen Kugelflaͤche zurüct, wird beim Ausgange 
noch einmal gebrochen und in das Auge des Zuſchau⸗ 
ers geleitet. Die aus der Sonne durch das Auge 


bis in den Mittelpunkt des Regenbogens C gezogene 
Linie S TC macht mit dem gebrochnen Strahle B O 


seinen feharfen Winkel, unter welchem man das rothe 


Licht ſiehet. Der Strahl. D E wird nad E O 
gebrochen, und - macht mit’ der aus der Sonne : 
durchs Auge in den Mittelpunkt des Negenbogens der 
zogenen Linie einen fcharfen Winkel, der etwas weni⸗ 
ger offen iſt, wie der ‚vorige, Unter diefem Winkel 
erblickt man das violette Licht, Daher, fieht man oben 
oder an dem äußern ande des Negenbogens die vor . 
the, und unten oder an demi Innern Rande deffelben 
die violette Farbe, und zwifchen diefen beiden die ans 
dern Farben, -fo wie fie unter einem größeren oder Eleis 
neren Winkel gebrochen werden, So oft nun bie 
Sonne In den Regen ſcheint, fo werden in jedem 
Tropfen durch die.gedoppelte Brechung der Kichtftrahr 
len die firben Farben des Regenbogens hervorgebracht: 
E83 muͤſſen daher alsdann unzählig viel Regenbogen 
in der Luft vorhanden feyn, Wir koͤnnen aber dieſe 
Regenbogenfarben nicht erbliden, wenn das Auge ı icht 
die gehörige Lage hat, daß fie unter einem fpigen Wins 
‘tel zu demfelben gelangen, Wenn man in Gedanken 
aus dem Außerflen Rande des Regenbogens und dem 
Mittelpunkte deſſelben grade Linien bis ins Auge zie⸗ 
bet: fo machen dieſe an demſelben immer’ einen ſpitzi⸗ 
gen. Winkel von 42 Grad, Dies Ift- derjenige Winkel, 
unter welchem der rothe Streif ſichtbar wird. Die 
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innerſte violette Farbe erblicken wir unter einem et⸗ 
was kleinern Winkel von 40 Grad. Wenn man al—⸗ 
ſo die Sonne hinter ſich und den Regen vor ſich hat: 


fo kann das Auge eine ſolche Lage haben, daß die 7 


Farben des Regenbogens in dafielbe fallen. Diefe 
Farben wide man aber nicht fehen, wenn zugleich 
viel fremdes Licht in das Auge käme. Denn es iſt 
eine befannte Sache, daß das große Licht das Fleine 
verdunfelt. Wenn alfo ber Regenbogen gefehen wer⸗ 
den fol: fo wird dazu noch nothwendig erfordert, 
1) daß hinter der Gegend, wo man Ihn erblickt, eine 
finftere Wolke ftehet. Daher hat es das Anfehn, als, 
ftände er in den Wolfen. Daß dies aber falſch fey, 
ift daraus offenbar, 2) weil man durch Ihn an ben 


- Dirtern, wo feine Schenkel (Enden oder Spigen) auf 


der Erde ftehen, Bäume und andere Gegenftände ers 


blicken kann. Da das Auge die gehörige Lage Haben 


muß, wenn bie R: genbogenfarben In daffelbe fallen 
ſollen: fo ift daraus leicht abzunehmen, daß ein jeder 

denſch feinen eizenen Regenbogen fiehet- Denn bie 
Farben von einem und ebendemfelben Bogen können 


- nicht in die Augen verfchiedener Zufhauer fallen, 


weil 3) ein Jeder an einem andern Orte ftehet, an 
welchem die Farben unter dem gehörigen Winkel (von 
40 bis 42 Graden) nicht zum Auge gelangen koͤnnen. 
Weil inzwifchen immer Lichtftrahlen von andern Re⸗ 
gentropfen in ihr Auge fommen: fo fehen fie einen 
Negenbogen, und glauben, daß es ebenderfelbe fey, 
den ein anderer Zufchauer erblidet. Die Urſach, mas 
zum diefer ae rund erſcheint, iſt diefe: H wei 


— 


4 


alle geirodenen and — — von 
dem Mittelpunkte deſſelben 40 bis 42 Grad entfernt 
ſind', und in Farben unter dieſem ſpitzen Winkel im 
Auge ſichtbar werden. Denn die unter einem gewiſ⸗ 
fen Winkel in das Auge fallenden Farben machen 


- einen Kegel, wovon die Spige dad Auge, und bavon | 


der Umkreis der Grundfläche, der Regenbogen iſt, der 
ſich alfo nothwendig als einen halben Zirkel darftellen 
muß, wenn fonft in der Gegend allenthalben Regen⸗ 
tropfen vorhanden find, Fehlt es aber an denfelben: 
ſo erblidden wir nur ein Stüd von einem Zirkel. 

Es iſt auch nicht möglich, einen Negendogen zu 
fehen und zugleich an dem Orte zu feyn, wo er mit 
Teinen Schenkeln auf der Erde ftehet. Denn 5) die 
Negenbogenfarben fommen nur ynter einem gerolffen 
Winkel in unfer Auge. Wäre mar aber da, wo ei⸗ 
ner von feinen Schenkeln auf der Erde fiehet: ſo 
ſtuͤnde man in dem Regen, und die durch die Licht: 
firahlen in den Regentropfen erzeugten Farben wuͤr⸗ 
den alsdann nicht In unfer Auge falten können. Bis: 
weiten fiehet man einen doppelten Regenbogen, und 
alsdann zeigen ſich die Farben in dem obern Negens 
bogen in umgekehrter Ordnung und ſchwaͤcher. 6) Dies 
fer entftehet von einer doppelten Brechung und zwels 
maligen Zurüdprallung ber Sonnenſtrahlen in 
Regentropfen. 


Fragen. 

) Was wird noch erfordert, wenn der Regenbogen foR geſehen ters 
den? 2) Steht der Regenbogen eigentlich in den Wolken ? Nein- 

3 Sicher ein jeder Menſch feinen eigenen Regenbogen? 4) Wa 
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rum. erſcheint der. Negenbogen rund? 5) Warum iſt es nicht 
moͤglich, den Reoenbogen zu ſehen, und zugleich an dem Orte zu 
ſeyn, wo er mit ſeinen Enden auf der Erde ——— 6) Woher 
entſtehet der doppelte ne 


S. 94. » Auf eben dieſe Art, mie die Sonne 


durch ihre Strahlen In den Regentropfen einen farbis 


gen Bogen hervorbringt, kann ſolches auch duch den. 


Mond geſchehen. Der Unterfchied / beſteht nur blos 


derinnen: 2) daß die Farben des Mondregenbogens 


nicht fo ſtark find, als diejenigen, die wir erblicken, 


— 


wenn die Sonne in den Regen hineinſcheinet. Wir 


duͤrfen uns auch uͤber dieſen Unterſchied eben nicht 


verwundern, weil das Licht des Mondes viel ſchwaͤ⸗ 
cher iſt, als das Licht der Sonne. 

Ih ſelbſt habe am aten December 1755 ale ich 
mit der Poft von Braunſchweig nach Helmftägt fuhr, 
des Abends um 9 Uhr einen Mondregenbogen gefes 
ben, und die Karben darin weit ſchwaͤcher gefunden, 
als fie in dem farbigen Bogen find, der durch die 


Lichtſtrahlen der Sonne in den Regentropfen hervor⸗ 
gebracht wird. 


Fragen. 
3) Auf was für Art entſteht der Mondregenbogen ? 2) Was in wis 
ſchen ihm und dem Sonnentegendogen für ein Unterfchied ? 


9. Man bemerft auch bisweilen um die 
Sonne und den Mond einen großen Ring, der bis, 
weilen mit Kegenbogenfarben fpielet und in deffen 


. Mitte die Sonne oder der Mond ift, und pflegt alas 
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— zu ſagen, daß dieſe Weltkärper einen Hof um 
fih Haben. 

Nach dem Äufferlichen Anfehen zu urtheiten, ſoll⸗ 
te man denken, er muͤßte ſo hoch wie die Sonne oder 
der Mond ſelbſt ſtehen. Aber dies iſt falſch, weil er 
nicht von allen. denjenigen gefihen wird, welche den 
Mond oder die Sonne über ihrem Gefichtskreife Has 
ben. Und dies müßte doch nothwendig geſchehen, 
wenn biefer glänzende Zirkel fih um diefe Weltkoͤrper 
felbft befände. Es ift alfo gewiß, 1) daß er in uns 
ferm Dunfikreife, und wahrfcheinlich in der mitlern 
Luftgegend, entftehe. Die Urfah, warum es uns fo 
‚vorfommt, als fünde er um bie Sonne oder dem 
Mond, iſt diefe: 2) weil wir zwifchen Ihm und ber 
Sonne oder dem Monde feinen andern Körper fehen, 
wodurch wir feine Entfernung von ihnen abmefien 
Eönnten. Die Naturkündiger erklaͤren dieſe Lufters 
fheinung 3) aus runden Hagelkörnern, bie in der. 
Mittte einen Kern von Schnee haben, von außen 
aber entweder mit hellem Eife umfroren, oder mit - 
Waffer umfloffen find, Denn da ihr bereits, wiflet, - 
daß Woffertropfen und Lichtftrahlen den Regenbogen 
hervorbringen; fo werden auch gefrorne, nicht ganz 
undurchfihtige Tropfen oder Hagelkoͤrner etwas aͤhn⸗ 
liches hervorbringen koͤnnen, wenn fie ſich in der ge⸗ 
hoͤrigen Lage in der Luft befinden. 

Man fichet auch bisweilen Nebenſonnen. 4) Dies 
fe befinden ſich gleichfalls nicht um die Sonne; fons 
dern in unfeem Dunftkreife. 5) Zu ihrer Erzeugung 
werden Eisblaͤttchen erfordert, die einen Spiegel fürs 
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miren, worin ein der Sonne aͤhnliches Bild hervor⸗ 
gebracht wird. Die Nebenmonde, die man manchmal 
wahrnimmt, entftehen auf eine ähnliche Art. Abers 
glaͤublge Leute pflegen ſolche Erſcheinung für ein Wuns 
der zu halten, Sie werden bei dem Anblide derfelben 
in Furcht und Schrecken gefeßet, und fragen ängftlich, 
was die drei Sonnen am Himmel wol bedeuten md, 
gen? Allein diefe Begebenheit ift nichts weniger als 
ein Wunder. Es gehet damit ganz natürlich zu, weil 
zu ihrer Entftehung nur Eisblättchen verfordert werden, 
darin ſich die Sonne abbildet. Es tft alfo lächerlich, 
nach der Bedeutung der, Nebenfonnen und Neben⸗ 
monden zu fragen. 


ragen 


2) Was weiß man von dem Hofe um die Sonne und den Mond mit 
Gewißheit? 2) Warum kömmt es und fo vor, als flünde er um 
die Sonne und den Mond? 3) Woraus erfiären die Naturfündiger, 
diefe Zufterfcheinung ? 4) Wo befluden fih die Rebenfonnen ? 
5 Wie entftehen die Nebenfonnen ? 


$. 96. In der Luft befindet fich eine außeror⸗ 
dentliche große Menge von verfchledenen Ausduͤnſtun⸗ 
gen, die aus der Erde in fie empor fieigen. Denn es 


‚  bünftet nicht allein das Waſſer beftändig aus: fondern 


es thun auch diefes Kräuter, Blumen, Bäume, Mens 
fhen und Thiere. Wer kann nun daran zweifeln, 
daß In der Luft ſchweflichte, oͤhlichte, irdifche und 
Salztheilchen vorhanden ſind? Wer kann es leugnen, 


daß dergleichen Theilchen auch durch das Verbrennen 


der Koͤrper mit dem Rauche in die Bl gebracht wer 


— 
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den, und daß dieſe brennbaren Theilchen ſich mit den 
in der Luft befindlichen waͤſſerigen Dünften vermis 
fhen? Es iſt alio fein Wunder, 1) daß durch deren 


Vermiſchung allerhand Keuergeftalten in unferm 


Dunftkreife erzeugt werden. Dahin gehören unter 
andern 2) die Sternfchnuppen, die fliegenden Dras 
Ken und feurigen Kuren, welchen die Umverftändis 
gen viel feltfames angedichtet haben. Ein Sterns 
fehnuppe ift 3) die Entzündung ber brennenden Luft 
In einer zähen Materie, die in der Luft zu Boden 
fälle und dem dußerlihen Anfchen nad) die fcheinbare 
Größe eines Sterns bat. Bel dem Anblick diefer 
Entzündung: bemerkt man, daß die Materie jedesmal 
feitwärts wegichteßet. Won diefer ſchiefen Bewegung 
laͤßt fich zur Urfache angeben: weil bei derfelben die 
entzündete Materie den wenigſten Wiederftand findet. 
Wegen dir obern dünnen Luft kann fie nicht in bie 
Höhe fleigen, und megen der untern diden Luft nicht 
ſenkrecht herunter fallen. Vielleicht folgt fie auch dem 
Strome von leicht brennenden Dünften in der Luft, 
und fobald diefe verzehrt find, fällt fie wegen ihrer 
Schwere zu Boden. An dem Orte, wo der Sterns, 
ſchnuppe niederfällt, findet man daher allemal 4) eine 
zähe und gallertartige Materie. Daß folhe wirklich 
aus der Luft herunter falle, daran kann man deſtowe⸗ 
niger zweifeln, «5) weil man fie oftmals auf Bäus 
men und andern hohen Gegenftänden anteifft, und es 
Leuten, die ſich des Abends oft unter freiem Himmel 
‚aufhalten, ſchon begegnet iſt, daß, zur Zeit der Entftes 
hung eines Sternfchnuppens, ihnen eine folche Dates 
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rie vor die Fuͤße gefallen iſt. Man muß ſich alſo 
billig wundern, rote dieſer Gallert, ber faſt jo groß 
wie ein Hüners Ei ift, und eine merfliche Schwere 
bat, in der fo leichten Luft fchweben koͤnne. Allein 
man muß bierbey bedenfen, daß diefe Materie ans 
fangs in der Laft mehr ausgedehnt fey, und daß ihre . 
Theile dadurch erft näher. an einander gebracht und 
zu einem Sallert werden, indem die damit vermilchs 
ten brennbaren Düfte duch die Entzündung ſi ch ver⸗ 
zehren. Von ihrer ploͤtzlichen Entzuͤndung kann das 
elektriſche Feuer in der Luſt die Urſache ſeyn. Denn 
es iſt bekannt, daß ſich durch die kuͤnſtliche Elektrieitaͤt 


allerhand brennbare Duͤnſte, wenn fie zuvor hinlaaͤng⸗ 


li erwärmt werden, entzünden laffen, | 

Einfältige Leute glauben, daß das Sternfchneuzen 
daher entſtehe, wenn fih ein Stud von einem Ster⸗ 
ne lostifje und feurig aus der Luft zu Boden falle, 
Die Unmöglichkeit diefer Meinung werdet ihr alsdann 
erft recht einfehen koͤnnen, wenn ihr etwas von der 
Beichaffenheit und der Entfernung der Sterne werbet 
begriffen haben. Borjetzt ift euch genug zu willen, 
daß die Sternfchnuppen — Aucdunſtungen in 
der Luſt ſind. 


Irosen 


H Was iſt wegen der. mannigfaitigen Ausdänftungen in der Bufe 
leicht möglich? 2) Was gehören dabin für Feuergeſtalten ? 3) 
Was iſt ein Sternſchnuppe? 4) Was findet man an dem Orte, 
wo der Sternſchnuppe niederfält ? 5) Woher weiß man, daß 
ſolche Materie aus der Luft herunterfalle? 


* 


— 5301 — 


Anmerkung. 


Der berühmte Linne, der ſich um die Naturge⸗ 
ſchichte einen unſterblichen Ruhm erworben hat, - hielt 
die weiſſe gallert:ähnlihe Materie, die meiner Meir 
nung nach aus der Luft fällt, für eine Pflanze, welche 
ſchnell entftcht, indem fie die Feuchtigkeiten in fich zies 
bet, und ſich auf. folche Weile in kurzer Zeit unfern Aus 

gen darftellt. Er gab ihr daher den Namen Tremel: 
Ta. Andere, die wohl gar feine Beobachtung darüber 
angeftellt, haben diefem großen Manne nachgefchrieben, 
und den gedachten: weiſſen Gallert ebenfalls für eine 
Pflanze erklärt. Allein, nach dem, was ich davon wahr: 
enommen habe, kann ich ihnen unmöglich beipflichten ; 
ıfondern ich behaupte, aller Erinnerungen, die man mir 
emacht hat, ohnerachtet, daß die weiſſe, zaͤhe und gal⸗— 
ertartige Materie zur Zeit des Sternfchneuzens aus der 
Zuft falle. Diefe Meinung kann ich außer den im $. 
angeführten Gründen noch durch folgende Wahrnehmuns 
gen beftätigeu: 1) habe ich dieſen Gallert ganz frifch 
n einem Dorfe mitten auf dem Sahrmege bemerft. >) Ä 
Traf ih ihn oben auf einem ungeheuer großen. Steine. 
an. 3) ft er von mir auch fogar im Winter, auf dem 
Schnee gefunden worden, 4) fahe ich ihn einmal zur 
Zeit der Ernte, als der Roden in Stiege gefegt war, 
auf einer Rodengarbe oben in den Aehren Tiegen. Bei 
dem Anblick defjelben wurde meine Aufmerffamfeit um 
defto mehr gereizet, weiß mitten in dem Gallert fi ein 
.. befand, melder todt war. Auf diefen Froſch 
muß er alfo von ungefähr gefallen feyn, und ihn das 
durch .getödtet haben.. Und 5) hat mein dltefter Sohn, 
der Paſtor zu Uthmoͤden, im September 1792 einen jols 
hen frifhen Gallert an einem fumpfigen Orte gefuns 
deu, der ebenfalls auf. einem Frofche gelegen und ihn 
gerödtet hat. Diefer Gallert muß alfo nothwendig aus 
der Luft gefallen fenn, weil er fonft auf dem Küden 
des Srofches nicht hätte . und diefen zerdrüden koͤn⸗ 
nen. Wer demnad) diefe Wahrnehmungen erwägt, ‚der 
wird daran nicht zweifeln, daß die gedachte gallert; ars 
tige Maͤterie Feine Pflanze; fondern‘ vielmehr. ein Pros 
duft aus der Luft fey. f 


.$. 97. Der fliegende Drache tft ebenfalls 1) eine 
Erftzändung der brennbaren. Luftrin einer Menge zaͤ⸗ 


— 
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her. Moterien, bie ſich in der niedrigen Gegend des 
Dunftkreifes befinden, und wegen der damit vermifch ⸗ 


tem Feuchtigkeit nicht im Augenblick verlöfchen, fon’ , 


dern in Geftalt. eines Balkens durch die Luft fortges 


trie en werden. Er entfieht alfo, 2) wenn mehrere 


Dünfte in der Luft ſich vereinigen, und die darin ents 

baltene brennbare Luft durch die Elefericität oder auf 

eine andere Art zum Leuchten und Brennen gebracht 

wird. Der Drade verſchwindet nicht fo plößlich, 

wie Sternfchnuppen; fondern bewegt fich im feiner zw 

fällig erhaltenen Geftalt einige Minuten fort. Es ber 

findet fich bei ihm gleihfälls 3) eine fchleimige Feuch⸗ 
tigfeit, welche die Jängere Dauer diefer Natur s erſchei⸗ 

nung verurfacht. 

Fragen. 


2) Was iſt der fliegende Drache, den man bisweilen in der Luft fie: 
bet? 2) Auf was für Art entfieht ee? 3) Was befindet fich bei 
ihm ? 


Anwendung auf den Aberglauben. 


$. 98. Diefe Feuergeftalt, die fich im der Luft 
eine Zeitlang fortbewegt, foll nun, nad dem hoͤchſt 
unvernünftigen Wahne der Abergläubigen niemand 
anders als der Teufel feyn, Und meil es bisweilen 
das Anfehn hat, daß der feurige. Drache in feiner 
Bewegung fih dem Schornfteine nähere: fo iſt daher 
der grobe Irrthum entftanden, daß der Teufel in Ger 
ftalt eines feurigen Drachens durch den Schornſtein 
zu feinen Bekannten und Lleblingen komme, und ihr 
nen Geld oder Victnalten bringe. Deswegen fagt 


⸗ 
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der gemeine Mann bei folder Natur/ erfcheinung noch 
bis auf den heutigen Tag: Martin oder Stöppchen 


fey Diefem oder Jenem duch, den Schornftein ine 


Haus geflogen. Er glaubt fteif und fell, daß der Bes 
wohner eines falhen Haufes ein Hexenmeiſter fey, 


: der mit dem Teufel ein Bündnig gemacht habe. Sa, 


er geht in feiner Thorheit fo weit, daß er fih einbils 
det, daß der Drache, wenn er bei Erblickung deſſelben, 
halb Part, rufe, auch Eßwaren füllen laſſe. Jedoch, 
fagt er, muͤſſe man alsdann unter einem Obdache ftes 
hen, well man fonft von ihm für diefe Dreiſtigkeit 
mit Koth befchmiffen würde. So ungereimt diefe 
Meinung ift: fo teift man fie glelchwol noch bis jetzt 
unter dem gemeinen Manne häufig an. Sch Eenne 


einen folchen abergläubigen Thoren, der Stein und 


Bein darauf ſchwoͤret, daß die gedachte Feuergeftalt 
der Tebhafte Teufel ſey. Nach feiner närrifchen Bes 


fchreibung, foll er ein ſpitzes Maul, Eleine Schweinds 


‚ohren, und auf dem Kopfe Borften haben. Nimmers 
mehr follte man glauben, daß es ſolche Narren auf 
der Welt geben Fönnte, wenn uns nicht die Erfah⸗ 
rung davon überzeugte, O ihr Thoren, wann mollt 
ihr doch einmal Flug werden? Wenn the nicht ganz 
und gar euren Verftand verleugnen wollet: fo müßt 
ihr diefen einfälttgen Aberglauben, der ein Zeichen der 
äußerften Dummheit ift, fahren lafien Die Natur: 
lehre ſteckt euch auch hier ein Licht auf, vor welchen 
dieſer aberglaͤubige Irrthum verfchmwindet, “indem fie 
euch lehrt, daß verfchiedene Dünfte aus der Erde cms 


por fteigen, die fih mit den brennbaren Theilchen ver; 


a 


; 
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miſchen und In der Luft entzuͤnden können: Iſt alſo 
der fllegende Drache eine natürliche Luft / erſcheinung: 
ſo iſt es ja ſehr albern und einfaͤltig, ſolche fuͤr den 
Teufel zu halten, der feinen Freunden Brodt, Buiter, 
Wuͤrſte und andere Lebensmittel, auch wol gar Geld, 
bringe. Daß inzwiſchen dieſer feurige Klumpen, wenn 
er uͤber einer Stadt oder einem Dorfe ſchwebet, ſich 
gern nach dem Schornſtein bewege: ſolches iſt auch 
leicht zu begreifen. Denn die Luft in dem Schorn⸗ 
fteine ift durch das auf dem Heerde den Tag über 
unterhaltene Feuer ſehr verdünnt worden, und die 
Folge davon iſt, daß die Außere Luft fich im denfelben 
hineinbewegt. Dadurch wird alfo ein Eleiner Luft 
ſtrom verurfacht, der in den Schoenfteln fällt. Kömmt 
nun der fliegende Drache in diefe Gegend: fo folgt 
er diefem Luftzuge. Er wird von demfelben mit fort; 
geriſſen, und wenn gerade um dieſe Zeit das Brenn 
bare feiner Materie verlöfcht: fo hat es das Anfehn, 
als wenn der Drache fih in dem Schornſteine nie 
- dergelaffen hätte. Der Unwiſſende, der biefes wahr⸗ 
nimmt, und der aus der Erfahrung ſchon angemerkt 
hat, daß man in dem Schornſteine nichts ſehen koͤn⸗ 
ne, wenn man von unten in denfelben binauffiehet, 
Hält diefe Unfichtbarfeit für ein neues Merkmal, daß 
es der Teufel feyn muͤſſe. Allein nichts iſt natuͤrll⸗ 
Ger, als diefe plöglihe Verſchwindung des Drachens 
beim Schornfteine. Man weiß, daß In einer fehr vers 
duͤnnten Luft das Feuer nicht brennen könne. Da 
nun über dem Schornſteine die Luft durch das Feuer 
auf dem Heerde fehr ausgedehnt und verbünnet ift: 
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ſo muß die Entzuͤndung nothwendig verloͤſchen und 
der Drache alſo unſichtdar werden, ſobald er demſel⸗ 
ben nahe kommt. Hoͤchſt ungereimt iſt es alſo, wenn 
Einige glauben, daß, der in Geſtalt eines feurigen 
Drachens in den Schornftein geflogene Teufel aus 
demfelben nicht wieder herausfommen koͤnne, fohald 
man ein Rad am Wagen abziehe und es verkehrt aufı 
ftede. Denn fobald das Brennbare biefer Materie 
verlöfcht und die ſchleimigte Feuchtigkeit herabfällt, fo 


iſt es nicht möglich, daß fie in einer Feuergeftalt aus 


demfelben wieder emporfteigen könne. Sehet demnach 


dieſe ganze Begebenheit als eine prächtige Naturserfchets 


nung an, und verbannet alles aus eurem Herzen, was 
der Aberglaube dem fliegenden Drachen angedichtet 
bat. 

$. 99. Eine ähnliche Bewandniß hat es mit 
den feurigen Kugeln, die man bisweilen durch die 
Lufe fahren ſiehet. Ste find 1) ein Klumpen, der 
aus zähen und waͤſſerigen Materien beſtehet, in wel⸗ 
chen die brennbare Luft durch Reiben und durch die - 
Luft s eleftrieität entzündet iſt. Man bemerkt unter 


denfelben 2) zweierlei Arten. Die eine verſchwindet, 


ohne daß man einen Knall dabei hoͤret, wie ein Stern⸗ 
putze, der keinen Knall, ſondern nur ein Licht nach 


ſich laͤßt. Sie find oft von der Größe einer 6 pfuͤn⸗ 


digen Kanonenkugel, und fönnen bisweilen fich lange 

in der Luft fortbewegen. Derauf fahren fie, gleich 

der Geſchwindigkeit einer Raquete zur Erde nieder, 

zerfpringen auch wol in viele Sterne, jedoch ohne als 

len Knall, Sat man den Ort genau bemerfet, wo 
-20 
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eine folhe Kugel niebergefallen: fo wird man daſelbſt 
3) eine große Menge von derjenigen gallertsartigen 
Materie antreffen, moraus der Sternfchnuppe befteht. 
En glaubwürdigeer Mann, der noch lebt, kann hiers 
von ein Zeugniß ablegen. In feiner Jugend bat er 
fih einmal an einem angenehmen Sommerabend auf 
dem Felde verweilt, und befindet ſich noch unter freis 
em Himmel, als eine große Feuerfugel im der. Luft 
entftehet. Mach feiner Angabe, bat fie ſich nicht fans 
ge in der Luft fortbewegt; fondern fie iſt bald nach 
ihrer Entſtehung, zu feinem nicht geringen Schreden, 
auf ihn zugefahren und nahe bei ihm zur Erde nie, 
bergefallen. Aus Furcht läuft er gleich nach Haug, 
und erzähle feinem Water diefe von ihm gefehene Luft, 
begebenheit. Der Vater, dem der Umfiand auffals 
lend iſt, daß die fiurige Kugel nahe bei feinem Soh— 
ne niedergefallen fen, entfchließet fih, am folgenden 
Morgen mit ihm aufs Feld zu gehen und fi den 
Ort zeigen zu laffen, mo tie Kugel zur Erde, gefahr 
ven. Der Jüngling weiß auch folhen recht genau. 
Als fie nun auf den Pla kommen: fo finden fie 
dafelbft eine große Menge von ver bereits gedachten 
gallert / artigen Materie. Die andere Art feuriger 
Luftkugeln verſchwindet 4) mit einem ſehr großen. 
Knalle. Wenn das Feuer in derfelben fich zerthtilet 
und von einander fährt: fo bat fie das Anfehn einer 
geripringenden Bombe. Sie läßt, nachdem fie mit 
einem ziemlich großen Knalle in der Luft zerfprungen 
ift, einen ziemlichen Glanz zuräd, der bisweilen faft 
eine Minute dauret. 5) Vermuthlih wird. die mit 
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diefen feurigen Luftkugeln vereinigte brennbare -Puft 
auf einmal entzündet. Denn eine folde Entzündung 


ift immer init einem Knalle verbunden. 


gragen. 


1) Was find die feurigen Kugeln, die bisweilen in der Luft gefeten 
werden? 2) Wie vielerlei Arten bemerkt man unter denfriben 7 

3) Bas finder man an dem Orte, wo eine Feuerkugel niederfäut, 
Die ohne Knall vertöfcht? 4) Wie’ verſclhwindet die andere Xrr 
feuriger Luftkugeln? 5) Was ift von der Beſchaffenheit der feus 
rigen Lufttugein zu vermuthen, Die mit einem Knalle zerſprin⸗ 
sen? 


$. 100. An der Erde können ebenfalls Lichtges 

ftaften erfcheinen, die den Unm'ffnden ſehr ſchreckhaft 
find, Unter denfelben ift der Irrwiſch, oder wie. 
ihn die niederfähfifhen Bauern nennen, der Tüde 
bote, am befannteften. Eine ſolche Feuergeſtalt, die 
auch von Einigen ein Irrlicht genanat wird, iſt 1). 
weiter nichts als brennbare Sumpflujt, die fib an 
der Erde entzündet, Die Luft in den Sümpfen ift, 
wie ich euch fchon gejagt habe, brennbare Lust, Die 
fe entzündet ſich ſehr leicht, wenn man fie aus einer 
Bouteille an ein Licht fahren, oder einen eleftrifchen 
Funken darauf fallen läßt, Außerdem erfolgt diefe 
Entzündung ohne Kunft, 2) wenn fie fih mit der 
natürlichen Luft des Dunſtkreiſes in einem gewiſſen 
Grade vermiſcht. Es entſtehet alſo der Irrwiſch oder 
Tücdebote, 3) indem die Sumpfluft ſich entzuͤndet 
und eine Zeitlang "fortbrennet. Hieraus erheliet, daß 
fie an folhen Dertern ihren Urfprung haben, wo viele 
faulende Dinge vorhanden find, deögleichen in ven 
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— Sünmpfen und Moraͤſten, wie auch auf den Kirchhb⸗ 

fen, und an ſolchen Oertern, wo Shhlachten g liefert 
find, meil daſelbſt viele brennbare Luft vorkanden if. 
Sn der Entfernung erfcheint der Irrwiſch in der 
Größe der Flamme eines Lichts. Daher Reifende, 
wenn fie diefem Lichte in der Hoffnung folgen, um 
nach einem Dorfe zu kommen, gar leicht in fumpfige 
und moraflige Derter gerathen Finnen, meil fie meis 
ftentheils daſelbſt entftehen und angetroffen werden. 
Auch darf man. fi darüber nicht verwundern, daß 
fie fih von dem geringften Winde laffen fortbewegen, 
weil fie nichts anders find als brennbare Sumpfluft. 
Der Irrwiſch fliehet denjenigen, der ihn verfolgt, und 
folgt dem nach, der vor ihm fllehet. Die Urfach iſt 
hiervon leicht einzufehen. 4) Wenn man auf den 
Irrwiſch zugeht: fo ſtoͤßt man die Luft vor fich ber, 
und dur diefe Bewegung wird er fortgetrieben. 
Nimmt man vor ihm die Flucht: fo wird die Luft 
immer zertheilet. Diejenige, die ſich hinter uns befins 
det, firömt dahin, wohin mir laufen. Das Irrlicht 
muß, als Luft, diefem Luftzuge folgen, und aljo ims 
mer hinter uns ber kommen. Aus feiner Befchaffens 
heit läßt fich auch begreifen, warum die Fuhrleute auf 
die Sedanfen gekommen find, daß durch das Fluchen 
die Irrwiſche fortgejagt werden. Denn wenn jemand 

- fluchet: fo. ſtoͤßt er die Luft von fich, und mit derfels 
‚ben den Irrwiſch. Ueberhaupt iſt dazu jedes ftarfe 
Schreien binlänglih. Er mird auch fortgrjagt, wenn 
man nach der Gegend bin, wo das Irrlicht erfcheint, 
mie einer Peitſche ſtark Elatfchet. Im Gegentheil 
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ſoll er ſich dem Betenden naͤhern, weil derjenige, 
welcher betet, die Luft an fich ziehet, wodurch der 
Irrwiſch gemöthiget wird, diefem Luftzuge zu folgen, 
allein, man fommt ihnen, weil fie als eine brennende 


Sumpfluft leicht beweglich find, felten fo nahe, daß 


Fluchen oder Beten ihren Ort ändern koͤnnte. Ob es 
run gleich gewiß ift, daß die Irrwiſche weiter nichts 
als Sumpflufe find: fo hält fie doch der Abergläubige 
aus jenem Grunde für Gefpenfter oder Nachtgeifter, 
weil fie fih auf den Kicchhöfen fehen laffen, und, 
wenn fie an andern Dertern erjcheinen, die Nelfens 
ben, bie dieſem⸗ Lichte folgen, vom rechten Wege 
abführen, und an fumpfige und moraftige Derter lei⸗ 
ten. Die Wanderer können nun mol freilich in bie 
Irre und in einen Moraft gerathen, wenn fie einem 
folhen Lichte "nachfolgen; aber das gefchiehet ohne 
alle Mitwirkung des Teufels oder eines andern Ges 
ppenftes, das feine Wirklichkeit fo nur in der Einbils 
dung des Linmiffenden bat. Legt daher diefen dum⸗ 
men Aberglauben ab, und behaftet forgfältig die Lehr 
ve: daß der Irrwiſch oder Tüdebote Fein Geſpenſt; 
fonden bloß eine brennende Sumpfluft ſey! 


Fragen. 


) Was iſt ein Irrlicht oder Tückebote? 3) Wie wird die Sumpf⸗ 
luft ohne Kunſt entzündet? 3) Wie entſteht der Tückebote7? Q) 


Wie geht es zu, daß der Irrwiſch vor demjenigen' fliehet, der ihn 
verfolgt, und demjenigen nachfolget, der vor ihm fllehet? 


6. 101. Es giebt noch eine andere Feuergeftalt 
an der Erde, die im Durchfehnitt bisweilen einen 
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Pla von 2, 3 und 4 Schuhen einnimmt und 1) das 
BGeldbrennen genannt wird, Diefe Erfcheinung 
beftehet ebenfalls 2) aus brennender Sumpfluft, bie 
fihb on ſelchen Orten häufig befindet, und fih von 
ber Erde noch nicht erhoben hat. Wenn der Unwifs 
fende dieſes Feuer ſiehet: fo glaubt er, 3) es brems 
ne Selb. Und von diefem Geldhrennen bat man 
viel ungereimtes Zeug erdichtet., Der gemeine Dann 
ft:ht in dem Sevanfen, daß man, wenn man den 
rechten Schuh In ein folches Feuer ftilfhweigend wer⸗ 
fe, den Schatz ohne alle Mühe ausgraben und heben 
koͤnne, weil eben dadurch den unterirdifchen Geiſtern 
die Macht benommen würde, das Geld unter der Er⸗ 
de fortzuruͤcken. Durch diefen dummen und einfälti- 
gen Wahn vom Geldbrennen ift daher bei Vielen die 
Begierde entfinden, 4) Schäße aus der Erde zu 
grben. Und dies. ift, 5) eine der größten Ihorbeiten, 
auf’ welche der Menfch verfallen kann. Gerathen fols 
he einfältige Leute Betruͤgern in die Hände, die ſich 
für Schoß;räber ausgeben und fih von der Einfalt 


ihrer Nebenmenfchen zu bereichern ſuchen: fo find fie . 


doppelt elend, weil fie Gefahr laufen, um das Geld, 
was fie befisen, betrogen zu werden. 


Fragen. 


1) Mie wird Die andere Feuergeſtalt genannt, die an der Erde bis⸗ 
weiten einen Plak von 2, 3 und 4 Schuhen einnimmt? 2) Wor⸗ 
aus entileht diefe Erfcheinung? 3) Was glaubt der Ilnwiffende 
von foicher Feuergeſtalt? 4) Was entfieht durch dirfen dummen 
Abergiauben bei Bieten für eine Begierde ? 5) Was ift dies nach 
dem Urtheile eines vernünftigen Menfchen ? 


#4 
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Mein nunmehr verſtorbener Bruder hat einmal in 
feinen Juͤnglingsjahren von dem Geldbrennen eine fons 
derbare Erjcheinung gehabt, die ich wegen ihrer Merk 
würdigfeit hier erzählen will. Er geht mit feiner das 
mals noch unverheiratheten Schmwefter und einem nahen 
Anvermandten an einem fühlen Herbfttage Nachmittags 
nad) unjerer Aeltern Garten, um das auf den Bdur 
men noch figende Dbft abzupflüden. Da die Luft an 
diefem Zage kühl ift: fo hat er zuvor einen Lehrburs 
ſchen hingeſchickt, der den Ofen in der untern Stube 
des dajelbit befindlichen Lufthaufes heigen fol. An dies 
fer Stube befand fib eine Kammer von einem fandig? 
ten Boden, der mit feinen Brettern ausgefchlagen war. 
Die gedachten drei Perfonen gehen in das Lufthaus und 
treten vor den Dfen, um fi zu märmen. Kurz darauf 
bemerfen fie auf den Boden der Sammer ein Feuer, 
das ihnen als ein Haufen glühender Kohlen vorfommt. 
Mein Bruder, dem plöglich der Gedanke einfällt, daß 
der Lehrburfche zu viel Feuer in dem Dfen auf einmal 
angemadt, und einen Haufen glähender Kohlen auf 
den Sand gefchütter hätte, fpringe eiligft hinzu, um 
Sand darüber zu werfen, umd fie dadurch aussulöfchen. 
Zu feinem nicht geringen Erftaunen nimmt er aber 
wahr, dab das Feuer nicht brenne; fondern nunmehr 
aus einander laufe. Nach feinen damals irrigen Bes 

riffen glaubt er alfo, daß in der Kammer Geld brenne. 

it vieler Mühe arbeitet er nun, die Flaͤmmchen mit 
den Händen in die Stube zu werfen; aber fie laufen 
ihn beftändig unter den Händen weg. Auf einmal vers 
ſchwindet nun das Feuer. Mlein kürz darauf erfcheint 
e8 wieder an verfchiedenen Stellen in der Kammer, und 
verſchwindet abermals. Dieſe Abwechſelung des Entftes 
bens und Verſchwindens Ddiejes Feuers hat über eine 
viertel Stunde gedauert. Ein jeder, dem die Sache im 
Vertrauen erzähle wurde, glaubte mit Gemwißheit, daß 
in der Kammer ein großer Scag vergraben fen, der 
meinem Bruder bejcheert wäre, und daß ſich dieferhalb 
das Lichehelle Gängen hätte feben laſſen. Da fih in 
den damaligen Zeiten nicht wenig Leute auf das Schatz⸗ 
graben legten: fo ftellten fi auch bald Betrüger ein, 
die ihm zu der Hebung deffelben verhelfen wollten. Es 
wurde daher auch fleilfig nach dem Schatze gegraben. 


Aber man hat ihn niemals gefunden; fondern alle dars 
auf verwendete Koften waren veraeblib. 
Es giebt noch in unfern Zeiten fehr viele warnen? 
de Beiipiele, dab fich, einfältige Leute von Schatzgraͤ⸗ 
bern haben taͤuſchen lafjen, und doc wollen fie in Dies 
fem Stüde noch nit Plug werden. Sie laſſen fi lies 
ber um das Geld, das fie befigen, betrügen, ehe fie die 
Hofnung aufgeben follten,» einen großen Schag aus der 
Erde zu graben. Eine ſolche Berrügerei ift noch 1790 
in einem nicht weit von hier entfernten preußiſchen Dors 
fe gefpielt worden. Ein fehr verfchmigter Schaggräber, 
der noch einige Gehülfen bei fih hat, geht zu einem 
Bauer, von dem er erfahren, daS er fehr wohlhabend 
ſey. Durb feine herablafiende Gute und ſcheinbare 
Medlichkeit geminnt er ge bald defjelben Vertrauen. Er 
lenkt darauf das Geſpraͤch auf deſſen Garten, und ers 
zähle ihm, daß er in demfelben, als er vor einigen Tas 
en.des Abends vor ihm vorbei gegangen wäre, Geld 
rennen geſehn hätte. An dem folgenden Tage hätte 
er darelbft feine Wünfchelruthe ſchlagen laffen, und das 
durch erfahren, daß an dem Drte ein großer Schatz vers 
Be fey. In der Naht darauf hätte er einen von 
en Geiftern citirt, die über die unterirrdiihen Schäge 
herrfchten. Der Geift wäre ihm auch erfhienen, und 
hätte ihm auf feine Fragen folgende Antwort gegeben: 
nDer Schatz, der auf der Stelle vergraben ift, wo Du 
das lichthelle Glänzen gefehen haft, ift fehr anſehnlich, 
und beftehet in einer goldenen Kugel von fehr großem 
Werthe. Sie ift aber nicht dir, fondern dem Figenthüs 
mer des Gartens befcheert. Schon vor 30 Jahren fonns 
te fie gehoben werden, wenn der damalige Befiger des 
Gartens auf den hellen Glanz geachtet, und an dem 
Drte, wo folcher erjchienen, ſofort hätte graben laſſen. 
Jetzt ift der Schag wieder zu heben, meil ſich der gläns 
ende Schein über demfelben fchon dreimal in dieſer 
Woche hat fehen laffen. Wird aber dieſe Zeit von dem 
jegigen Hauswirthe verfäumt: fo kann die große goldes 
ne Kugel nicht eher als in 100 Jahren gehoben mwers 
den.‘ — — Der Bauer iſt ganz Ohr über die Wuns 
derdinge, die ihm der Schaßgräber von der goldenen 
Kugel und der Interredung mit dem citirten Geifte er: 
zähle. - Er glaubt fich erinnern an fünnen, daß vor 30 
Jahren wäre gefagt worden, daß in dem Garten an 
eben dem. Drte Geld gebrannt habe. Er bitter Daher 


* 
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den Schatzgraͤber, ihm dazu behuͤlflich zu ſeyn. Dieſer 
bezeugt nicht nur ſeine Bereitwilligkeit, ihm in dieſer 
wichtigen Sache zu dienen; fondern verſpricht ihm auch 
mit Gewißheit, daß er die vergrabene goldene Kugel 
ge ſollie, weil der Geift felbft gefagt hätte, daß folche 
hm alleın. bejsbeert fen. Weil fie inzwiſchen, fege er 
hinzu, ein fehr großes Kleinod ift, deſſen Werth ich 
über 20000 Rthlr. ſchaͤtze: fo wird er es für fehr billig 
erfennen, mir für meine Bemühungen ein Geſchenk zu 
machen. Ich will mit ihm billia verfahren, und vers 
lange nur, daß er mir in der Nacht, in welcher der 
Schatz gehoben wird, für meine Bemühungen 400 Rthlr. 
auszahle. Diefe Summe ift in Vergleichung der goldes 
nen ‚Kugel, die er durch meinen Umgang mit den Geis 
ftern erhält, nur ein fehr geringes Geſchenk — das mill 
‚ Ib berzlich gerne thun, giebt ihm der Bauer zur Ant 
wort. Darauf geben fie fih einen Handſchlag, und 
fegen eine Zeit feft, in welder des Nachts die goldene 
Kugel gehoben werden fol, Die Zeit rüdt nun 
immer näher heran. Der Schaßgräber fommt. Er will . 
mit dem Hausmwirthe, deffen Frau, und einem Verwand⸗ 
ten, in den Garten gehen.. Zuvor aber ertheilt Tr ih⸗ 
hen noch verfchiedene Worfchriften, die fie beobachten 
müßten, wenn der von ihm citirte Geift erfcheinen wuͤr⸗ 
de. Unter andern entdedt er ihnen, daß bei dem Ders 
graben der goldenen Kugel vier Stiege feiner Leins 
wand wären geopfert, und der Schag damit verfege 
worden. Dieje mußten fie alfo mit in den Garten 
nehmen, wenn etwa ber Geift ſolche verlangen ſollte. 
Die einfältigen Leute veriprehen ihm heilig, ſich ges 
nau nach feinen VBorfchriften zu richten, und nehmen 
die feine Leinwand mit in den Garten. Sobald fie an 
Drt und Gtelle fommen, befeftiger der -Beifterbanner 
einen papiernen mit vielen Charakteren bemalten Kreis 
auf die Erde, Mit vielen Ceremonien geht er dreimal 
um denfelben herum ; nimmt die Miene eines Betenden 
an, tritt rüdlings in den Kreis, und hält drei Citatis 
onen, die fo fürchterlich find, dak die Anmefenden eis: 
falt werden, und ihnen der Angſtſchweiß vom Gefichte 
läuft, Bei der dritten Citation erfcheint eine fürchters 
lihe Geftalt, die ſich langfam dem Kreife nähert. Auf 
ihrem Kopie ftehen krumgebogene Hörner, und Feuer 
fährt aus ihrem Maule. Der Anblick diefer ſcheußlichen 
‚ Figur fegt die Anmefenden in Furcht und Schreden, 
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daß fie mehr todt als lebendig find. In einem furchtba⸗ 
ren Zone redet der Geift den Befchwörer an. Nach 
einigem Wor twechſel wendet et fi zu den Anmwefenden 
aufer dem fireife, und jagt mit einer erfchreflichen 
Etimme, daß es-ihnen das Leben koſten follte, moferne 
fie nicht gleich 400 Rtihlr. an den Schaggräber auszahl- 
ten, ſobald die geldene Kugel wäre gehoben worden. 
Auch verlengt er vier Stiege feine Leinwand zum Op⸗ 
fer, womit der Echag veriigt wäre, Die fie jofort in 
en Kreis werien follten! Mit Zittern und Beben wer— 
fen fie die Yeinwand dem Geifterbanner zu. Diefer 
überreicht ſolche dem Geifte, der darauf mit einem ers 
ſchreckuchen Gebrälle langiam fortgehet. — Nun fängt 
man an u graben, und in einigen Minuten war die 
goldene Kugel aus der Erde gehoben. Zriumphirend 
tragen die Einfältigen ſolche nah Haus und zahlen 
mit Vergnügen die verfprod;enen 400 Rihlr. dem Schatz⸗ 
gräber aus, der mit dem Anbruch des Tages die betros 
genen Leute verläßt. — | 
Boll von hohen Erwartungen, berathichlagen fie 
fi) nunmehr über die Mittel, wie fie die goldene Kur 
el am beiten verfaufen koͤnnten. Nachdem fie einige 
age darüber hin und her gejonnen, wird endlih im 
ihrem Rathe beichloffen, bei dem biefigen Schugjuden 
£ * anfragen zu lafien, ob er eine große goldene Kugel 
kaufen wolle, und dafür an die 20,000 Kıhlr. bezahlen 
könne? In dieſer Abfiche ſchickt der Bauer feinen Vers 
wandten bieher, und läßt den —— darum befra⸗ 
gen. Dieſer giebt den Bothen zur Antwort: daß er ger 
neigt fey, die goldene Kugel zu kaufen, nur müßte er 
fie zuvor feben, um von dem wahren Werthe bderfelben 
urtheilen zu können. Die Leute, denen -die Kugel ger 
börte, follten aljo nur felbft fommen, und folche mit: 
bringen. Einige Zeit darauf fommen auch die beiden 
Bauern damit an. Dem Juden kommt die Sache 


gleich jebr verdächtig vor. Die Kugel, die im Durch⸗ 


mefier über einen halben Füß Hält, fcheint ihm als 
Gold zu leicht zu fenn. Er fagt daher zu ihnen, daß 
e bloß von Meffing, und nur ftarf ‚vergoldet fen. 
öchft unzufrieden über diefe Antwort, gehen fie zu 
einem biefigen Grobfhmidt, und erkundigen fich bei 
demfelben, mas er .von der Kugel halte. Diefer feilt 
won ihr etwas ab, und urtheilt darauf ebenfalls, daß fie 
aus Meffing befiehe. Ihnen ahndet nun fchon nichts 


Butes. Mit inniger Betruͤbniß über ihre fehlgefchlage: 
“ne Hofnung erfüllt, nehmen fie ihre Zuflubt zu dem 
Kleinihmied S * hieſelbſt. Und da dieſer durch feis 
nen Ausſpruch das Urtheil der vorigen beftdtiger: fo 
laffen fie nun auf einmal ihren-Muth finten. Gie er 
fennen, daß fie von dem Schaggräber betrogen find, 
und bereuen herzlich ihre begangene Thorheit. Aber 
ihre Reue war zu ſpaͤt. — . 


nmertung 


Bei der Gelegenheit, da ih in dem vorhergehen⸗ 
den $. das Geldbrennen erklärt habe, will ich einer fons 
derbaren — — die im Fruͤhlinge 1792 
an einem "warmen Abende der hieſige Kaufmann 8 * * 
wahrgenommen hat, und wovon mir bis jegt noch fein 
Beyſpiel vorgefommen ift. Diefer 'gehet des Abends 
um ı0o Uhr aus dem Haufe eines Freundes, und fteht, 
da ihn ein Geraͤuſch aufmerkſam mat, vor der Thür 
deffelben voch ein paar Minuten ftille. Plöglih wird 
er auf dem rechten Ermel feines Nodfes von grauen 
Zuce, über dem auf dem — befindlichen zween 

roßen metallenen Knoͤpfen, eine Menge feuriger Fun— 
en gewahr, die einen Raum einnehmen, der größer 
als ein harter Thaler und ‘etwas länglicht if. Ueber 
Diefen Anblick beftürzt fucht er die Funken mit der Hand 
abzumifchen. Diefes gelingt ihm aud. Bei dem Abs 
fallen derjelben, ſagt er, waͤren fie größtentheils vers 
ſchwunden: jedoch wäre ein großer Funken noch einige 
Sekunden auf der Erde liegen geblieben, ehe er verlo: 
fhen wäre; hernach hätte er keinen Schein davon wei: 
ter bemerfet. u wäre es ihm garen daß 
diefe glänzenden Funken ihm nicht in die Hand ges 
brannt hätten. Er hätte nicht den — Schmerz 
empfunden, da er ſie von dem Rock-ermel abgewiſcht. 
Es müßte alſo wol ein Feuer von einer ganz beſondern 
Art gan fenn. — 

a ih diefen Mann, der mir den Vorfall gleich 
an dem folgen Tage erzählte, als einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann kenne: fo kann ic aud in feine Erzählung 
feinen Zweifel fegen. Go fonderbar inzwiſchen dieſe 
Erfcheinung ift: fo finde ich doc darin nichis außerors 
dentliches, fondern fie ſcheint mir ebenfalls eine brens 
nende Sumpfluft zu. ſeyn, die fih_durd einen ohnge⸗ 


r, 


fähren und ———— Zufall an den Rodsermel ans 
gehangen bat. 

$. 102. Die Frage: Was iſt ein Donnerwetter? 
kann nicht beffer beantwortet werden, als wenn man 
fagt: daß es 1) ein in der Luft gemaltiger Ausbruch 
der eletrif hen Materie fey, die fich dadurch wieder 


ins Gleichgewicht ſetzen will, Unzählige Verſuche 


Überzeugen uns, 2) daß die elektrifche. Materie allents 
halben anzutreffen fey, daß fie mit den Dunftthellchen 


‚von der Erde in die Höhe fteige, daß fie fih in den 


Wolfen öfters anhäufe, daß fie mit dem Regen, Thau 
und Nabel auf die Erde wieder berabfliege, daß fie 
nicht allein. in den Wetters, Tondern auch In andern 
Wolfen ſich aufhalte, und daß fie endlich nicht nur 


im Sommer, fondern auch im Winter; nicht nur bei 


einem wolkigten, fondern. auch bei einem heitern Hims 
mel; nicht nur beim Regen, fondern auch beim 
Schnee und Hagel gegenwärtig fey, und ihre Wirfuns 
gen offenbare. Diefe elektrifche Materie ift ein übers 


- aus flüffiges Weſen, das viel feiner als die Luft iſt, 
und eine weit größere Kraft hat, ſich auszudehnen, 
Sie ſucht daher, wie die Luft, 3) Ihr Gleichgewicht 


zu erhalten, wenn folches ift geftört worden; und ift 
bemühet,. in die Eleinften Zwifchenräume der Körper 


einzudeingen und fie zu erfüllen, die etwa davon leer 


find. Diefes gefchiehet 4) gemeiniglich ohne Gewalt 
und Heftigkeit, indem fie duch Regen und Thau fich 


in andere Körper ergleßet und dadurch ihren natuͤrli⸗ 


hen Zuſtand wieder erlangt. Aber, wenn die trocke⸗ 


! 
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ne Luft, als ein urfprünglich elektrifcher Körper, dleſen 
allmähligen Uebergang ber in einer Wolke angehäufs 


tem “elektrifchen Materie verhindert und die Störung 
ihres Gleichgewichts ſehr groß wird: 5) fo fucht fie 
folches durch Heftige Ausbrüäche wieder birzuftellen, 
und alsdann entfteht 6) ein Donnerwerter, Wie in 
der Luft nach einer Stöhrung ihres Gleichgewichts 
heftige Bewegungen, die man Sturmminde nennt, 


entftehen: fo geſchiehet auch ein fo heftiger Sturm in 


der elektrifchen Materie. indem fie num bei ihrem 
gewaltigen Ausbruche mit der größten Heftigkeit fort 
ſchießet: fo verurfacht fie dadurch einen Lichtſtrahl, 


welhen man den Blitz nennt. Und da diefe heftige 


Bewegung mit einer ſtarken Erfchütterung der Luft 
verbunden ift: fo entſteht daraus ein fürchterliches 
Getoͤſe, welches der Donner heißt. Der Blitz iſt als 
fo 7) ein elektrifchee Strahl in der Luft, und der 


Donner der Schall davon. Iſt in einer Gemitters 


wolke diefe Materie weit gehäufter als in einer bes 
nachbarten Wolfe oder in den Körpern auf der Erste, 


die ihr nahe find: fo bricht fie mit Gewalt aus, und - 


theile ihren, Weberfluß der andern Wolfe, die daran 
Mangel leidet, mit, oder dem ihr nächften Körper auf 
der Erde. Man fiehet daher, Laß die Wetterwolke 
bald gegen eine andere Wolke, und bald gegen die 
Erde’ bliget. Da es auch möglich iſt, daß ein Thurm 
oder fonft ein Körper auf der Erde von der eleftris 
ſchen Materie einen groͤßern Vorrath haben kann, als 
die Wetterwolke: fo wird er feinen Ueberfluß gegen 
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de Wolke ausleeren, und in dieſem Falle kann von 
der Erde ein Blig gegen die Wolfe fahren. 

Daß dies die mahre Erfiärungsart von “den 
Donnerrostter fen, folches lehren uns viele Verſuche, 
die man darüber angeftellet hat. Denn zur Zeit eis 
nes Gewitters gehen in der Luft elektriſche Wirkun⸗ 
gen vor, und man kann alsdann die Körper ohne 
Mafchine eleftrificen. Eine blecherne Röhre, die in 
Schnuͤren von blauer S:ide hängt, und eine aufges 
richtete eiferne Stange, die in Pech ftehet, geben bei 
Annäherung eines Gemitters eleftrifche Funken von 
fih. Dergleihen bemerft man auch) an einem Mens 
ſchen, der auf urſpruͤnglich elektriichen Körpern ftehet, 
wenn Ihm zur Zeit des Gewitters ein unelektrifcher 
Rdıper zu nahe kommt. Daraus ift alfo offenbar, 
daß ein Theil der elektriihen Materie fich in die bies 
cherne Röhre, in bie eiferne Stange und in den 
Menfchen ergieße. Dies würde aber nicht geſchehen 
Aa wenn nicht die uns umgebende Luft und die 
über uns fichende Wolke elektriſch waͤre. Hieraus 
läßt ſich demnach mit Gewißheit ſchließen, daß das 
Donerwetter ein gewaltiger und heftiger Ausbruch 

der eleftrifchen Materie in der Luft fey. | 


; —Fragen. | 

H Was ift ein Donnerwetter? 2) Was lehren nnd Die V.eſach 
yon der elektriſchen Materie? 3) Was thut Die elektriſche Mas 
terie, vermöge ihrer ungeheuren Kraft, ſich ausjudehnen? 4) Wie 
ſucht fie ihr Gleichgewicht" gemeiniglich zu erhalten? 5) Wie 


fucht fie es wieder berzuftellen, wenn der allmählige Uebergaug 


verhindert wird? 6) Was entſteht alddann? 7) Was iſt des 
Blitz und Donner? 


“ 
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Anmerkung. 


Wenn zur Zeit eines Gewitters die elektriſche Mas 
terie in den EN außerordentlich ſtatk herabr 
fließt: jo wird bisweilen dadurch in den Tropfen ein 
helles Glaͤnzen hervorgebracht, welches mın, wenn es 
Dunkel iſt, bemerken kann. Alsdann hat es das Anſe⸗ 
ge als wenn die Reyentropfen feurig waͤren. Die 

ten machten aus diejer Erſcheinung ein großes Wuns 
der, und nannten ſolche einen Feuerregen, mie ich ber 
reits in der Lehre. von den Lu tbegebenheiten angemerkt 
babe. Allein es ift dieſe feltene Begebenheit weiter 
nichts, als das, Leuchten der eleftrifhen Materie in den 
aus der Luft herabfallenden Waſſertropfen. 


Abergläubifhe Meinungen. 

$. 103. Aus dieſer Erklärung vom Geivitter 
wird ein Sjeder licht abnehmen können, mie unges 
gründet die Meinung derjenigen ſey welche glauben, 
daß alddann, wenn das Wetter einfhlägt, ein Stein 
mit der größten Heftigkeit aus der Luft gefchleudert 
werde, denen fie einen Donnerkeil nennen. Derglels 
hen in der Erde bin und wieder befindliche Steine 
find ganz glatt, haben gemeintglich die Geftalt eines 
Keils, und an, ihrem Kopfe ein rundes Loch. Diefe 
ihre Geſtalt beweiſet ſchon hinlaͤnglich, daß fie eher 
mals von den alten Völkern gemacht find, die ſich 
dergleichen als Waffen in ihren Streitigfetten bedient, 
oder fie auch zu Opfermeſſern gebraucht haben. Es iſt 
auch ganz und gar unmöglih, das ein folcher harter 
und ſchwerer Stein in der Luft erzeugt werden finne 
Und da der Blitz ein eleftrifcher Strahl ift: fo kann 
mit Ihm fein Donnerſtein herunterfahren. Würde 





et 


das Zerfchmettern der vom Blitz getroffenen Bäume 
durch einen folhen Stein verurfacht: ſo müßte ein 
Menſch davon in Stuͤcken zerfchlagen werben; aber 
man findet an einem folhen Erſchlagenen nicht die 
geringfte Spur von einer Wunde. Alle geheimnißs 
vollen Kräfte, die man daher dem Domnerfeile zus 
fchretbt, daß, zum Erempel, ein Haus, in welchem ein 
folder Stein ift, vor dem Einfchlagen des Gewitters 
geſichert ſey; daß die Kühe die durch Zauberei verlohr⸗ 
ne Milch wieder befommen, wenn man ihre Enter 
mit dem Donnerfeile beftreichet, oder fie durch das 
an ihm befindliche Loch melfet, find lauter Geburten 
des Aberglaubens. Eben fo abgeſchmackt iſt auch der 
Wahn, daß der Blis fein Haus berühre, in welchem 
Feuer auf dem Heerde von folhem Holze angezündet 
und unterhalten wird, das ehemals vom Blltze ift ges 
troffen worden. 

> Einige find inzwiſchen der Meinung, daß der 
Blitz in den Schornftein alsdann nicht fchlage, wenn 
Feuer auf dem Heerde brennet, weil ſolches die Zug⸗ 


Inft des Schornfteins oben hinausjage. Allein ih 


kann diefer Meinung meinen Beifall nicht geben. 
Denn, weil das Feuer gewöhnlich mit Rauche vers 
bunden iſt; diefer aber zu den Leitern der elektriſchen 
Materie gehört: fo wird der Bli lieber duch den 
Rauch herabfahren, ehe er feinen Weg durch die vom 
Rauche befreiete Luft nehmen ſollte. 
Viele Leute reden auch von einem kalten Schlar 
ge, und fchreiben ihm die Kraft zu, daß er durch fels 
ne Kälte das Feuer wieder austöfche, das zuvor Durch 
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den Blitzſtrahl entftanden war, Allein biefer - Aus 
druck iſt eben fo widerfprechend, als wenn man fagt: 
es giebt einen ‚Falten und warmen Flintenſchuß. Yes 
der Blitzſtrahl, er mag zünden, oder nicht. zünden, iſt 
- ein heftiger Ausbruch der elektriſchen Materie. Da 
inzwiſchen die Erfahrung uns Iehret, daß ein zweiter 
Schlag’ das; Feuer wieder auslöfchen könne, welches 
der erfte angezuͤndet bat: fo gefchiehet folches durch 
die damit verbundene ſchnelle Ausdehnung der Luft, 
wodurch die Flamme auf eben die Art, wie das Feus 
er in einem Schornfieine durch einen —— 
ausgeloͤſchet wird. 

Mancher bildet ſich ein, daß ein duch — Wet⸗ 
terſtrahl entzuͤndetes Haus nur durch Milch geloͤſcht 
werden koͤnne. Nun iſt zwar nicht zu leugnen, daß 
die Milch, weil fie zäher als Waffer ift, zum Feuers 
löfchen beffer fey.. Inzwiſchen kann ein ſolches Haus 
auch durch Waſſer geldfcht. werben, wenn es nur 


gleich, In großer Menge vorhanden iſt. Die Urſach, 


warum dergleichen Häufer gemeiniglich abbrennen, 
rührt groͤßtentheils von der SHeftigkeit des Feuers ber, 
das fi fie auf einmal in Flammen feet. 


$. 104. Da ber Blib Bäume und — in 


den Brand ſtecket, die dickſten Mauern zerſpaltet, und 


Menſchen und Vieh im Augenblick toͤdtet: ſo iſt — 


vernuͤnftiger Menſch verbunden, diejenigen Mittel, die 
ihm Gott durch die Natur darbietet, zu gebrauchen, 
um ſich gegen ſolche ſchaͤdliche Wirkungen in Sicherheit 


zu ſetzen. Alle Verhaltungsregeln, die man zu dem 


Ende geben kann, muͤſſen, wenn fie bewaͤhrt ſeyn 
21 
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ſollen, ſich auf die Wahrheit gruͤnden, 1) daß das 
Donnerwetter eine Elektricitaͤt ſey. Da dieſes gewiß 
AM: fo kann man auf das Gewitter alles dasjenige 
anwenden, was von der Fünftlichen Elektrichtät uns 
die Verfuche lehren. Wir wiffen, daß die efektrifche 
Materie. fih am leichteften in die Metalle ergieße, 
und ſich durch felbige vorzüglich fortpflanzen laſſe. 
Dies gilt daher auch von der Materie des Blitzes, 
weil fie eine Elektricitaͤtkraft If, Die Erfahrung ſetzt 
diefen Schluß außer allen Zweifel, Denn: wenn der 
Blitz in ein Gebäude Schlägt: fo richtet er ſich auf 
feinem Wege 2) vorzüglih nah den Meaterien, bie 
ihm zu der gefchickteften Leitung dienen, Da nun 
diefes vor allen andern Körpern die Metalle find: 


fo folgt.auch der Blitz denfelben befländig nach. Wenn - 


daher. ein dicker Drath von einem Gebäude. bis: auf 
die Erde herabginge und der Blitz träfe, denfelben: 
3) fo würde er ohne Schaden des Gebäudes: an dem 
Drathe bis zur Erde herabgeleitet werden. 4) Dies 
bat Gelegenheit zu den Bligableitern gegeben, die 
man bereits mit dem. beften Erfolge auf: Thärmern 
and andern Gebäuden an verfchiedenen Dertern ange 
legt bat. Die Zuräftung bderfelben iſt ſehr einfach. 
und Eoftet, wenig. Slie befteht bloß in einer eifernen 
mit einer fupfernen Spike verfehenen Stange, die mit _ 
sen auf der Förft des Haufes befeftiget wird, und einige 
Zuß höher feyn muß als die Schornfteine, Gleich über 


der Foͤrſt wird an ber eifernen Stange ein Eifendrath 


oder kupferne an einander ‚gelöthete &treifen ange 
bracht, und von da dieſes an. einander: hangende Mir 
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tall bis zur Erbe herabgeleitet. Diefe Zuräftung, ift 
ein ſehr : bewährten. Mittel, ein-"Gebäude vor dem 
ſchaͤdlichen Wirfungen des Blitzes zu bewahren. Denn 
der Blitz fälle nun nicht auf die Flaͤche des Hauſes; 
ſondern auf die aufgerichtete eiſerne Stange, und 
laͤuft an dem Ableitungsmetalle ohne allen Schaden 
des Gebäudes zur Erde herab. Dieſer große Nutzen, 

ben man von den angelegten Blitzableitern zu erwars 
ten hat, wird durch die. Erfahrung: beftätiget. Als 
man zu--Memwbuen. -in Nen; England die vom Big 
abgeichlagene. Spitze des Kirchthurms wieder aufbaues 
te; ſo befeſtigte man an ihr einen. Drath und leitete 
ſolchen bis ze „Erde herunter. Dies war. von. glücs 
lihem Erfolg. Im Sahre 1765. fchlug das Gewitter 
abermals in. diefen: Thurm; aber der Blitz wurde, obs 
ne. dem Gebäude Schaden zuzufügen, an dem Drathe 
6i8 zur Erde herunter geleitet., Im Schr, 1760 fief 
in Philadelphia der Blitz auf, des. Hrn. Weit Hans, 
. das mit einem Ableiter verfehen war. Er erariff ſo⸗ 
gleih die Spike des Ableiters, und ging durch den 
Drath ruhig zur Erde. Vlele Benfpiele aus andern 
Ländern beweilen ebenfalls, daß ein Blißableiter ein 
ficheres Mittel ſey, ein Gebäude vor dem Wetterſtrah⸗ 
le zu verwahren. Die Vorfteher der Cathedralkirche 
zu Siena ließen .den Glockenthurm mit einem Ablei⸗ 
‚ter verfehen, weil das Gewitter fehr oft in denſelben 
ſchlug. Im Jahr 1777, den ısten April, ruͤckte ein 
Donnerwetter wieder heran. Der Blis fuhr auf. die 
Stange und Allef an der Ableitungskette ohne die gen 
eingfie Verlegung des Thurms herab, Zu Bremen 


Hatte In den Anſchariusihurm der Blitz zu verſchiede⸗ 
nennialen eingefäilagen, und mat von dem an der 
Uhr befindlichen Dratbe gemeiniglich in die Kirche ge⸗ 
leitet: worden. Im Jahre 1771. verſahe man tha 
mit einer Ableitung. In dem darauf folgenden 1772ſten 
Jahte fiel der Blitz auf: dieſelbe, und wurde an ihr 
ohne allen Schaden heruntergeleitat. Den zoſten Yu 
nius 1783. traf ein Blitzſtrahl die Getitterſtange, 
die an’ dem graͤflich Arkoiſchen Schloſſe Oberkoͤllenbach 
zu Au in Bayern aufgerichtet war, und führ an der⸗ 
ſelben, dem Schloſſe unbeſchadet, zur Erde. In eben 
dem Jahre den ıoten Julius, hat man auch einen 
ſolchen gluͤcklichen Erfolg zu Venedig bemerket. Ein 
aus der. donnernden Wolke fahrender Blitz "ergreift 
den an dem Markusthurme daſeibſt angelegten Ablei⸗ 
ter und nimmt ſeinen Weg an demſelben ruhig zur 
Erde. Am zoften Julius 1789. fälle ein Bllitzſtrahl 
. auf die an dem Schloſſe zu Stuttgard angebrachte 
Gegwitterſtange, und "geht an dem Ableitungsmetalle 

‚zue Erde herab, ohne das Gebäude zu befchädigen. 
Man hat feit einigen Jahren noch mehrere Beifpiele 
erlebt, die es auffer allem Zweifel feßen, daß ein 
Blitzableiter ein Gebäude gegen das Eitidvingen des 
Blitzes in Sicherheit ſetze. Vorzüglich kann dadurch 
großem Ungluͤck vorgebeugt werden, wenn man ſie an 
Pulverthuͤrmern, oder nahe an ſelbigen anlegt. Den 
arften. Julius 1783 traf ein Blitz den Ableiter, der 
an dem zu Düffeldorf befindlichen Pulvertmagazine ans 
gebracht war, und wurde an demfelben gluͤcklich zur 
Erde geleitee, ohne das Pulvermagazin zu entzünden 


Bor einigen Jahren ‚Haben wir ‚noch ein Beiſpiel in 
den Zeitungen gelefen, daß bei einem entfiandenen 
Donnermwetter der Blitz auf den Ableiter, womit, man 
einen Pulverthurm verfehen hatte, "gefallen und an 
dem Ableltungsmetalle ohne Schaden heruntergefahren 
fey. Wäre diefer Pulverthurm mit keinem Ableiter 
verſehen geweſen: fo hätte der Bliß gewiß in denfels 
ben geichlagen, und durch die Entzündung des darin 
befindlihen Pulvers würden viele Menſchen ihr Les 
ben verloren haben. Auf der, See find fie gleichfalle 
ſehr nüglih, wenn die Schiffe damit ausgeruͤſtet wer⸗ 
den. Denn da diefe in der See die hoͤchſten Gegen 
fände find: fo kann bei einem Gewitter auch fehr 
leicht der Blitz in dieſelben fchlagen. - Aber durch 
das Ablettungsmetall werden fie vor dem Wetterſtrah⸗ 
le verwahrt. Ein merfwürdiges Beiſpiel hat der 
MWelts umfegler Cook von feinem Schiffe angeführt, 
mit welchem er nach Dtaheite fuhr. Im Sabre 1770 
den ıoten Dftob. entfteht des Abends um 9 Uhr ein 
farfes Donnerwetter zu Batavia. Cook ziehet die 
Ableitungsfette auf; der Blitzſtrahl fällt auf diefelbe, 
und wird über die Seite des Schiffs, ohne es zu ber 
ſchaͤdigen, Ins Waſſer geleitet. Hingegen ein hollän; 
difches Schiff ohne Ableiter, das von dem feinigen 
nicht weit entfernt liegt, wird vom Blitze getroffen, 
der den. großen Maft bis aufs Verde fpaltet, und 
die beiden Seegelſtangen zerfplittert. Es iſt alfo ger 
wiß, daß die Bligableiter auch für die auf dem Mee⸗ 
ve ſchwimmenden Schiffe von. großem Nutzen feyn. 
Wir haben alfo Urfah, Sort für die Wohlthat zu 
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danken, die er une bdurch ” Erfindung der Bikes 
leiter erzeiget Hat. - © 

" Einige find der Meinung ‚ ald wenn die Gewit⸗ 
termatetie dadurch herbeigezogen, und ber Blitz "Auf 
ein folches Gebäude vorzäglih fallen würde. Allein 
die Erfahrung lehrer uns das Gegentheil, inden durch 
den Ableiter oftmals nur eine gemaͤchliche Ableitung 
der Blitzmaterie ohne Schlag gefchiehet. In der 
Michaeliskirche zur Charlestown in Südcarolina hatte 
das Gewitter feit ihrer Erbauung faft alle 2 oder 3 
Jahr eingefhlagen. Sie ward darauf mit eis 
nem Blitzableiter verfehen, und in einigen 20 Jahren 
ft darauf kein Blitz gefallen. Die Petersfirche zu 
London wurde im Jahre 1773 vom Bliße getroffen, 
die Michaeliskirche aber, die von ihr an die 200 Fuß 
abftehet, und mit einem Ablelter verfehen war, ward 
nicht getroffen. Diefe und noch viele andere Beifptele 
muͤſſen einen Jeden überzeugen, daß die BER 
von fehe ‘gutem Erfolge find. Ä 

Die Gedanken derjenigen, welche glauben, daß 
die Aufrihtung derſelben ein Eingriff in die göttlichen 
Majeſtaͤtsrechte fey, und daß man ſich dadurch ſchwer 
an Gott verfündige, find bloß abergläubifche Grillen. _ 
Warum ift denn das Fein Eingriff in die- göttlichen 
Majeftätsrechte, wenn man fi bemühet, das Feuer 
zu löfchen, das durch den Blitz angezündet iſt? Da 
uns Gott durch die Natur, diefes Mittel, gegen bie 
Wirkungen des Blißes entdeckt hat: fo ift es auch 
feine Abfiht, 5) daß wir davon Gebrauch machen 
ſollen. 6) Wir BE uns demnach — wenn 
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wir uns der Blitzableiter zur Sicherheit unferer Hau⸗ 
fer bedienen ; fondern wir handeln vielmehr dem götts 
lichen: Abfichten gemäß.. Ju meinen gemeinnuͤtzigen 
Unterhaltungen über verſchiedene Gegenſtaͤnde aus ber. 
Naturkunde, befindet ſich eine weitlaͤuftige Abhands 
tung über die wohlthaͤtige Erfindung der Blitzablei⸗ 
ter, im welcher die Vortheile derfelben durch viele Weis 
ſpiele gezeigt find, und zugleich werfchtedene Einwuͤrfe 
- gegen den Nutzen diefee Erfindung widerlegt werden. 
Diejenigen. von meinen Leſern, die über diefe Mate 
vie. ausführlich belehrt feyn wollen, verweiſe 9 * 
auf die gedachte Abhandlung, 


gragıen. 


1) Woranf gründen fic) die Verhaltungsregeln, die man bei einem 
nahen Donnerwetter zu ſeiner Sicherheit zu beobachten hat? 2) 
Wornach richtet ſich der Blitz auf feinem Wege, wenn er in ein 
Haus ſchlägt? 3) Was würde erfolgen, wenn der Blitz einen 
dicken Drath, der von einem Gebäude bis zur Erde herabginge 
teäfe? 4) Worzu bat dies Gelegenheit negeben? 5) Was hat 
Gott, da er dieſes Mittel gegen die Wirkungen, des Bikes durch 

‚ die Natur entdeckt hat, für eine Abfiche gehabt? 6) Werfündigen 
wir uns, wenn wir Bligableiter antegen ? 


‘ 
j a 


‘6. 105. Sf ein Haus mit folcher Zuruͤſtung 
nicht verfehen: fo muß man andere Verhaltungsre⸗ 
‚gein gebrauchen, damit man von dem Blitzſtrahl 
nicht getroffen werde. ı) In biefer Abſicht ermähle 
man bei. einem nahen Gewitter in. der Stube denje » 
nigen Ort, der uns von den Körpern, die ftarfe Leiter 
der elektriſchen Materie find, am meiften entfernt. 
Da diefer gersöhnlich im der Mitte der Stube fich 


! 


befindet: fo iſt auch dieſer Platz der beſte Verwah⸗ 


rungsort. Viele ſetzen ſich zur Zeit eines nahen 
Donnerwetters an ein Fenſter, an eine Wand oder 
auch wol nahe an den in der Stube befindlichen ei⸗ 
ſernen Ofen. Dies iſt eine ſehr uͤble und gefaͤhrliche 


Gewohnheit. 2) Der Blitz fährt als ein elektriſcher 
Strahl vorzüglich in die Körper, die fich ftarf elektr 


firen laffen. Er haͤlt ſich daher gemeiniglich an den 
Wänden auf, ergreift das an den Fenſtern befindliche 
Blei und Eifen, und zerfchmelzet die Metalle, die er 


an. den Wänden und Thüren antrifft. Um den Blie 


hun defto weniger zu uns zu leiten, iſt ferner die Re⸗ 
gel in Acht zu. nehmen, 3) daß man alles Metall 


von fih ablege. Denn der Bliß ſchießt auf feinem 


Wege zuverläffig dahin, wo er foldhes antrifft. Vor 
einigen Jahren wurden in. einer berühmten Stadt 


zwo Frauensperfonen, die fehr hoch feifire waren, 


vom Gewitter erfchlagen. Bei der Unterſuchung fand 
man, daß der Blitz in die hohe Friſur gefahren, und 


in derfelben alle Eiſendraͤthe und Haarnadeln ges 


ſchmolzen hatte. In den Göttingifchen gelehrten Zeis 


tungen: und zwar in der Necenfion der Nheinifchen 


Beiträge zur Gelehrſamkeit für das Jahr 1777, führt 
Herr Hammer unter dem Wetterfhäden zugleich mit 
an, daß an einem Mädchen, das vom Blis getroffen, 
der Strahl dem Eifendrathe, der in der Haube ge 
feffen, nachgegangen ſey. Es ift daher. jedermann 
anzurathen alles Metal von ſich abzulegen; und 


vorzüglich die mit Gold oder Silber beſetzten Kleider 


auszuzlehen. 


4 
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Aus eben. der Urſach wuͤrden die vornehmen Lens 
‚te wohl 'thun, wenn fie die Eifendräche, die aus Ihrer 
Wohnſtube nach den Klingeln gehen, abfchafften und 
dafür hanfene Linien ermählten. Wenn fie vdiefes 
nicht beobachten: fo wird der Bliß, wenn er an der 
einem Seite in das Haus fährt und den Fifendrarh 
ergteifet, auch am demfelben gewiß bis in die Wohns 
ftube fortgeleitet werden, und dafeldft feine Zerſtoͤhrun⸗ 
gen anrichten, 


! z 2 

Trage m. | 

2) Wad muß man für einen Ort zu feiner Sicherheit ertwählen, wenn’ 
ein Haus Eeinen Ableiter hat? 2) Warum Ift ed gefährlich, fich 
zur Zeit eined nahen Donnermwesters an ein Fenſter, an eine 
Wand oder auch wol nahe an den eifernen Ofen zu fegen ? 3) 
Was hat man ferner zn feiner Sicherheit in. Acht iu nehmen? 


$. 106. Sind mir zur Zeit eines nahen Gewit⸗ 
ters auf freiem Felde und dafelbft der höchfte Gegen 
ſtand: fo ift die Gefahr fehr groß, erichlagen zu mwers . 
den. Denn der Blitz nimmt immer auf dem Felde 
ben hoͤchſten Körper mit, ehe er grade durch die ur⸗ 
ſpruͤnglich elektriſche Luft mie Gewalt zur Erde fährt. 
Vor einigen Jahren ward unweit Gallersieben ein 
Keſſelflicker erfchlagen, der fih, da er vom Gewitter 
war überelft worden, im freien Felde auf die auf fels 
ner Karre befindlichen Keffel geſetzt hatte. 1) In ſol⸗ 
chem Falle iſt kein beſſeres Mittel, als ſich mit dem 
ganzen Leibe auf die Erbe zu legen, und ſich lieber 
dem Regen ausjufegen, als fi vom Gewitter erfchlas 
gen zu laſſen. Am gefährlichften iſt es, unter einen 


— 
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Baum zu treten. Davor kann ich. meine Lefer und 
befonders die Landleute nicht genugfam warnen. Es 
find davon fehr viele traurige Beiſpiele vorhanden, 
Am Sabre 1774, als ich noch zu Volkmarsdorf Pres 
diger war, wurde in dem Holze dafelbft ein Menſch, 
der fih unter einen Eihbaum gefekt hatte, vom Blitze 
erichlagen, und nicht lange hernach murden nahe an 
Bahrdorf, unter einem Baume, 4 Pferde und zus 
gleih ein Kind vom Blitze geröstet, auch der dabel 
fiehende Knecht getroffen, jedoch ohne fein Leben zu 
verlieren. 2) Eichbaͤume find vorzüglich Leiter der Elek, 
tricitaͤ. Die Materie des Blitzes ergießt fi daher 
ſehr ſtark in dtefelben, und fie werden vom Blitze am 
meiften getroffen. Tritt nun ein Menſch zur Zee 
eines nahen Donneriwetters unter einem folhen Baum: 
fo tft der Abflug der Gemittermaterie defto ftärfer, und 
die Gefahr, erfchlagen zu werden, defto größer. Man 
kann fiher glauben, daß ein Eichbaum, unter welchen 
ein Menſch vom Blitze erfchlagen wird, nicht wuͤrde 
getroffen feyn, wenn nicht der Menfch darunter ges- 
ftanden, und dadurch der Materie des Blitzes einen 
größeren Zufluß auf den Baum verfchafft hätte. Will 
man ja wegen des Regens einiges Obdach haben: 
fo entferne man fi von dem Stamme des Baumes 
wenigſtens etliche 20 Schritte, und feße oder lege ſich 
dafeldft auf die Erde. Da die Zweige des Baums 
mit ihrem Laube fich fo weit erftreden: fo wird man 
von ihnen im diefer Entfernung auch einigen Schuß 
vor dem Regen baten, und der Blitz wird, wenn er 
den Baum trift, an dem Stamme herunter fahren. 
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$riagen. 
2) Was dat man bei einem nahen Gewitter zu beobachten, wenn man 
auf einem freien:Betde den höchſten Gegenfland ausmacht? ©) 


MWarum iſt es gefährlich, zur Zeit eines Gewitters unter einen 
Baum, und befonders. unter einen Eichbaum, zu treten ? 


: $. 107. Das Mordlicht ſtelletaſich unfern Augen 
an dem nödlichen Himmel unter emem hellen Schein 
dar, in welchem jäulenförmige und wallende Strah⸗ 
(en entitehen, die fih von dem Geſichtskreiſe bis an 
den hohen Himmel erheben und bisweilen mit einer 
fehr großen Geſchwindigkeit fortichießen. Oſt erblickt 
‚man unter dem hellen Scheine einen. dunkeln Bogen, 
‚aus welchem Strahlen in die Höhe fahren. 2) Die 
:fer ſtrahlende Schimmer fcheint in Vergleihung mit 
dem Donner ein ſchwaches eleftrifhes Licht zu feyn, 
welches vermuthlih entfieht,. 3) wenn durch das 
Relben des in der Luft befindlichen feinften Eisftaus 
bes die Luftselektrichtät erregt, und in den Eistheil⸗ 
chen das Lit auf manntgfaltige Weife gebrochen, 
zuruͤdgeworfen und dadurch in Farben verwandelt 
wird. Denn die Luft iſt ein fluffiger Körper, der 

urſpruͤnglich efektrifch iſt, und duch Reiben elektriſirt 
swerden kann. Es leidet alſo keinen Zweifel, daß die 
Luft in der nördlichen Gegend des Himmels durch 
die in Ihe befindlichen feinften Eistheilchen gerieben, und 
‚durch dieſes Reiben ihre Elsktricität erregt werben 
Lan. Der feinfte Eisftaub: erhebt ſich megen feiner 
Leichtigkeit fehr hoch. Es werben deher die höchften 
Theile des nördlichen Dunſtkreiſes eleltriſch, und well 
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die erregte eleftrifche Materie in: der hohen Luftges 
gend den wenigften Widerftand findet: fo muß fie 
auch dahin firömen, und ſich dafeldft mit unglaublis 
her Geſchwindigket ausbreiten. In folder Höhe ift 
die Luft fo duͤnn, daß das eleftrifch Fluͤſſige fich nicht 
durch einen eigentlichen Blitzſtrahl, fondern nur blog 
durch das Feucht’ offenberet. Diefe Meinung wird 
dadurch beſtaͤtiget, 4) weil man wahrgenommen hat, 
daß zur Zeit des Nordlichts in der Luft elektrifche 
Wirfungen vorgehen. Da auch dieſes Licht fich im⸗ 
mer in Norden zeiget: fo muß. es in dieſer Gegend 
nothwendig feinen Urfprung Haben. Wenn man nun 
bedenkt, daß um den Nordpunkt der Erde die feinften 
Dunfttheilhen, wegen der außerordentlichen Kälte, 
lauter Eistheilhen find, die wegen Ihrer Leichtigkeit 
fehr Hoch empor fleigen, und In der Luft durch ihre 
Bewegung ein Neben verurfachen: fo kann dadurch 
das elektrifch Fläffige ganz wohl erregt werden, Und 
da diefe Eistheilhen lauter Spiegelflähen find (die 
eine Aehnlichkeit mit denen haben, welche bey einer 
firengen Kälte au in den biefigen Gegenden herums 
fliegen, und von den Bauern die Gniſten genanzit 
- werden): fo müffen fich die darauf von den Sternen 
und dem Monde fallenden Lichrfieahlen duch ihre 
Brehung und durch ihr Zuruͤckprallen in. Fasben vers 
wandeln. Die Urfache, warum in andern Gegenden 
ein ſolches Licht nicht entſteht, ift wahrſcheinlich diefe: 
g) weil die Dunfttheilhen unter andern Himmels 
ſtrichen in folchen Eisftaub nicht verwandelt werden, 
wie in Norden, und daher die Luft in jenen Him⸗ 





— 1 — 


melsſtrichen nicht ſo ſtart gerieben wird als um und 
neben dem Nordpole. \ ‘ 

Bisweilen reißt ſich ein het vn der Materie 
des Mordlichts los, und bewegt fi) von einem Orte 
des. Himmels zum andern, Indem dieſes geſchiehet: 
6) fo läßt diefe Materie durch Ihe fortgefeßtes Reiben 
einen hellen Schein hinter fih, der fih in ein großes 
Bogenlicht verwandelt, das alsdann, in der füdlichen 
Gegend. des Himmels erfcheinet. Man kann hiervon 
mit mehreren mein Sendfchreiben von der Entftehung 
des Nordlichts und des am 26flen Febr. 1777 Abends 
um 8 Uhr in Süden leuchtenden Bogens nachlefen. 

Aus den fhönen Farben, womit das Mordlicht 
ſpielt, machen unwiſſende und aberglaͤubige Leute 
lauter Spieße, Schwerdter und Kriegesheere, welche 
verheerende Kriege und blutige Schlachten anzeigen 
follen. &obald fie fehen, daß die Strahlen, die bald 
weiß, bald roch erfcheinen, im mallender Bewegung 
ſich erheben und gegen einander fchlegen: fo werden 
in ihrer kranken Einbildungskraft die fürchterlichften 
Bilder erregt. Sie fangen_bey dem Anblicde diefer 
Erfcheinung an zu zittern. Ihr Geſicht wird blaß. 
Sie ſchlagen die Hände zufammen, und feufjen: Ad 
Gott! was will doch das wieder bedeuten ! — 
O ihr guten Leute, denkt doch nicht, daß das Mord: 
(iht ein Zeichen des Unglüds ſey. Es ift eine na 
tärliche Luftbegebenheit. Betrachtet daher diefes ſtrah⸗ 
lende Licht mit. Vergnügen, und ku euch uͤber eine 
ſe praͤchttge Erſcheinung. = | 


„Der Mann,-der Gottes Vorſicht traut, 
Den fchredt kein Dimmelszeihen; .. . 
Nur Wonne ift, wohin er fchaut, 

Und Scredenbilder weichen. 


gragen. 


i) Wie. ftelle fi) dad Nordlicht unfern Augen dar? 2) Was fcheint 
das Nordlicht in Vergleichung mit dem Donnermwetter zu feyn ? 
3) Wie kann es wahefcheintich in Norden entfiehen ? 4) Wodurch 
wird diefe Meinung beftätriget ? 5) Warum entiteht nicht in ans 
deen Gegenden ein foiches Licht ?_ 6) Was gefchiehet, wenn ein 
Theil von der Materie des Nordiichts fich losreiſſet und ſich von 
einem Dre des Himmels zum andern bemwegt ? 


4 nm e rkun g. 


Seit dem sten Mai 1716 iſt das Nordlicht vorzügs 
tih ein Gegenftand geweſen, den die Naturforfcher mit 
der größten Aufmerkſamkeit betrachtet haben. Diefes 
aufferordentihe Licht mwurde damals nicht: nur in 
Deutfhland, fondern auh in Frantreih, England, 
Schweden und Polen gejehen. Die Naturforfcher wur⸗ 
den dadurd bewogen, diefe Erfcheinung am Himmel 
mit mehrerem Fleiße zu beobachten, und alle Mühe ans 
zumenden, die Urſachen davon zu erforjhen. Man 
muß aber nit glauben, als wenn diefes gewöhnliche 
Licht nicht fhon vor dem 1716 Jahre am Himmel w 
re wahrgenommen worden. Denn, daß es auch unfern 
Vorfahren in dem grauen Alterthume befannt geweſen 
ift, erhellet deutlich aus den Schriften, die fie uns das 
von hinterlaffen haben. Weil aber in dem gedachten 


Jahre das Nordliche fehr ftart und fo Hoch war, daß: 


es in dem größten Theile von Europa gefehen werden 
Fonnte: fo machte diefe ger ee damals ein 
fo großes Auffehen, daß fie die Aufmerkſamkeit aller 
Naturfundigen auf ſich zo 


Was die Höhe diejes Vechte anbetrifft: ſo laͤßt 
och 


mit Gewißheit behaupten, daß es vieie Meilen 


— 
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ſtehen muͤſſe. Man wird hieran um deſto weniger zwei⸗ 
feln, wenn man bedenkt, daß es nahe an dem Nordpole 
ſtehe, und gleichwol in Deutſchland unter einer Anhöhe 
von so und noch menigern Graden gejehen werde. Die 
eigentliche Höhe deffelben läßt fich nicht mit Gewißheit be- 
. ftimmen. Dasjenige, welches 1726. zugleich in Peters⸗ 
burg und. Liffabon ift beobachtet worden, ſoll 35 Meis 
len hoch geweſen ſeyn. Die Höhe von allen Norbdlich- 
tern it von den Naturforſchern auf 100 und mehrere 
Meilen berechnet worden. So viel ift mol gewiß, daß 
die Möhe derfelben nicht immer einerfei fen; fondern ſich 
nah der Ausftrömung der elektriſchen Materie richte, 
die fi vermehren und vermindern kann. 


$. 108, Sm Sommer fieht man bisweilen des 
Abends, entweder bei hellem Himmel, oder über einer 
Molke einen hellen Schein ſchnell entftehen und mies 
der verfchwinden, der mit dem Blitze eine große 
Aehnlichkeit hat, und von ihm nur durch ein ſchwaͤ⸗ 
cheres Licht unterfchieden wird. Diefer helle. Schein 


Heiße das Wetterleuchten. Es ift ebenfalls ı) 


eine Wirkung der Luftseleftricität, und unterfcheider 
fih von dem Ausbruche des eigentlihen Blitzſtrahls 
nur bloß 2) dadurh, daß damit Feine heftige Er: 
jchätterung der ‘Luft verbunden ift. 3) Die Urfache, 
warum bet. diefen Leuchten kein Knall gehört 
wird, iſt bloß der. ſchwachen und mäßigen Ausdeh: 
nung ber Luft zuzuſchreiben. Manchmal ift auch in 
einer großen. Entfernung ein mirflihes Gewitter. 


Weil wir alsdann des Abends nicht den eigentlihen 


Blisftrahl, fondern nur den Schein davon fehen, obs 
ne das Donnern zu hören: fo pflege man diefes 
Leuchten auch ein Wetterleuchten zu nennen, 


-5.- 


Fragen. 


H Was iſt das Wetterleuckten für eine Wirkung? Wodurch un, 
terſcheidet es ſich von dem Ausbruche des eigentlichen Blitz⸗ 
ſtrahls? 3) Was iſt die Urſach, warum bei dieſen Leuchten kein 
Knall gehört wird ? 





Das swölfte Haupıfüd. 


Bon 


ben Beltförpern 
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5. 109. Durch die Weltkörper verſteht man bier 
1) diejenigen glänzenden Kugeln; die von einer er⸗ 
flaunlihen Größe find, und in dem Weltraume in 
ungeheuren Entfernungen von einander abftehen. 
Diefe außerordentlich großen Werke. Gottes. heißen 
a) gemeiniglih Sonne, Mond und Sterne. Daß 
aber die Erde, auf welcher wir wohnen, davon nicht 
- könne ausgenommen werden, iſt darans offenbar 





— 337 —* 


3) weil ſie ebenfälls ein großer Weltkoͤrper in dem Him⸗ 
melsraume iſt, der von der Sonne Licht und Waͤrme 
bekoͤmmt. | J 


ee 


| R) Was verfteht man durch die Weitkörper ? 2) Wie heißen die großen 
Werke Gottes? 3) Warum kann die Erde davon nicht ausge⸗ 
nommen werden 7 


S. 110. Unter dieſen großen Werken bes Allmaͤch⸗ 
tigen, iſt die Sonne vorzüglich unfrer Aufmerkſamkeit 
würdig, 1) weil fie mit einem bewunderungswürdigen 
Slanze an dem blauen Gewölbe des Hımmels hervors 
ſtrahlt, und die Quelle des Lichts und der Wärme ift. 
Sie tft 2) diejenige große und feurige Weltkugel, die 
ihr eigenes Licht Hat, und die übrigen dunkeln Welts 
koͤrper erleuchtet und erwärmet. Diefe gewaltige Feuer⸗ 
kugel iſt die Regentin von 7 dunkeln, erſtaunlich gro⸗ 
fen Erdkugeln, die mit ihren Monden in verſchiede⸗ 
nen Zeiten ſich um dieſelbe bewegen. Sie befindet 
ſich beinahe in dem Mittelpunkte der Laufbahnen ders 
ſelben, und ertheilt ihnen von daraus Licht und Wärme, 


ragen. 


3) Warum ift die Sonne vorzüglich unfser Aufmerkſamkeit wirdig? 
2) Was ift * Sonne? 


| $. 111. — muͤßt ihr nicht glauben, daß 

in dem unermeßlichen Zeitraume nur Eine Sonne 

glänzet. 1) Nein. Eine helle Nacht entdedt uns ein 

unzählbares Heer derfelben, und es giebt deren noch 

viele Milltonen, die Eein fterbliched Auge jemals geſe⸗ 
22 


u 


hen Hat. Denn die Hellen Punkte, die an der blauen 
Dede des Himmels mit einem zitternden Lichte glaͤn⸗ 
zen, und die wir Sterne nennen, ſind lauter Sonnen. 
Man ſieht ſich genoͤthiget, ſie fuͤr ſolche Weltkoͤrper zu 
halten, 2) weil ſie ihr lebhaftes Licht, womit ſie bliz⸗ 
zen, unmoͤglich von unſter Sonne bekommen koͤnnen, 
ſondern dieſes nothwendig ihr eigenes Licht ſeyn muß. 


Fragen. 


«) IN denn In dem Welttaume nur eine Sonne? 2) Barum muß . 
man die Sterne für Sonnen hatten ?, 


68. 112. Wenn wir des Abends den geftirmten 
- Himmel, diefes große Schaufpiel der Natur, mis Auf 
merffamfeit betrachten: fo bemerken wir an den 
Sternen, 1) daß ſie faft alle immer einerlei Entfer 
mung von einander behalten; einige wenige aber ihr 
ven Stand gegen: andere Sterne ändern, und Bald an 
dieſem, bald am jenem Orte des Himmels zu fehen 
find. Diefer Unterfchied Hat Gelsgenheit: zu der Ein 
theilung der Sterne ‘in Fipfterne und Planeten geges 
ben. Firfterne nennt man 2) diejewigen, die immer einer⸗ 
let Weite von einander behalten. Die Sterne, zum 
‚Beifpiele, in dem euch Allen befannnten Siebengeſtir⸗ 
ne haben allegeit ihre Lage gegen einander behalten; 
und fo oft ihr es betrachtet: fo werdet ihr finden, 
daß fie ihren Stand gegen einander nicht werändern. 
Ihr bemerkt auch dieies an den 7 ſchoͤnen Sternen 
des großen Heerwagens in der nördlichen. Gegend bes 
Himmels; an dem großen Orion in Süden, deſſen 
Gürtel von den Laudleuten gemeinigli der Jacob⸗ 


flab oder das Neihegeftich genannt wird; und an al 
fen andern ‘Figuren, unter welchen man bie Fiffterne 
eingefchloffen hat. Alle diefe Sterne nennt man aus 
der Urfache Firfterne, weil es das Anfehen. bat, ale 
wenn fie an dem aͤußerſten Gewölbe des Himmels 
feftftehen, und. weil fie fih nur mit einer gleichfoͤrmi⸗ 
gen Geſchwindigkeit in 24 Stunden von Morgen ge⸗ 
gen Abend um die Erde zu bewegen ſcheinen. Auſ⸗ 
ſer ihnen giebt es noch einige wenige Sterne, 3) die 
ihren Stand ſowol unter einander, als auch gegen die 
Fixſterne immer veraͤndern, und die man Planeten 
oder Irrſterne nennt. Sie heißen Jerſterne nicht 
deswegen, als wenn ſie einen unregelmaßigen Lauf am 
Himmel hätten (denn den haben fie gewiß nichty; 
fondern fie ‚führen diefen Namen bloß aus der Urfas 
che, 4) weil ſie bald an diefem, bald an jenem Orte 
des Himmels gefehen werden. Man ſollte fie daher: 
nicht Srrfterne, fondern beſſer Wandelſterne nens 


nen. Weil nun die Firfterne immer einerlei Weite 


von einander behalten, die Planeten aber nicht: fo 
kann man dieſe von jenen auch fehr leicht unterfchels 
den. Außerdem haben die Firfterne ein blinkerndes 
Licht; das Licht der Planeten aber iſt matt, und ohne 
alle zitternde Bewegung. 5m eigentlichen DVerftande 
find die Planeten, 5) wie unfer Erdboden, dunkle 
und undurchſichtige Weltkörper, die von der Sonne er 
leuchtet und erwaͤrmet werden, und wovon einige 
unſre Erdkugel an Groͤße mehr als iooomal uͤber⸗ 
u 
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Fragen. 

H Was bemerken wir an den Sternen file einen Unterſchied ? 2) 
Welche Sterne nennt man Firfterne? 3) Weiche Sterne heißen 
Pianeten ? 4) Barum werden fie Srrfterne genannt? 5) Was 
find die Planeten eigentiich für Welrkörper 7 


Anmertung. 


Unter den Sirfternen ift der Girius oder Hundes: 
ftern der größte und praͤchtigſte am ganzen Himmel, 
der in den allerälteften Zeiten mit dem größten Fleiße 
ift beobachtet worden. Den alten Egpptern war gar 

e daran gelegen, die Zeit zu willen, da der Wil aus 
nen Ufern treten und ihre Länder uͤberſchwemmen 
würde. Sie hatten aus der Erfa * angemerket, daß 
dies zu der Zeit geſchaͤhe, wenn die Sonne ihren Stand 
in dem Sternbilde des Löwen habe. Sie erwaͤhlten das 
ber einige Sterne, die vor dem Aufgange der Sonne 
chtbar wurden, zum Merkmale, moraus fie fchließen 
onnten, daß fih die Sonne dem Geftirne des Löwen 
nähere. Die Sterne im Krebſe, die vor der Sonne des 
Morgens aufgingen, waren viel zu Mein und zu uns 


deutlich, als daß fie ihnen zum Merkmale von der Ans 


näherung der Sonne zum Löwen hätten dienen können. 
Aus diefer Urjache erwählten fle zu ſolchem Merkmale 


ben größten und . biigendften Stern am Himmel in dem. 


Sternbilde des großen Hundes. Diefer Stern war ihs 
nen faft an die zween Monate wegen des Gonnenglans 
es unfichtbar. Sobald er aber vor der Morgenrörhe 
chtbar wurde: fo war dies ein ficheres Kennzeichen, 
aß die Sonne fih den Sternen in dem Löwen nähern, 
und daß der Nilftrom nun bald fein Ufer verlaflen und 
ihre Länder überihmemmen würde. Gie nannten ihn 
daher den Hund oder den Anbeller, weil feine Erfceis 
nung die Gefahr anzeigte, die ihnen bevorftand. Bon 
dDiefem Sterne haben die Hundestage den Namen, und 
er hat zu vielen abergläubiihen Dingen Gelegenheit 
gegeben. Man verftehet durcy die Hundestage gemeis 
niglid die Zeit, da der große Hundesſtern mit der Gons 


ne zugleich aufgehet, und uns jo lange unfichtbar bleis 
bet, bis er aus der Morgenröcthe wieder hervortritt 


und fihtbar wird, Nach dem Kalender foll dies die 
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Zeit vom aoften Julius bis zum zoften Auguſt ſeyn. 
Da um diefe Zeit — die parte Hike einfällt: 
fo gab dies den Menfhen, die das Wunderbare und 

GeheimnißvoHe in der Natur liebten, zu den thörigften 

Einfällen Anlaß. Alle Wirkungen, die aus einer großen 

Sonnenhige natürlih erklärt werden können, ſchrieb 

man dem Einflufie des Hundsfterns zu, den er bey ſei⸗ 

ner — mit der Sonne an Menſchen und 

Vieh aͤußerte. Von der Thorheit dieſes Aberglaubens 

kann man meine Geſtirnbeſchreibung, pag. 1451i50. mit 

mehrern nachlefen. 


$. 113. Weil die alten Sternverftändigen zwi⸗ 
fhen der Erde und den Firfternen in verfchledenen 
Höhen die Sonne und den Mond und außerdem 
noch 5 andere Sterne erblidten, die Eeine Firfterne 
waren: fo zählten fie 1) 7 Planeten, nemlich, außer 
der Sonne und dem Monde, den. Merkur, die Ve—⸗ 
nus, den Mars, Szupiter und Saturn. Allen die: 
Sonne fann aus der Lrfache fein Planet heißen, 2) 
weil fie Ihr eigenes Licht Hat, und die dunkeln Welts 
koͤrper erleuchtet und erwaͤrmet. Die neuern Sterns 
Eundigen haben fie daher zu den SFirfternen ges 
rechnet, und der Erdfugel einen Pla& unter den Plas 
neten eingeräumet. Die Erde verdient auch mit Recht 
- ein Planet genannt zw werden, 3) weil fie ein dunke 
‘fer Weltkoͤrper ift, der von der Sonne Liht und 
Wärme empfängt. 

| ragen - 

7) Wie viel Planeten zählten die Alten? 2) Barum Fann die Sonne 


Fein Pfanes genannt werden? 3) Warum ift die Erdkugel ein 
Planet? 


-. & 114 Die Planeten theilt man 1) in Haupt⸗ 
und Nebenplaneten ein. Ein Hauptplanet iſt 2) deu 
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jenige, der ſich um die Sonne bewegt, wie zum Exem⸗ 
pel Jupiter und Saturn. Ein Nebenplanet aber heißt 
3) ein ſolcher Weltkoͤrper, der um ſeinen Hauptplane⸗ 
ten in einer gewiſſen Zeit herumlaͤuft und mit dieſem 
zugleich um die Sonne /gefuͤhrt wird. Dieſem zufolge 


iſt der Mond eigentlich ein Nebenplanet, 4) weil er 


die Erde niemals verläßt, fondern um fie herumlaͤuft, 
und mit ihr in einem Jahre um die Sonne bewegt 
mird. Dergleihen Mebenplaneten oder Monde flieht 
man-mit den Ferngläfern 5) um den Jupiter 4, und 
um den Saturn 5. Man bat daher 6 Hauptplaner - 
ten bisher gezählt. Diefe find: 6) Merkur, Venus, 
Erde, Mars, Supiter und Saturn. Außer ihnen 
giebt es 10 Mebenplaneten oder Monde, nemlih 5 
um den Saturn, 4 um den Sjupiter und Einen um 
die Erde: bdergeftalt, daß 16 dunkle Weltförper oder 
Erdfugeln von unfter Sonne erleuchtet und erwärmt 
werden. Dies ift bisher immer ıdie beftimmte Anzahl 
der Haupt» und Mebenplaneten gewefen, die man mit 
Gewißheit zu erkennen glaubte Den Saturn bielt 
man durchgängig für den Außerften der Planeten. Al 
fein 7) in dem Sabre 1781, den ızten Maͤrz, hat 


- Heer Herfchel, der von Geburt ein Deutſcher iſt, 


zu Bath in England einen Eleinen beweglihen Stern 
entdeckt, von dem man nach verfchiedenen über feine 
Geſtalt und Bewegung augeftellten Beobachtungen ers 
kannt hat, daß er eim jenfeits des Saturns um unfre 
Erde herumlaufender Hauptplanet fey, der faft noch 
einmal fo. weit,’ als. der Saturn, von der Sonne ent⸗ 
ferus if, und feinen Lauf. um diefelbe in 82. Jahren 


# 


— 
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vollendet. Man Hat Ihm 3) den Namen Uranus 
gegeben, Won Einigen wird er auch, nach dem Ks 
nige von England der Georgsſtern genannt. Dies 
fer neuentdeckte Planet wird ohne Zweifel auf feiner 
großen Reife um die Sonne mit noch mehreren Mon: 
den, ald Saturn bat, begleitet werden, die man aber 
alle wegen feiner ungeheuren Entfernung von der Er; 
de mit unfern beften Ferngläfern nicht entdecken wird, 


Tragen. 


2) Wie werden die Planeten eingetbeiltt? 2) Was ift ein Hauptpla⸗ 
net? 3) Was ift ein Nebenplanet? 4) Iſt der Mond ein Ne 
benplanet? Ga. 5) Wo finden fich noch mehr dergleichen ? 6) 
Wie heifen die 6 Hauptpfaneten, die man bisher gezählt hat? 
7) Hat man. vor einigen Jahrer noch einen Hauptpianeten ent, 
det? Ja. 8) Was hat man dem neuentdedten Hauptplaneten 
- für einen Namen gegeben ? 


Anmerftung. | 
Es ift noch nicht lange, feitdem Here Herfchel auch 


um den neuen Sauptplaneten Uranus zween Monde 
desgleichen, außer den 5 Monden des Gaturnus, n 
nn entdeft hat, die um dieſen Planeten laufen. 
iefe neu entdeckten Trabanten find die naͤchſten an 
dem Hauptplaneten, fo daß der ehemalige fünfte Mond 
des Saturns jest. der 7te if. Won diefem Monde hat 
Herfhel gefunden, daß er ih, mie unier Mond, in 
eben der Zeit um feine Are drehe, in melcher er feinen 
periodifhen Umlauf vollendet, naͤmlich in 79 Tagen, 
8 Stunden und 37 Minuten. Der Gaturnusring beftes 
bet, nad diefem berühmten Beobachter des Himmels, 
aus zwei —— Ringen von ungleicher Groͤße 
und Breite. Die ſchmalſte iſt auswendig. Der innere 
Abſtand des Ringes von der Kugel des Saturns iſt uns 
aefähe der ganzen Breite deffelben gleich, beide find ets 
wa $ von dem Durchmeffer der Saturnusfugel. Auch 
bat er mit feinen großen Fernröhren die neue Entdek 
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fung von der Umdrehung des Ringes gemacht, mit 


dem der Saturn umgeben if. Ueberhaupt merfe ich 


biebei nob an: daß die fehre von den Weltförpern in 
- meinen aftronomifcben Briefen für das Frauenzimmer 
auf eine ſehr faßliche Weife ift vorgetragen worden. 
Diefe Briefe Finnen denen zur Erlduterung dienen, bie 
in diefem Kapitel noch Dunkelheiten finden. | 


$. 115. Die Ordnung, in welcher die Planeten 

von der Sonne abfiehen, kann mit Gewißheit aus 
den Bedeckungen erkannt werden, die man an ihnen 
wahrgenommen bat. Diefe Bedeckung ift ein folcher 
Stand zweier Planeten, da der eine dem andern und 
unferm Auge dergeftalt vorübergeht, daß er den bins 
terfien Stern uns auf eine kurze Zeit verbirget. Well 
nun derjenige Stern, der uns den andern verbedt, 
uns nothwendig näher feyn muß, als derjenige, wel⸗ 
her verdeckt wird: fo bat man aus folden Wahr⸗ 
nehbmungen folgende Ordnung berausgebracdht, in wel 
chen die Planeten von der Sonne entfernt find. 1) 
Merkur fteht bei ihr am näcften. Darauf folgt die 
Venus. Hernach die Erde. Alddann Mars, Jupiter, 
Saturn, und endlich der neuentdeckte Uranus. Die 
Laufbahnen des. Merfurs und der Venus gehen zwi⸗ 
fhen der Sonne und der Erde durch, 2) weil fie nds 
her find als die Erde. Und daher’ fommt es, 3) daf 
fie der Sonne einmal nachfolgen, und hernach vor ihr 
vorher und alfo eher aufgehen, als die Sonne. Aus 
diefer Urfache find Venus und Merkur bald Abends 
bald Morgenfterne. Wenn die Venus in ihrer untern 
Bahn zwiſchen der Erde und der Sonne fich befindet: 
fo fönnen wir fie eine Zeitlang nicht fehen, weil fie 
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mit der Sonne zugleich aufs und untergehet. Wie 
entferne fi nun aber auch Immer weiter won ber 
Sonne zur Nechten; gehet eher als dieſelbe unter, 
und früher ‚wieder auf. &ie befindet ſich alfo bet ih⸗ 
sem Aufgange in der Morgenroͤthe. Und wenn ihr 
Abſtand von der. Sonne fo groß ift, daß bie Roͤthe 
- des Himmes ihre Sichtbarkeit nicht mehr verhindert: 


fo glänget fie am Morgenhorizonte mit einem prächtir 
gen Lichte, und. beißt der Morgenftern. Kommt: 


fie in ihrer oberen Bahn. jenfeit der Sonne: ſo iſt 
fie wieder eine Zeitlang unfichtbar, indem fie mit der 
Sonne zugleich aufs und untergehet. Nun entfernt 


fie fi) in ihrer obern Bahn von der Sonne zur ins 


ten, und geht fpäter als diefelbe unter. Sie funtelt 
daher bald nach dem Lntergange der Sonne als ein 
prächtiger Stern am Abendhorizonte, und wird der 


Abendſtern genannt. Eben diefe Beſchaffenheit 


hat es auch mit den Bewegungen des Merkurs. 


gragen. 
1) In weicher Ordnung fliehen die Planeten von der Sonne ab? 2) 


- Barum gehen die Laufbahnen des Merkurs und der Wenns zwie 
fchen det Sonne und der Erde durch? 3) Watum heißen fie 


Morgens und Abendflerue U | 


6. 116. Die Sterntundigen haben fih von je 

ber bemuͤhet, 1) die verhältnigmäßigen "Weiten aus⸗ 
findig zu machen, in welchen die Planeten von ber 
Sonne adftehen. Sie find auch ſchon feit langer 
Zeit von ihnen -erfunden und mit Gewißheit erkannt 


worden. Diefe verhältnißmägigen Welten find folgende: 
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2) Wenn man aunmimt, daß die Entfernung der Erde 
von der Sonne 10 gleiche Theile has: fo iſt die Ents 
fernung des Merfurs 4, der Venus 7, des Mars 15, 
des Supiters 52, de8 Saturnus 95, und des Uranus 
190 ſolche Theile, dergleichen die Entfernung der Erde 
von der Sonne 10 hat. Wenn man daher weiß, 
wieviel diefe ro Theile der Weite der Erde an Mes 
len ausmachen: fo kann man alsdanın fehr leicht nach 
der Regel De Tri berechnen, um wie viel Meilen die 
— cur von der Sonne m find, 


m gr agen. 


2 Bas haben ſich Die Sternkundigen von jeher fie Mühe gegeben ? 


2) Weidyes find die verhäitnißmäßigen Weiten der. ange von 
der Sonne? _ 


$. 117. Das — bdunkle Beltkörper 
find, die mit einem von dir Sonne entiehnten Lichte 
glänzen, folches koͤnnt ihr daraus zur Gnuͤge abneh⸗ 
men, 1) weil ihre Licht ads und zunimmt, wie ihr ſol—⸗ 
ches mit bloßen Augen 2) an den verfchledenen Lichts 
geftalten des Mondes abnehmen koͤnnet. Denn wenn 


diefe Weltkoͤrper ihr eigenes Licht Hätten: fo würde 


es nicht moͤglich ſeyn, daß fie abs und zunehmen 
fönnten. Bir wollen euch diefes an den verfchledenen 
Lichtgeftalten des Mondes zeigen.. Jedermann weiß, 
daß das Licht nur immer die Hälfte von einer Kugel 
beicheinen Fann, und zwar nur diejenige, welche gegen 
dafielbe gerichter if. Die Mondkugel kann alfo nur 
Immer zur Hälfte von der Sonne befchlenen werden. 
Die zte Figur wird euch diejes deutlich machen Su 


J 
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derſelben bedeutet S die Sonne, Tadle Erde, und Li 
den Mond, der fih in der Bahn LMNOPORT 
UXYZ:von Abend gegen Morgen um die. Erde bes 
wegt. Da er in 27 Tägen und in einigen Stunden 
feinen Lauf’ um -diefelbe vollendet: ſo muß er auch 
ziwifchen der Sonne und der Erde durchgehen. Wenn: 
er in L dieſen Stand hat: fo ift feine von der Sons 
ne erleuchtete Halbkugel ganz von der Erde abgewandt, 
und er fehrt ung nur’ feine dunkle Haͤlfte zu. Er 
heißt daher Neumond, weil er in diefem feinem Stande 
der Erde gar nicht ſcheint. Er geht mit der Sonne 
zugleich auf und; unter, und wir koͤnnen ihn nicht fer 
hen. Indem er in feinem Kreife um die Erde gegen 
die linke Hand oder von Abend gegen Morgen bis M 
fortrüder: fo erblickt man ihn ein paar Tage darauf, 
gleich nach dem Untergange der Sorine, In einer fir 

chelfoͤrmigen Geftalt, weil wir alsdann. diefen ſchma⸗ 
len Lichtftveifen von feiner erleschteten Halbkugel fer 
ben Finnen, welcher gegen die Sonne gekehrt iſt. Hat 
fih der Mond etwa nah 7 Tagenum den 4ten Theil 
feines Kreifes von der Sonne bis O entfernt: fo 

fehen wir von feiner erleuchteten Halbkugel die Hälfte, 
Und diefe feine Lichtgeftale heißt das erſte Viertel. 
Man fieht ihn alsdann im Mittage, wenn die Sonne: 
untergehet. Ruͤckt er hierauf in feinem Kreife um die 
Erde noch weiters fo nimmt auch fein Licht Immer 
zu, bis er nach 7 Tagen von feinem erften DViertel 
feine Laufbahn zur Hälfte zurückgelegt, und fih um 
einen halben Zirkel, wie bei R von der Sonne ents 
fernt bat. Er gebt alsdann auf, wenn die Sonne 
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untergehet. Die Erdkugel befindet ſich zwiſchen der 
Sonde und ihm in der Mitte. Seine ganze von der 
Sonne erleuchtete Halbkugel iſt alsdann gegen bie 
Erde gerichtet. - In diefer Stellung fehen mir ihn 
am Himmel mit vollem Lichte glänzen, und diefe feine 
Geſtalt Heißt der volle Mond. In der andern Hälfte 
von feinem: Kreislaufe nähert er fich wieder der Sons 
ne. Nun wird die Seite, wo fein Licht zugenommen 
hatte, von uns: nach und nad. abgewandt und bie. 
dunkle zu ung gefehret. Daher ben fein Licht anfängt 
abzunehmen. Hat er fih nun 7 Tage nach feinem 
wollen Lichte der Sonne bis X genähert: ſo iſt feine _ 
erleuchtete Halbkugel nur zur Hälfte gegen die Erde 
gerichtet. Und diefe feine Geſtalt beißt das letzte 
Viertel. Der Mond geht um Mitternacht auf; 

und ſteht beim Aufgange der Sonne ihr zur Rechten 
im Mittage, und feine linke erleuchtete Seite ift zu 
ihr gekehrt. Giebt man nun bei Tage auf feinen 
Stand gegen die Sonne Acht: fo bemerft man, dag 
ee ſich ihr immer mähere, und daß fein Licht mit ſei⸗ 
ner vermehrten Annäherung an die Sonne defto ‚mehr 
abnehme. Er erfcheint zuleßt Eur; vor dem Aufgange 
der Sonne ganz fichelförmig wie, bei Z, und wird 
nun in ein paar Tagen feine erleuchtete Halbkugel 
von der Erde ganz und gar abwenden. Dies gefchies 
bet ungefähr 7 Tage nach feinem letzten Viertel, um 
welhe Zeit er, nad) Vollendung feines Kreisiaufes, 
aufs Niue in L zioifchen die Sonne und die Erde 
teite, und wieder Neumond Heißt. Hieraus Ift zugleich 
offenbar, daß der Grund der verfchledenen Abwechſe⸗ 
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lungen des Lichts bei dem Monde bloß von den man 
nigfaltigen Stellungen herrähre, die er bei feinem Ums 


Taufe um die Erde gegen die Sonne bat. Wenn 


man eine große und eine Eleine Kugel nimmt, und 


man führt diefe um jene zwiſchen einem auf dem Tis 


ſche fiehenden. Lichte herum: fo wird man bie vers 


fehtedenen Lichtgeftalten des Mondes an der fleinen 


Kugel fich finnlich machen können, zumal, wenn man 


ſich dabei einbildet, daß die große Kugel unfer Auge 


fey, welches die Bewegung der kleinen a allenthal⸗ 
ben ſehet. 


Fragen. 


2) Woher weiß man, daß die Planeten dunkle Weltkörper find? 2) 


Wie kann man folcdyes mit bioßen Augen wahrnehmen? 


$. 118. Der Kreis, in welchem ſich der Mond 


um die Erde bewegt, ift Eeine zirkels, 1) fondern viel 


mehr eine langrunde oder eiförmige Linie Daher 


koͤnimt es, 2) daß er von der Erde nicht Immer eine . 


gleiche Entfernung hat. . Denn- wenn mag feinen 
fcheinbaren Durchmeſſer in verfchledenen Zeiten mißt: 
fo findet, man darin einen merklihen Linterfchied. - 3) 
Die Stelle, wo der Mond am meiteften von ber Erde 
entfernt ift, nenne man die Erdfernes und 4) 
diejenige, wo fein Abftand am geringften iſt, die Erd⸗ 
nähe. Der Punkt feiner größten Entfernung ift da, 
5) wo er fih am langfamften bewegt, und die Stelle 
feines kleinſten Abflandes, 6) wo er am geſchwinde⸗ 
ften läuft. Diefe Stellen find aber feine unveränders 


= 


liche Punkte am Himmel; 7) fondern fie ruͤcken von 
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Abend gegen Morgen ſort, und haben einen Umlauf 
von 8 Jahren 309 Tagen und 8 Stunden. Der 
Mond kann daher in der Erdnaͤhe ſehn, bald wenn er 
voll iſt, bald im erſten Viertel, bald zur Zeit ſeines 
neuen Lichts, und ſo wechſelt auch in der Erdferne 
feine Lichtgeſtalt ab. Deſto einfaͤltiger iſt es, wenn 
man aus ſeinen verſchiedenen Lichtgeſtalten Regeln 


macht, wornach man ſich beim Saͤen, Pflanzen u. ſ. w. 


richten muͤſſe. 


Fragen. 


5) If der Kreis, in welchem der Mond fich um die Erde bewegt, 
eine Ziekelinie? Nein. 2) Was folgt daraus? 3) Was it die 
Erdferne des Mondes? 4) Was ift die Erdnähe deffeiben? 5) 
Bo it der Punkt feiner größten Entfernung? 6) Wo if die 
Stelle feines kleinſten Abftandes von der Erde? 7) Eind dieſe 
Stellen unveränderliche Punkte am Himmel? Nein. 


Anmerfung. 


Der Mond rüdt alle Tage am Himmel, don Abend 
gegen Morgen/ etwa um 13 Grad fort. Ein Grad bes 
trägt am Himmel eine Länge, die ungefähr doppelt fo 
viel ausmacht, als feine Scheibe dem außerlichen Anſe— 
hen nad breit iſt. Nach 27 Tagen und einigen Stun— 
Den ift_der Mond. wiederum ben denfelben Firfternen. 
Diefe Zeit nenne man den periodifhen Monat. 
Weil inzwiſchen die Sonne (die faft alle Tage Einen 

rad am Himmel forsrücet) binnen diefer Zeit in ihrer 
Bahn von Abend gegen Morgen faſt um 27 Grad fi 
fortbewegt hat: fo gebraucht der Mond noch 2 Tage 
und einige Stunden Zeit, ebe er die Sonne wieder eins 
Holen kann. Dieje Zeit von einem Neumonde bis zum 
andern ift daher länger, und heißt der ſynodifche 
Vonat. Er hält 29 Tage, +2 Stunden, 44 Minuten. 
Der perivdiihe Monat ift aber nur 27 Zage, 7 Stun 
den, 45 Minuten lang. 


— 
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$. 119. Bei den Hauptplaneten hat es mit den 
verſchiedenen Lichtgeſtalten eine ‚gleiche Rai 
Durch gute Fernröhre kann man ı) an dem: Merkur, 


der Venus und dem, Mars die Abmechfelung ihres 


Lichts deutlich bemerken... An dem Jupiter und Sa 
turn laͤßt ſich zwar, wegen ihrer erfiaunlich großen 
Entfernung, eine ſolche Ab; und Zunahme des Lichts 
sicht wahrnehmen; fondern wir: ſehen fie immer mit 
vollem Lichte ſcheinen. Daß fie aber deßen ungeachtet 
dunkle Weltförper ‚find, iſt daraus unwiderſprechlich ge⸗ 
wiß, 2) weil fie hinter ſich einen Schatten werfen, 


der ihre Monde verfinſtert, wenn fie in denſelben tre⸗ 


ten. Denn wenn dieſe Planeten ihr eigenes Licht 


haͤtten: ſo koͤnnten ſie keinen Schatten hinter ſich 


werſen. Man bemerkt auch, daß ihre Monde, wenn 
fie In Ihren unsern. Bahn grade: vor fie treten, einen 

Schatten auf ihren Hauptplaneten werfen, den: man 
buch, Fernsöhre als einen Kleinen dunkeln Flecken auf 


Ihnen fehen ann. Und diefe Eleine Verdůnkelung be 


weifet abermals, daß Jupliter und Saturn dunkle Erd⸗ 
kugeln find, die mit einem von der Sonne entle huten 
Lichte glänzen, 


euer 


3) An weichen Planeten letıtdedft man die Abwechſelung ded Lichts 
ducch die Gernröhre ? 2) Woher weiß man, daß Jupiter und Sa 
men dunkle Weltkoörper find ? 


. 120. Unſere Erbe iſt auch ein dunkler Welt 
£örper, ber, gleich den übrigen Planeten, Licht und 
Wärme von der Sonne bekoͤmmt. Sie ſchwebt eben 
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falls in dem unermeßlichen Waltraume, und wuͤrde 
etwa wie die Venus ausſehen, wenn wir ſie aus die⸗ 
ſem Planeten betrachten kͤunten. Denn 1) da bie 
Sonnenſtrahlen von der Erde zuräcprallen: fo muß 
fie in dem Hlmmelscaume, mie die Nörigen Planeten, 
helle und glänzend erſcheinen. 2) "Man würde auch 


F an ihr, wenn man ſie aus dem Monde beſehen koͤnn⸗ 


te, eben eine ſolche Ab⸗ und Zunahme des Lichts, wie 
an dem Monde, bemerken. Der Grund von dieſen 
abwechſelnden Lichtgeſtalten der Erde ruͤhrt ebenfalls 
von ihrem verſchledenen Stande gegen die Sonne 
und den Mond her. Man befehe die zte Figur, in 


| ‚ welcher T die Erde vorftellt. Wenn der Mond voll 


ift: fo fiehe die Erde zwiſchen ihm und der Sonne, 
Ihre erleuchtete Halbkugel iſt daher von dem Monde 
abgewwandt, und man würde fie im Monde Neuerde 
nennen. Nach 7 Tagen, wenn wir das legte Mondes 
viertel haben, würde eim Beobachter im Monde das 
erſte Exdviertel fehen. Nach Verfliegung abermaliger 


“ 
\ 
\ 


7 Tage, wenn wir Neumond haben, tft die erleuchtete 


Salbtagel der Erde gegen den Mond. gekehrt, und fie 
wuͤrde daher einem Beobachter im Monde mit vollem 
Lichte erfcheinen. Haben wir endlich das erfte Monds⸗ 
‚viertel: fo ſehen die Mondbuͤrger das legte Erdviers 
tel. Hierauf eriheint fie ihnen nach 7 Tagen wieder 
vor der Sonne, und alsdann iſt es bei ihnen abers 
mals Neuerde. So wie nun ber Mond das von ber 
Sonne empfangene Licht anf die Erde wirft: fo wirft 


auch die Erde ihr Sonnenlicht gegen den Mond. 
Und diefer Erdſchein iſt im Monde um fo vielmal - 
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ſtoͤrker, als das Licht, das die Erde von ihm bekoͤmmt; 
um ſo vielmal die Oberflaͤche der Erde groͤßer iſt, als 
die Oberflaͤche des Mondes. Da nun zur Zeit des 
Neumondes die Erde dem Monde mit vollem Lichte 
ſcheint: ſo wuͤrden wir um dieſe Zeit die ganze 
Mondſchelbe gleich einem aſchfarblgen Lichte fer 
hen, wenn der ſtarke Glanz der Sonne ſolches nicht 
verhinderte. Sobald daher, nach dem Untergang der 
Sonne, der Mond in der Abenddaͤmmerung unter 
der Geſtalt einer Sichel erſcheint: fo koͤnnen wir, 
die ganze Übrige Mondfcheibe in einem afchfarbigen 
matten. Lichte erbliden. Diefes matte Licht befömme 
der Mond von der Erde, die ihm in diefer Stellung 
noch faft mit vollem Lichte ſcheinet. 
ragen. 
1) Wie wurde die Erde in dem Himmelsraume erſcheinen, wenn man 
fie aus andern Planeten betrachten Fönute? 2) Würde man an ihr 
auch eine Abwechfelung des Lichts, wie an dem Monde bemerken ? 
$. 121. Die Zelten, in mwelchen die Planeten 
ihren Kreislauf um die Sonne vollenden, iſt nicht 
gleich groß, fondern fie vollführen folgen 1) nach ih— 


ren verfchiedenen Entfernungen von der Sonne, Die 


jenigen, welhe der Sonne näher find, verrichten ih— 
ven Lauf in einer kuͤrzern Zelt, als diejenigen, die von 
Ihe weiter entfernt find. 2) Merkur kommt daher in 
87 Tagen und 23 Stunden; die Venus in 224 Tas 
gen und 16 Stunden; die Erte in 365 Tagen, 5 
Stunden und 438 Minuten um die Sonne, Der 
Mars vollendet jelnen Kreislauf in ı Jahr, 321 Ta— 
gen und 22 Stunden. Supiter in 11 Jahren, 315 
25 
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Tagen und 8 Stunden, Saturn in 29 Jahren, 164 
Tagen und 7 Stunden; und. Uranus, als der ent: 
ferntefte Planet, in 82 en 199 - und 4 
Stunden. | 

| Fragen. 

») Wie vollführen die Planeten ihren Kreislauf um die Sonne? ‚» 
In wie viel Zeit vollenden fie ihren Umlauf? | 


$. 122. Außer diefer Bewegung der Planeten 
um die Sonne, bat der weile Schöpfer ihnen auch 
1) eine Bewegung um ihre Are ertheilt, das heißt, um 
ſich ſelbſt. Diefe Bervegung dient dazu, 2) daß die 
ganze Oberfläche des Planeten dadurch nach und nach 
von der Sonne erleuchtet und erwärmt wird, und 
Tag und Nacht auf demſelben abwechſele. Es ift das 
Her nicht zu leugnen, daß fie bei allen Statt finder. 
3) Bet einigen läßt fie fih aus dem Flecken erkennen, 
die man auf ihrer Oberfläche wahrnimmt. Denn dieſe 
fcheinen fih um fie herum zu bewegen, und kommen 
nach einiger. Zeit an dem dortigen Orte wieder zum 
Vorſchein. Auf ſolche Weiſe drehet ſich Jupiter in 9 
Stunden und 56 Minuten um feine Are, oder um 
ſich felbft. Mars in 24 Stunden und 40 Minuten. 
Die Erde in 24 Stunden; und die Venus In 23 
Stunden und 20 Minuten. An dem Merkur iſt uns 
die Zeit unbekannt, in welcher ſolches geichiehet. Denn 
man kann an ihm fein fledigtes Anfehn bemerken, 
woraus fi ſolche Bewegung beftimmen  ljeße, weil er 
ſich faft immer in dem Sonnenglange verbirget. Aus 
der Beobachtung eines fünffachen Streifens auf dem 
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Saturn, hat Herfchel die Umdrehungszeit dieſes Welt⸗ 


koͤrpers ſelbſt im Mittel auf 10 Stunden und 16 Mi- 


nuten herausgebracht. Bei dem Uranus iſt die Ent⸗ 
fernung zu groß, als daß die Umwaͤlzung um eine 
Are durch die Ferngläfer könnte wahrgenommen ters 
ben. Inzwiſchen kann man daran nicht zweifeln, 4) 


meil fonft nicht alle Theile feiner Oberfläche von der . 


Sonne erleuchtet und erwärmt werden könnten. 


Fragen. 


1) Was Hat der weiſe Echöpfer den Pianeten fonft noch für 
eine Bewegung gegeben? 2) Wozu dient die Bewegung des Pla⸗ 


neren um ſich ſelbſt? 3) Woraus läßt fich die Bewegung um 


ihre Are erkennen? 4) Warum muß dieſe Bewegung bei auen 


Planeten Statt finden ? 


$. 123. Die Entfernung der Planeten von: ber 


Sonne ift außerordentlich groß, Das Verfahren, wie 


die Sternverftändigen diefe Weiten he ausgebracht has 
ben, kann ich. euch aber nicht verſtaͤndlich machen, weil 
ihr von der Erdmeßkunſt nichts verſtehei. Inzwiſchen 
koͤnnt ihr am der Nichtigkeit ihrer Angaben aus der 
Urfache nicht zweifeln, 1) weil diefe gelehrten Leute 
von der Bewegung der Weltkoͤrper eine ſo genaue 


Kenntniß haben, daß fie die Finfterniffe an der Sonne: 


und dem Monde auf viele Jahre auf das genauefte 
vorherfagen können. Und da fie in diefen ihren Bes 
sechnungen fo unträglic find, fo könnt ıhr gewiß glaus 
ben, daß fie in den Angaben der Weiten der Planes 
. ten von der Sonne feinen groben Fehler begehen wer, 
den, Sie beitimmen die Entfernungen diefer erſtaun⸗ 


a‘ 
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lid) weit entlegenen Weltkugeln 2) nicht nach wahr: 
fheinlihen Gründen; fondern nad) feften und gewiſ⸗ 
fen Regeln. Nach eben den unleugbaren Grundfäz: 
zen, nad) welchen man die Höhe eines Tharmes aus; 
mißt, zu dem man nicht kommen kann; nad) eben 
den Grundſaͤtzen werden auch die Weiten der. Plane⸗ 
ten berechnet. So unglaublich euch auch diefes vors 
fommen mag: fo iſt es dennoch gewiß. - Wer hieran 
zweifelt, der verräch feine Unmiffenheit in dem, was 
uns die Meßfunft alle Tage zeiget. Wer fich inzwi— 
ſchen hiervon überzeugen will, der lefe meine Sterns 
wiſſenſchaft und in derfelben befonders das 6te Haupt 


ſtuͤck, welches von der Größe und Entfernung der 
- Weltförper handelt, Auch meine Anleitung zur Kennts 


niß des. großen Meltgebäudes, die ich in freundfchafts 
lichen Briefen für Frauenzimmer im Sabre 1791 
herausgegeben habe, und wovon 1793 die zte Auflage 
erſchlenen tit. 

- Nah den — Berechnungen iſt die mitt⸗ 
lere Weite des Mondes von der Erde 3) so taufen®, 


- 767 Meilen, welche über 59 halbe Erddicken oder 30 


ganze Erddiden ausmahen. Wenn man fi daher 
in Gedanken 30 aufeinander gethuͤemte Erdfugeln vor⸗ 
ſtellt: fo wuͤrde die letzte bis an den Mond reichen; 


Bergen. 


3) Warum Farin man an der Nichtigkeit der Angaben nicht zweifeln, 
weiche nnd die Sternverfiändigen von dem Weiten’ der Planeten 
von der Conne geben? 2) Wornach befiiminen fie die Entfers 
nung der Mestförper ? 3) Wie weit ift die mittlere Weite des 
Mondes von der Erde? 
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S. 124. So groß euch auch Immer die Entfernung 
des Mondes von der Erde vorkommen mag: ſo iſt 
fie doch, in Vergleichung mit der Entfernung bet 
Hauptplaneten von der Sonue, nur eine Kleinigkeit, 
Der Sternfundige weiß anjeßt genau, daß die 10 
Thelle der Weite der Erde von der Sonne 1) 20 
Millionen 560 taufend 999 Meilen ausmachen. Nun 
Eann er leicht berechnen, mie viel 4 folcher Theile für 
die Weite des Merkurs, 7 für die Wenus, 15 für den 
Mars u. f. w. an Meilen betragen. Wenn man auf 
die mittlere Weite der Planeten von der Sonne fies 
bet: fo iſt nach geographlihen Meilen, die noch et 
was ‚größer als unfere deutfhen Meilen find, Ihre 
Entfernung von der, Sonne folgende: 

Ä Millionen, Tauſend. Meilen. 
2) Merkur | 8 224 23399 


Venus 14 392 399 
Erde 20 560 ‘999 
Mas 30 841 498 
Jupiter 160 917 194 
Saturn 195 329 449090 
Uranus 390 658 981 


| Sragen. 
1) Wie viel Meilen betragen die 10 Theile ber Erde von der Sonne? 


2) Wie-weit find nun die Planeten von der Sonne entfernt? 
Anwendung auf den Aberglauben, 


F. 125. Aus dm, was wir von den verfchledes 
nen Lichtgeitalten des Mondes und feiner Entfirnung 


— Te, 
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von der Erde gefagt haben, wird man. nunmehr leit 


urtbeilen Finnen, was von feinem Einfluffe auf die 
Gewaͤchſe und andere Dinge zu halten ſey. Da bie 
abergiäubigen Leute den Grund nicht einfehen, woher 
die abwechfelnden Lichtgeftaiten des Mondes kommen: 
fo haben fie darin etwas Geheimnißvolles gefucht und 
dem Monde Wirkungen angedichtet, die er nimmer: 
mehr haben kann. So glaubt man, daß der volle 
Mond Krebfe, Auftern, Diufcheln und Schneifen vol 
fee made, als der abnehmende; daß die zur Zeit des 
vollen Mondes verfegten Blumen voll werden; daß 


das Holz Im zunehmenden Monde mehr Feuchtigkeit 


babe, als im abnehmenden; daß bie zur erften Zeit 
gefchlachteten Thiere fetter und ſchmackhafter Fleiſch 
haben, als zur andern; daß die im. vollen Monde 
abgewöhnten Kälber beßere Kühe werben, und größere 
und von Milch firogendere Eurer befommen, als dies 


jenigen, die man zur andern Zeit abgewoͤhnet hat; daß 


der Mohrrübenfaamen im abnehmenden Mende müffe 


geſaͤet werden, weil die Rüben fonft zu fehrins Kraut 


wachlen; daß es zur Zeit des neuen Mondes Ichäds 
lich fey, feinen Saamen auf dem Felde auszuftreuen; 
dag man, um rein Korn zu befommen, vom neuen 
bis zum vollen Monde Nachmittags, und, um den 
Weisen vor dem Brande zu bewahren, vom vollen 
bis zum neuen Lichte Vormittags ſaͤen muͤſſe; daß 
aus den Gänfeelern, mit welchen eine Gans zur Zeit 
des neuen Mondes gefekt wird, junge Gaͤnſe ausge⸗ 


bruͤtet werden, die blind find, und was dergleichen 
- Thorheiten mehr find. Allein alles diefes find Fragen, 


‘ 


— 
Br 
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welche die ‚Erfahrung widerlegt. Von dem Monde 
kommen feine Theile auf, unfere Erde herab. Das 
Licht, das er uns zuſchicket, iſt das Sonnenlicht feldft, 
welches von ihm zuruͤckgeworfen wird. Da wir diefe® 
Licht täglich von der, Sonne in größerer Menge genies 
fen: fo kann das ſchwache Licht des Mondes auf, 
afle die angeführten Dinge Eeinen Einfluß haben. Es 
iſt zwar ni⸗ig zu leugnen, daß er auf den Dunſtkreis 
wirke, daß nach ‚feinem verſchiedenen Stande diefe 
Wirkung verſchieden fegn und zur Zeit, wenn er Neu⸗ 
mond heißt, durch dieſe Wirkung der Sonne vermehrt 
werden könne. Aber diefe Wirkung auf die den Erds 
boden umgebende. Luft ift viel zu gering, und uicht 
von der Beſchaffenheit, daß. dadurch die oben ange 
führten Veränderungen bei Thteren und Gewaͤchſen 
verurſacht werden könnten. Wenn man daher darüber 
Verſuche anftellt: fo wird man, finden, daß der vors 
gegebene Einfluß des, Mondes auf die Erde in det 
Erfahrung nicht gegruͤndet ſey. 

$. 126. Da die Planeten bei ihrem Umlaufe 
um die Sonne bald an diejem, bald am jenem Orte 
des Himmels gefehen werden: fo. befommen fie das 
durch verfchiedene Stellungen gegen die andern Pia 
neten und gegen die Sonne. Erblickt man 2 oder 
mehrere an berfelden Stelle des Himmels: fo heißt 
diefer ihr Stand die Eonjunction oder Verbindung. 
Stehen ihrer zween einander gegen über: fo nennt 
man folhes die Oppofition oder den Gegenſchein, u. 
f w. Diefen verfchiedenen Stelungen der Planeten 
werden von aberglaͤubigen Leuten allerlei Einflüfe zu⸗ 
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gefchrieben, die fie in die Veraͤnderung der Witterung, 
Stuchtbarfeit der Erde, in die Schrdfale ganzer Rei⸗ 
he und in die Begebenheiten eines jeden Menſchen 
baben follen. Wird 5. B. der Diond bey dem Jupi⸗ 
ter oder der Venus geliehen: fo foll diefe Verbindung 
(Eonjnnetion) bei ter Geburt eines’ Kindes gluͤcklich 
ſeyn. Steht aber Saturn oder Mars mit dem Monde 
in VBabırdung: To fol diefes eine unkkhdithe. Ges 
burt anzeigen. Allein Mes ıft eine Afbırnbeit, die 
nur Dummtoͤpfe hegen können. Wer die ungeheuren 
Entfernungen bedenkt, In weichen die Planeten von 
einander und von der Erde (audy bei ihrer Zufammens 
funft) abfiehen: der wird nimmermehr auf foldhe 
Mofien bauen. Es ift daher hoͤchſt unvernänftig, wenn 
in einen albernen Calendern den Plahrten Kälte, 
Kärme, Hitze, Trock iß und Feuchtigkeit zugeſchtieben 
wird; wenn man darin von heftigen Aſpecten redet, 
und gewiſſe Zelchen angieht, unter welchen das Aders 
laſſen, Schroͤpen, Argenennehmen, Holfällen, Saͤen, 
Pflanzen, Haarabſchueiden und das Abgewoͤhnen ber 
Klier aut ſeyn fol. Alle dieſe Weiſſagungen aus 
den Zufummentiniten ber Planeten find eitel Betruͤ⸗ 
ger und aberglaͤublſche Schwaͤtmerel. In dem foges 
hauen hundertjahtigen Kalender wird fogar auf eine 
ſehr einzaͤltige und laͤrpuiche Art den Planeten in ges 
wiſſer Satren eins Reoterung zugefheirben, vie auf 
ie Gewuͤthsart und Schiefale der unter ihnen ges 
bornen River einen Einfluf habe. Was für Unfins 
nigkeit iſt es aber, vie Schietfale eines. Kindes nach 
‚der Etekung gu beſtimmen, welche die Pianeten zur 
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Zeit ſeiner Geburt gehabt haben? Haͤtte eine ſolche 
Stellung auf die Begebenheiten der Menſchen einigen 
Einfluß: fo muͤßten Zwillinge, und alle biejenigen 
Kinder, die unter einerlei Conftellation geboren wer⸗ 
den, einerlei Schidfale haben. Uber lehrt uns nicht 
die Erfahrung, daß ihre Gemüthsart und die Vors 
fälle Ihres Lebens weit von einander unterſchieden find ? 
Nie wird man fih nun den Einfluß der Planeten 
auf die Schickſale der Menſchen als möglich vorftel: 
fen können? Und mie unfinnig iſt es, von einem 
Planeten zu fagen, daß er regiere? Kann ein Welt 
£örper, der fich feines eignen Daſeyns nicht bewußt 


AR, mol das Negiment über vernünftige Geſchoͤpfe 


führen? Schreibt man den Körpern dadurch nicht 
Eigenfchaften zu, die fie nicht haben und auch nicht 
haben Einen? Iſt es nicht ſchaͤndlich, auf ſolche 
Thorheiten zu achten und in der Regierung feiner 
Schickſale die Zuflucht zu einer groben und leblofen 
Materie zu nehmen, da wir wiſſen, daß ein Gott fey, 
der nach feiner Suͤte und Weisheit für ans forget? 
Jener Aberglaube flürzet die göttliche Vorſehung vom 
Throne, erhebt das’ unvermeidlihe Schickſal, und iſt 
der Tugend hoͤchſt nachtheilig und ſchaͤdlich. 


Anmerkung. 
Vor etwa 23. Jahren wurde in den Kalendern eine 


große Zufammenfunft von 4 oder 5 Planeten angelüns . 


diget, die mit der aufgehenden Sonne geichehen würde. 
Den Xbergläubigen ahnete dabei nichts Gutes. Sie bil: 
beten fi ein, daß Durch diefen Stand der Planeten aufs 
ſerordentliche Wirkungen auf der Erdfugel wuͤrden her⸗ 


\ 
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voragebracht werben. Und einige waren einfaͤltig genug, 
t 


zu glauben, daß der jüngfte Tag kommen würde. 

wurden auch defto furchtſamer, je mehr fich die Zeit nds 
berte, dag die Planesen zufammenfommen follten. Gehr 
viele in Braunſchweig giengen und fuhren in Kutfchen 
aus Neubegierde nady dem vor diefer Stadt liegenden 
Nußberge, um diefe feltfame Himmelsbegebenheit zu fes 
ee Aflein fie jahen nichts, und konnien aud nichts 
eben. Denn der Mond, der damals nur eine fehr Feine 
fihelförmige Geftalt hatte, Fonnte wegen der Morgenrös 
the nicht wahrgenommen werden. Der Merkur, der 
ſich faft immer in dem Sonnenſchimmer befindet, war 
um defto weniger ſichtbar, weil er jeinen Stand mit der 
Sonne an einem Drte des Himmels harte, und Jupiter, 
der jenfeits der Sonne ftand, konnte wegen ihres Glans 
zes ebenfalls nidıt gejehen werden. s war alfo Ids 
cherlich, dab fo viele Leute nah dem Nußberge eilten, 


um Planeten zu fehen, die damals unfichtbar mwaren. 


Eie muften daher auch wieder zurüdkehren, ohne daß 
ihre Neugierde war befriediget worden. Und gleichwol 
war dieſe Himmelsbegebenheit als eine fichtbare Erfcheis 
nung, nebft dem Nußberge, und einer großen Menge 
Menichen, wovon viele Chapeaux bas giengen, in Kup» 
fer geftochen worden. — — 

Die Aberglaͤubigen wurden inzwiſchen durch den 
Erfolg belehret, daß dieſe grobe Eonjunction der Planes 
ten Feine der furchtbaren Wirkungen aeg ee die 
fie fih davon —— hatten. Die Unmöglichkeit 
folher Wirkungen ift auch fehr leicht einzuſehen. Denn, 
wenn Mars, Tupiter und Gaturn an einem Orte des 
Himmels gefehen werden: fo find fie jenfeits der Sonne 
und von der Erdkugel 40 Millionen weiter entfernt, als 
wenn fie der Sonne entgegenftehen. Gefegt, es gehet eis 
ner diefer Planeten mit dem lntergange der Sonne auf: 
fo befindet fib die Erdfugel in der Mitte diefer Welt 
förper, und fie ift alfo einem ſolchen Planeten um fo 
vielmal näher, als der Durchmefier ihrer Laufbahn um 
die Sonne Meilen enthält, weldyer 40 Millionen Meilen 
beträgt. Da nun die gedachten Planeten bei ihrer Con: 
junetion mit der Sonne die größte —— von der 
Erde haben: fo wird ein jeder Vernuͤnftiger daraus ers 
fennen, daß fie bei folcher —— am Himmel um de: 
fto weniger einen Einfluß auf die Erde haben koͤnnen. 
Um deſto mehr muß‘ man fih wundern, daß ber 
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ar Paſtor Stöve zu Beiersdorf und Schoͤnfeld in der 
ittelmarf den Einfall gehabt hat, vor einigen “ahren 
ein Buch unter dem Titel: Anzeigung einer allgemeis 
nen intereffanten phnfitalifhen Entdeckung herauszu— 
eben, in welchem er die Urfachen fomol der Witterung 
berhaupt, als auch insbefondere der, Vulkane, Ströme, 
Drfane, Donnerwetter, Wolkenbruͤche, Hagelſchlaͤge, 
Nordlichter, Feuerfugeln und andere Naturerihe:nungen, 
aus einer re Conftellarion der Sonne, des Mondes 
und dr P 
einige Kenntniſſe von der Sternmiffenfchaft gehabt: fo 
— er auf ſolche ſchwaͤrmeriſche Gedanken nicht geras 
then ſtyn. 


$ 127. Die Ausmeſſungen von ber erſtaunll⸗ 
chen Sröße der MWeltförper gefchehen 1) nach eben den 
unmktelbaren Geſetzen, nad melchen ihre ungeheure 
Entfernung von der Sonne beftimmt wird. Da fie 
insgefammt rund find, oder doch zum wenigſten der 
fugelförmigen Geſtalt fehr nahe kommen, und man 
an einer Kugel den Durchſchnitt, ihren Limfreis, die 
Kugelfläche und endlich ihren körperlichen Inhalt aus⸗ 
meffen fann: fo hat man auch auf dieſe vierfache 
Größe bei den Weltkörpern gefehen, deren Ausmeffung 
in folgender Tafel emtbalten if. Wir bemerken 
hierbei noch, daß 2) eine Fläche, die eine Meile lang, 
und eine Meile breit if, eine Quadratmeile heiße; 
und daß 3) ein Würfel, der eine Meile lang, eine 
Meile breit, und eine Meile hoch ift, eine Kubikmeile 
genannt werde, 


ragen 
1) Wornach werden die Antmeffungen von der erfiaunlichen Größe 


der Weltkörper berechnet? 2) Was ift eine Duadrasmeile? 3) 
Was ift eine Kubikmeile? 


aneten herleiten will — — Hätte der Mann ° 


—  — TE. 
Ausmeſſung 
von der Größe der Weltkoͤrper in 
J geographiſchen Meilen. 





Durchſchnitt Umtreis 
Welt: in .. in | 
törper Meilen. Meilen, | 
Sonne 191 taufend 750 602 taufend 95 | 
Merkur — — m| 2-18 | 
‚„ Venus 1 — Go 5 — u | 
Erde I- mo 5 — 400 
Mars 1-19 3 — 57955 
Jupiter 19 — 370 60 — 2% 
Saturn 17 — 170 53 — Ha 
Uranus 7 — 64 24 — 000 
Mond — — 470 — 475** 





Kugelflaͤche IKoͤrperliche Groͤße 
Welt— in in 
körper Quadratmeilen Kubikmeilen. 











Sonne 115,451,716,250 3,689,644431,822,916 _ 
Mertur 1,538,600 179,5031333 
Venus 8,548,650 2,350,878,750 
Erde 9.288,000 .  24662,560,000 
Mars 4,080, 24415 „77512461360 
Jupiter 1,178,123,266 3,803,358,468,736 
Saturn |. 925,686. 21c | 2,649,00543701959 
. Branus 1833471, 288 234/059, 363/488 
Mond |- 693,626 ,334,036 
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6. 128. Um wie vielmal die Erde‘ größer ober 
fleiner fey als ein anderer Weltkoͤrper, findet man, 1) 
wenn man die körperliche Größe der Erde, mit der 
koͤrperlichen Größe der andern Weltkoͤrper vergleichet, 
und beide Größen in einander dividirt. Diefem zufol⸗ 
ge iſt die Erde 2) 49mal größer-ale der Mond; 15 
mal arößer als Merkur; um ein Neuntheil größer 
als Venus, und fat um ein Dtittheil größer‘ als 
Mars. Im Gegentheil aber ift fie vierzehn Hundert 
tauſendmal Eleiner als die Sonne; 1400mal Fleiner 
- als Supiter; 1000mal Eleiner als — und arm 
Eleiner als Uranus. | En 


ragen... 


H Wie finder man, um fie vielmal die Erde größer oder Bleinek 
ſehy, als andere MWertförper ? 2) Wie verhält fich ihre Größe gw 
gen bie Srore der übrigen —— 


$. 129. Wer des Abends dem geſtirnten PR 
mel betrachtet, dem fümmt er 1) wie ein größes 
blaues Gewölbe vor, an welchem die Sterne wie 
goldne Nägel geheftet find. Sie ſcheinen alle in glets 
cher Weite von uns entfernt zu ſeyn. Es deucht ung, 
als wenn wie in dem Mittelpunfte diefer großen Halbs 
Eugel unbemweglich ſtuͤnden, und als wenn die ganze 
Himmelskugel mit allen bligenden Sternen fih von 
Morgen gegen Abend in 24 Stunden um die Erbe 
herum bewegte, und diefer tägliche Liarlauf aller Ge 
flirne heißt 2) die gemeine Bewegung. Allein, 
wenn wir einige Aufmerkfamfeit- anwenden: fo be 
merfen wir zugleich an der Sonne, dem Monde und 


ben Planeten, 3) daß fie von Abend gegen Morgen 
fortrücen. Und diefes ihr Fortrüden von einem Firftern 
zum andern, wird 4) ihre eigene Bewegung ge 
nannt, Merken wir uns z. B. diejenigen Fixſterne, 
bei welchen der Mond zu einer gewiſſen Zeit des 
Abends fteht; fo merden wir ihn am folgenden 
Abend nicht mehr dafelbft finden; fondern er flieht 
nun bei folden Sternen, die geftern weiter gegen 
Morgen flanden. Und dies geht fo fort, bis er in 27 
Tagen und einigen Stunden feinen Umlauf um die, 
Erde vollendet bat. Eben dieſes wird auch an der 
Sonne wahrgenommen. Nur iſt ihre Bewegung nicht 
fo merflih; fondern es werden 355 Tage und faſt 
6 Stunden erfordert, ehe fie diefen ihren ſcheinbaren 
. Umlauf von Abend gegen Morgen vollendet. Die 
inte, in welcher dle Sonne fih am Himmel in einem 
Jahre zu beivegen fcheint, beißt 5) die Ekliptik oder 
die Sonnenbahn. Bei den Planeten wird man eben⸗ 
falls gewahr, daß fie in verfchledenen Zeiten von 
Abend gegen Morgen ihren Kreislauf um die .Sonne 
vollführen. Ihre Laufbahnen meichen von der Sonnens 
bahn durch eine geringe Breite ad. Wenn man fich 
daher am Himmel einen breiten Streifen von unges 
fähr 8 Braunfchweigiichen Ellen gedenket, in welchem 
die Ekliptik oder Sonnenbahn ſich in der Mitte Befins 
det: fo ſtellt man fich den Raum vor, in welchem 
die Planeten bei ihrer Bewegung um die Sonne fich 
immer befinden, und defien Grenzen fie niemals übers 
ſchreiten. Diefen breites Streifen nennt man 6) den 
Thierfreis, 7) weil vie meiften Namen der Darin bes 


findlichen Sternbilder von Thieren hergenommen ſind. 
Eine genaue Aufmerkſamkeit auf die Bewegung ber 
Planeten lehrt uns ferner, daB fie fich bald gefchwind, 
‚ bald langfam bewegen, daß fie in ihrem Laufe bismwels 
len ſtille ftehen, ja fogar ruͤckwaͤrts gehen und hernach 
Ihren Lauf vorwärts gegen Morgen wieder fortfegen. 


ragen. 
1) Wie kömmt und der geftiente Himmel des Abends vor?. 2) Wie 
heißt der fcheinbare tägliche Umlauf aller Geftirne um die Erde? 
3) Was bemerken wir fonft noch für eine Bewegung an der 
Sonne, dem Monde und den Planeten? 4) Wie heißt das Forts 
rücen der Planeten von Abend gegen Morgen? 5) Wie heißt 
die Einie, in weicher die Sonne fich jährlich zu bewegen fcheint? 
. 6) Bie nennt man den breiten Streifen, den man fich am Him⸗ 
mel in Gedanken voritelit, in weichem die Planeten fich befinden 
und die Sonnenbahn in der Mitte liegt? 7) Warum nenne 
"man diefen Streifen am Simmel den Thierkreis ? 


9 130 Nah den Sinnen fcheinen alle’ Firs 
fteene in 24 Stunden von Morgen gegen Abend um 
die Erde zu laufen Da aber die Sonne, der Mond 
und die übrigen Planeten in entgegengefeßten Rich⸗ 
tungen von Abend gegen Morgen forträden: fo fins 
bet ſich in diefen beiden Bewegungen ein Widerfpruch, 
und es fann nur eine davon wahr ſeyn. "Will man 
bie Bewegung, nach welcher alle Firfterne, die Sonne, 
der Mond und die Planeten täglich um die Erde u 
laufen fcheinen, für wahr annehmen: fo läßt fich 


nicht erklären noch begreifen, wie die Sonne, der - : 


Mond und die ‘Planeten von Abend gegen Morgen 
von einem. Firfterne zum andern fortrücen, und wie 
es möglich fey, daß die Planeten bald gefchwind, bald 
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langſam, bald ruͤckwaͤrts laufen, bald ſtille ſtehen und 
alsdann wieder vorwaͤrts gegen Morgen fortruͤcken. 
Dieſe Widerſpruͤche und Unregelmaͤßigkeiten laſſen ſich 


blos dadurch heben, 1) wenn man annimmt, daß un- 


fere Erde, wie die uͤbrigen Planeten, fih ſowol um 
ſich ſelbſt waͤlze, als auch im einem Jahre um. die 
Sonne bewege. Für diefe Bewegung der Erde fpricht 
die Vernunft mit den ftärkfien Gründen. Laßt ung 
einige derfelben anführen. Sie find folgende: 2) 


a) Die Sonne ift mehr als eine Milllonenmal 


größer als die Erde. Es ift daher ungereimt, daß 
fi jene große Feuerkugel mit allen Sternen in 


24. Stunden um den kleinen — 


fol. 
b) Die Sonne ift von der Erde: mehr als 20 
- Millionen Meilen entfernt. Liefe fie nun täglich 


um die Erde: fo müßte fie bei dielem ihrem - 


Umlaufe in 24 Stunden eines Kreis um die 


Erde befchreiben, deſſen Durchſchnitt 40 Milli 


nen Meilen und bie Zirfellinte ſelbſt 125 .und 


eine halbe Million Meilen geoß waͤre. Eine Ger. 


fhwindigkeit, die man fich nicht vorſtellen kann. 
Und wie groß müßte die Geſchwindigkeit der Fix⸗ 

ſterne ſeyn, wenn fie m 24 Stunden um die 
Erde laufen ſollten, da die Weite der Sonne 
von der Erde gegen die entſetzliche Entfernung 
der Firfterne nur eine Kleinigkeit iſt. 


co) Weil alle Firfterne mit einer gleichiörmigen Des 


wegung in 24 Stunden um die Erde zu Iqufen 
feinen, ‚welche Bewegung fih nur dadurch bes 
| / 
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geins machen laͤßt, wenn man annimmt, daß 
die Erde ſich in 24 Stunden von Abend gegen 

Morgen um ſich ſelbſt waͤlze. Denn, indem dies 

ſes geſchlehet: fo kann es unſern Augen nicht 
anders vorkommen, als wenn die ganze Himmels⸗ 
kugel mit allem Sternen ſich in 24 Stunden von 
Morgen gegen Abend um die Erde bewegte. 

d) Weil fih Planeten um ihre Are drehen, die 
noch viel größer find, als unſere Erde. Zn 

e) Welt ohne die‘ Ummälzung der Erde um ihre 
Are nicht erfläre werden Bann, wie es zugehe, 

| daß die Planeten in 24 Stunden um die Erde 
m "laufen ſcheinen und doch am Himmel, der ges 
meinen Bewegung entgegen, täglich gegen Mor 
gen forträden. 

f) Weil die Erde gegen bie Entfernung der Fix⸗ 
"ferne ein unmerkliher Punkt tft; und es alfo 
hoͤchſt ungereimt ſeyn wurde, wenn fich diefe 
Weltkocper, wovon ung die meilten unſichtbar 
ſind, um die Erde bewegen ſollten. 


Sragem 


1) Wie laſſen fich die Widerfprüche und Unregeimäßlgkeiten in den 

bemerkten Brwegungen der WBeitkörper heben ? 2) Was bat man 

?  , für arte Gründe, woraus fich die Bewegung der Erde um ihre 
Are oder um ſich ſelbſt beweiſen a7 


$. 131. Mit eben der Gewihheit, mit welcher 
man die Bewegung der Erde um ihre Axe behaupten 
kann, laͤßt ſich auch ihre jährliche Bewegung um die 
Sonne erweien._ Die Sonne ift nichts anders, als 


24 
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ein Flxſtern. Unter. dieſer Geſtalt würde fie une am 
Himmel erfcheinen, wenn wir weit genug vom ihr ent ⸗ 
ferne wären. Sie kann daher auch ihren Stern ges 
gen ‚andere. Fipfterne nicht verändern; fondern muß 
gegen diefelbe einerlei Weite behalten, Die Erde aber 
tft ein Planet und befindet fih unter den übeigen 
Planeten mit in dem Himmelsraume. 1) Da alle 
anderen Planeten, die zum. Theil noch viel 100 ja 
sooomal größer find als unfere Erbe, fich im verſchie⸗ 
denen Zeiten um bie fillfiehende Sonne bewegen: fo 
kann auch die Erde davon nicht ausgefchloffen werden. . 
Dieſe jährliche Bewegung der Erde um die Sonne 
iſt vornehmlich daraus offenbar, 2) weil dadurch alle 
Unordnung und verwirrte Ungleichheit in der ‚eigenen 
Bewegung der Planeten aufgehoben wird. Dadurch 
laͤßt ſich ihr geſchwindes und. langfames Forträden, 
ihr —— und Zuruͤckgehen, auf eine natürliche 
Art erklären und vorberfagen. Denn indem fich dieſe 
Bewegung der Erde. in die Bewegung der übrigen 
Planeten mifcht: fo bekoͤmmt es dadurch das Anfehn, 
als wenn fie bald geſchwind, bald langfam liefen, 
‚bald ftille ſtuͤnden und ſich ſogar rädwärts bewegten. 
Diefe jährliche Bewegung der Erde iſt auch der Grund 
von der fcheinbaren Bewegung der Sonne im. Thiers 
kreife. 

Diefe Meinung ) ftreitet — mit der bei, 
Ä Ligen Schrift. Ob fie gleich der Bewegung der Sonne 
gedenfet, fo beftimme fie doch nicht die Art und 
Weiſe, wie der Aufs und Untergang derſelben zugeht. 


x # ⸗ * 
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Sie, beſchrelbt uns. die” Erſcheinungen in — we | 
blos fo, wie ſie uns in die Augen fallen.  --« 
—Fragen. 
VH Aus was für Gründen kann die jährliche Vewegung ———— 
die Sonne bewieſen werden ? D Woraus iſt die jährliche Bewe · 
= gung der Erde um die Sonne vornehmlich offendar? 3) Streitet 
zum von des Beivegung der Ende mit der heiligen BET 
cf 19% "Außer den’ Planeten ‚gebe es noch an 
bere dunkle Weltkörper, die in verfchledenen fehr langen: 
Zeiten. fich um die flillftehende “Sonne. bewegen, -und: 
die man Kometen nennt. Dils find 1) Weltkoͤr⸗ 
per, die in einer fehr langen und ſchmalen in ſich zu⸗ 
ruͤckkehrenden Linie um die Sonne laufen. Ihre eis 
gene Bewegung iſt von der Bewegung der Planeten: 
merklich unterſchieden. &ie: haben ihre eigene Lauf⸗ 
bahn, im welcher fie eimmal der Sonne fehr nahe 
kommen, und ſich hernach über die Gränzen des Ura⸗ 
nus -von ihr entfernen. Aus diefer Urſache werden 
fie uns nur ſelten ſichtbar. Ste laufen durch alle 
Bahnen der Planeten. Sie nähern fih mit einer 
vermehrten Geſchwindigkeit der Sonne. Sie drehen 
fih um fie herum, entfernen ſich von ihr auf der ans 
dern Seite, und fegen auf Ihrem Ruͤckwege von der 
Sonne ihren Lauf durch die Bahnen der Planeten 
jenfetts des Saturns und Uranus fort. Es find dems 
nach beftändige Meltkörper. Ihre Bewegungen laffen 
ſich vorherverfüntigen, ihre Laufbahnen berechnen und 
ihre Wiederfunft beftimmen, 2) Semeiniglich erichels 
nen fie mit einem langen und durchjichtigen Lichtſtrei⸗ 
fen, den man die Haare und auch den Schweif des 


Kometen’ nennt. : Jeboch hat man auch Ion Komer 
ten ohne Schweif bemerket. Die Mitte feiies Kopſs 
Scheint aus fehr feften Theilen zu beſtehen, und wird 
daher der Kern genannt. "Der Menſch kennt die 
Kräfte nicht, die auf, den. Kometen wirffam find. "Der 
leuchtende . Schweif;, der ſich Millionen. Meilen ins 
Weltgebaͤude erſtreckt, iſt ihm daher ein tiefes Geheim⸗ 
nl Vlielleicht gebraucht die Natur zu ſeiner Bildung 
weiter nichts als Lichtſtrahlen: durch was für ‚Kräfte 
fie aber dieſes wirket, kann der Merifch nicht erklären. 
Bi vielen: Menſchen Herrfcht noch das Vorur⸗ 
theil⸗ daß die Kometen Unglückspropheten ſeyn, die 
Krieg/ Peſt und andere Landplagen anzeigen. 3) Da 
ſie beſondere Arten von Planeten ſind: ſo kann ihre 
Erſcheinung nichts bedeuten. So wenig bie Sichtbar⸗ 
keit elnes Planeten einem Reiche oder einer Stadt 
ein beſonderes Schickſol verkuͤndiget, eben ſo wenig 
kann ſolches von der Erſchelnung eines Kometen ge⸗ 
ſagt werden. Es iſt daher eine Thorhelt, ſich vor ihr 
rer Erfcheinung zu fürchten und zu erſchrecken. ' &ie 
find‘ Werke der göttlichen Allmacht und Güte, die un: 
fere Herzen mit VBerwunderung und Freude erfülfen 
tolten. 

Wenn ihr daher am hohen Himmel einen mit 
einem fo fhönen Schweife gezierten Stern erblider: 
ſo fuͤrchtet euch nicht; ſondern bewundert vielmehr 

die Majeſtaͤt und Herrlichkeit des Schoͤpfere, der ihn 
fo wunderbar gemacht und ihm eine fo ‚eoße Lauf: 
behn vorgeſchrieben hat. | 
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BE Se PIE 27 To cu nr zer 


1) Bas find Kometen?. 3) Wie erſcheinen fie?. 3) Sind die Name 
ten Unglücks propheten, bie ‚Krieg, Pe: und andere Eandpiagen 
‚ampeigen ? Nein, B 
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$.. 133, Die — nie e Bett um fie Kaufen 
den Planeten und Kometen heißt 1) eine Weltords 
nung. 2) Nach berfelben: bewegen ſich um unfere 
Sonne der Merkur, die Venus, bie Erde mit ihrem 
Monde, dee Mars, der Jupiter mit 4, der Saturn 
mit 7 Monden, und endlich der Uranus mit feinen 
ung zween bekannten Mönden. Die gte Figur wird 
euch diefes finntich machen, tur find darin die Kreisll⸗ 
nien, welche die Laufbahnen der Planeten um bie 
Sonne vorftellen, nicht ganz "ausgezogen worden; 
fondern fie-enthält nur ein Eleihes Städ davon: Die 
‚Kometen ſenken fi aus ungeheuren Höhen weit über 
dem Gebiete des Uranus zur Sonne herab, - In eb 
nem erftaunenden Abftande von ihm ſtehen die Fle⸗ 
ſterne in unermeßlichen Entfernungen von einander 
ab, wovon unſtreitig ein jeder, wie unſere Sonne, 
eine Anzahl von Erdfugeln um ſich laufen dab 


Fragen. 


„) wie heißt die. ‚Drdnung, in weicher die Planeten, und Kometen um 
bie Sonne laufen? 2) Wie iſt dieſe Weltordnung beſchaffen? 


$. 134. ) Die Planeten‘ haben mit anfetet 
Erdkugel eine fehr große Aehnlichkeit. 3) Ste werden 
insgeſamt wie die Erde von der Sonne erleuchtet und 
erwaͤrmet. Durch Die Fernglaͤſer bemerkt man auf ih—⸗ 
ren ‚Oberflächen mannigfaltige —— Veſon⸗ 


- Mo - 


ders fieht der Mond und die Venus fehr rauh und? 
bergigt aus. Diefe Lingleichheiten überführen. uns, 
daß fie ans Theilen von verfchtedener Art beftchen, 
und daß auf ihnen Berge und Thäler, feſte und fluͤſ⸗ 
fige Theile anzutriffen ‚find. Bei dem Monde laſſen 


fih diefe verfchledenen Theile mit bloßen Augen aus | 


feinem fledigten Anſehn erfennen. Weil. üffige Theile 
das Licht nicht -fo ſtark juruͤckwerfen, als feſte und 
harte Koͤrper: ſo haben die dunkeln Flecken im 
Monde eine Aehnlichkeit mit unſerm Waſſer. Die 
hellen Plaͤtze in demſelben find Land, Berge und Fels 
fen. So wie auf der Erde Tag und Nacht abwech⸗ 
feln: fo geichiehet es auch auf ander Planeten... Die 
Erde hat einen Mond, der ihre Nächte erleuchtet. Ju⸗ 
piter_ bat derfelben 4, und Saturn 7. Die Erde iſt 
mit einem Dunflkreife umgeben, und ‚man nimmt 
auch an andern Planeten Spuren danon wahr. Und 
alfo ift es gewiß, daß zwifchen den Planeten und uns 
ferm Erdtörper seine fehr große Achnlichkeit ſey. Da 
nun die Erde von- lebendigen und vernünftigen Ges 

fhöpfen bewohnt wird: fo müffen 3) auch die uͤbri⸗ 
gen Erdkugeln ein Aufenthalt wermänjtiger Geſchoͤpfe 
feyn. Wer diefes leugnet, der handelt eben fo unver⸗ 
nünftig, als biejenigen, die in.der Ferne Städte und 
Dörfer erbliden, und dennoch leugnen, dab E:nwohs 
ner darinnen find,: weil fie ſolche niemals geſehen haben. 


Era gen. 
P)) Womit haben die Planeten eine große Aehntichkeit ? 2), Worauß 
kann man ihre Aebnjichkeie mir der Erde — z) mas 
* ſich aus dieſer Aehntichteit fatiegen? | 


— 4. 135. In ſternhellen Abenden erbflden wir 
an dem blauen Gewoͤlbe des Himmels 1) ein uns 
zähfbares Heer von Fixſternen. Die Menge derfelben 
iſt umbefchreiblich groß. Der ganze Himmel fcheint 
gleichfalls damit befäct zu feyn. Viele Millionen find 


uns unfichtbar und koͤnnen nur durch Gerntöhre gefes 


— 


ben werden. 40 ſolcher Sterne findet man im Sie- 


bengeftirne, und der weiße Strich, den man an dem _ 


geftienten Himmel erblidt und die Milchſtraße genannt 


wird, befteht aus unzähligen den bloßen Augen unfichts 
baren Eleinen Sternen. - Nach der ſcheinbaren Größe 
werden die Firflerne 2) in Sterne von der erften bis 


‚ jur sten Größe eingetheilt. Da einige unter ihnen 


groß, andre aber ungemein Elein erfcheinen: fo müfen 
fie 3) in ungeheuren und ungleichen Entfernungen von 
und von einander Bſehen. 


RR ragen. 

2) Was erbiiclen wie in ſternhellen Abenden am Himmel? 2) wie 
werden die Firfterne nach ihrer ſcheinbaren Größe eingetheilet ? 
3) Was folgt darans ? 


6. 136. Der Menfch kann zwar die Entfernung 
der Fizfterne von der Erde nicht berechnen. Diefe: ift 


ihm ein verhorgenes Geheimniß. Aber das weiß er 


mit Gewißheit, 1) daß Ihr Abſtand fo ungeheuer weit 


-fey, daß gegen denfelben die Weite der Planeten von. 


der Sonne nur eine Kleinigkeit iſt. Schon unfere 
Sinnen können uns hiervon überzeugen. 2) Durch 
die Fernglaͤſer witd der ſcheinbare Durchmeſſer der 
Planeten vergrößert: aber an den Fixſternen bemerkt 


4 
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man nicht ‚bie. geringſte Vergrößerung: fondern fie 
zeigen ſich als Eleine Punfte, an welchen nichts zu 
meſſen if. Da nun die Planeten fchon erſtaunlich 
weit entfernt find, wie entſetzlich weit muß ber Abs 
fand der Firfterne von der Erde feyn? Dies iſt auch 
daraus abzunehmen, 3) weil fie Immer einerlei. Ents 
fernung und Lage gegen einander behalten, wir mögen 
fie von einem Orte der Erde betrachten, von welchem 


wir wollen, Wenn ihe euch auf dem Felde einen 


Baum merket, der mit einem andern in gerader Linie 


F: ſtehet: ſo werdet ihr ſogleich eine Veränderung in 


der. Lage diefer Bäume antreffen, fobald ihr euren 
Standort verändert. Wenn man aber auf der Erdku⸗ 


gel feinen Standort mit einem andern verwechfelt, 
ber von jenem an die 2000 Meilen entfernt if, und 


aus diefem Orte die Fixſterne betrachtet: > fo. wird 
‚ man am ihnen dennoch feine Veränderung in ihrer 
Lage gegen einander finden. Daraus tft alfo offenbar, 
‚ daß 2000 Meilen gegen. die Entfernung der $irfterne 
fo viel als nichts fey. Aber das iſt zum Erflaunen, 
daß gegen ihre Weite fogar 4o Millionen Meilen 
nichts feyn fol. Und gleichwol ſiehet man ſich gend 
. thiget, diefes zu behaupten. Wir wiffen, daß unfere 
Erde von der Sonne 20 Millionen Meilen weit entfernt 
fey. Indem fie nun binnen Sahresfrift um die Sonne 


; gehet: fo verändert fie ihren Ort in, dem Weltraume 


‚ in einer Zeit von einem halben Jahre um 40 MWillio⸗ 


nen Meilen. Mean follte daher. denken, daß dieſer 


VUnterſchied eine Beränderung in dem Stande der Fig 
Kerne verurfachen müßte. Aber man findet begleichen 


— 
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nicht. Und alſo muß man daraus den Schluß mas 
en, 4) daß die Firſterne eine ſo entſetzliche Weite 
von der Erde haben, daß gegen dieſelbe 40 Millionen 
Meilen fir nichts zu. ‚halten ſeyn. 


Sragen. 


ı) Mas weiß der Menfch von der Entfernung der girſterne mit Ge⸗ 
wißheit? 2) Wie überzengen uns davon unfere Sinne? 9 
Woraus iſt ihre große Entfernung ferner abzunehmen ? 4) Was 

‚muß man daraus fchliegen, daß man bei der jährlichen Bewe⸗ 
gung der Erde um die Sonne an den Firfkernen Feine Verände, 
tung in ‚Ihrer Kage gegen einander bemerken? 


6. 237. In dleſer ungeheuren Weite, welche 
die Einbildungskraft ſich kaum vorſtellen kann, wuͤr⸗ 
‚den die Fixſterne den Erdbewohnern nicht ſichtbar ſeyn, 
wenn ſie nicht ihr eigenes Licht haͤtten, womit ſie glaͤnz⸗ 

ten. Das Licht der Planeten iſt fon. ſehr matt, 
und den Uramıs kann man kaum mit bloßen Augen 
ſehen. Da nun bie Fixſterne viel weiter entfernt find, 
und dennoch ihr Licht viel heller und tebhafter ift, aß 
das Licht der Planeten: fo muͤſſen ‘fie 1) ihr eigens 
‚thämliches Licht haben und alfo lauter Sonnen feyn: 
Srind die Fisfterne Sauter Sonnen: fo find fie 
erichaffen worden, dunkle Weltkoͤrper zu erleuchten 
und zu erwärmen. _ Man ann baher nicht leugnen, 
3) daß auch um jeden derfelben eine Anzahl von Plas 
neten und Kometen laufe. Da nun jede Sonne mit 
ihren Planeten und Kometen eine Weltordnung auss 
macht: ſo ‚giebt: es 3) fo viele Weltordnungen, als 
Fixſterne am. Himmel find. Da man nun nicht zwei⸗ 
feln kann, daß die um unſere Sonne laufenden Dias 
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neten von lebendlgen und vernünftigen Geſchoͤpfen be 


wohnt werden: fo muß man aud glauben, 4) daß 
alle Erdkugeln, die um andere Sonnen laufen, ber. 


wohnt feyn. Und wie unbegeeiflich groß ift nun Gott 
An allen feinen Wetken! Was muß das für ein Gott 
ſeyn, der den Himmel Ins Unendliche ausgefpannt 
und unzählige Sonnen In unermeflihen Entfernuns 
. gen von einander geſetzt hat! Was muß das für ein 
Gott feyn, der um jede diefer Sonnen eine Anzahl 
von Erdfugeln laufen läßt, die ein Aufenthalt lebens 


diger und vernünftiger Gefhöpfe find! O wie fehe  - 


muß fein Nehme duch die Bewohner dieſer zahlloſen 
Welten verberrlichet werden! Mas für Anbetung, 
Liebe und Ehrfurcht find mir dieſem allmächtigen 

Sort ſchuldig, der im dem unermeßlichen Weltraume 


feine Sonnen bei Millionen dahin gepflanget und um 


sählige Welten gemacht hat!- E : i 


Laß mich, Kater, deine Güte nicht an unfern Erdkreis binden ; 
Here, fey mir ein Gott der Menfchen! doch der Menſchen nicht alein ; * 
Andre Körper und Geſchöpfe müflen deine Hutd empfinden, 

Und in mehr als tauſend Zelten Spiegel deiner Größe ſeyn. 


Fragen. 


f 


3) Was, find die Firſterne, da fie in folder ungeheuren Weite “ i 


und noch fichtbar ſind? =). Was folgt daraus, daß die Firſterne 
Sauter Sonnen.find? 3) Wie viel giebe ed nun BWeltordnungen ? 
O was täßt fich daraus ferner ſchlieben? 


| 6. 138. Obgleich das ganze Heer ber Firſterne 
umaͤhlbar iſt: fo Hat man doch diejenigen, die man 
mit bloßen ‚Augen ſehen kann, nn Bilder ge⸗ 





 # 
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bracht und ihnen verſchledene Nahmen gegeben. 1) 
Bei einigen fand man einige Achulichkeie mit andern 
Sachen. Daher nannte man gewiſſe Sterne einen 
Triangel, andere :eine Krone, und noch andere einem 
Wagen. Man nahm auch die Benennungen von ber 
rühmten Perſonen Ger, um ihr Andenken dadurch zu 
verewigen, wovon man. mit mehrern meine Geſtirnbe⸗ 
ſchreibung nachtefen kann. Die merfwürdigften unter 
biefen Sternbildern find ohne Zweifel 2) diejenigen, 
die man in dem Tchietkreife antrift;... Weil man fehe 
früh das täglihe Fortrüden der Sonne von Abend, 
gegen‘ Morgen bemerkte: ſo nannte man, wie ich ber 
reits bemerkt habe, die Linie, in welcher die Sonne 
ſich jährlih. am Himmel zu bewegen fehlen, die 
Ekliptik oder. sdte Sonnenſtraße. Dieſe ihre Bahn 
theilt man: nah den 12 Monaten. des Jahrs in 12 
gleiche Theile, dergeftait, daß die Sonne in jedem Mor 
nate einen diefer Theile in ihrer Bewegung zuruͤck⸗ 
legte. Weil man auch erkannte, daß die Bahn des 
Mondes und der Übrigen Planeten,fih nur ein wenig - 
von der Sonnenbahn entfernten? fo zog man zu 
beiden Seiten der Ekliptik in Gedanken zwo Linten, 
welche den Kaum beftimmten, in welchem die Plane 
ten. fich ſtets bewegten. Die Sonnenbahn befindet 
fih alſo in der. Mitte dieſes breiten Streifens, der, 
wie Ich ebenfalls fchon angeführt habe, 8 Braunfchweis 
giſche Ellen zur Breite hat. Die Planeten, die nier 
mals aus dieſem breiten Streifen kommen, find bald 
über, :bald, unter der Ekliptik, und müflen in ihren 

Bewegungen bisweilen durch diefelbe gehen oder fie 


A 
durchſchnelden. Weil ein jeder. Theil biefes Raumes. 
eim Sternbild enthält: fo giebt es im diefem Strel⸗ 
fen 12 Sternbilder, die ſolche Nahmen haben, 3) die 
größtentheils von den Verrichtungen bergenommen 
find, womit die Menſchen fich ehemals befchäftigten, 
"welche diefe. Eintheilung am Himmel zuerſt machten: 
Diefer breite Streifen Heißt aus der Lirfache der Thies _ 
kreis, 4) well die meiften Benennungen der darin ber 
findtihen Sternbildern von Thieren hergenommen 
find. Er führt auch den Nahmen der 12: himmliſchen 
Beihen, 5) well durch diefe Abthellungdie verfchledenen 
Sahrszeiten bezeichnet werden. Dieſe Sternbilder hei⸗ 
ben, vom Frühlingsanfange an gerechnet, 6) der Wid⸗ 
der, der Stier, die Zwillinge (oder ein. paar. Ziegen, 
wie es vor Alters hieß), der Krebs, der Löwe, die 
Sungfer, die Waage, der ‚Scorpion, der Schüß, der 
—— der — und die — 
ragen. 


2) Woher find die Nahmen größterttheild genommen, die man den 
Birfternen gegeben hat ? 2) Welches find die merfwäürdigften 

‚ „@ternbiider? 3) Bas Haben die ı2 Sternbilder in dem Thiers 
reife für Nahmen? 4) Barum heißt der Raum, ih Meichent 
dieſe Siternbilder eingeſchloſſen find, der Thierfreis 7 5) Warum 
führt ee den Nahmen der 12 binsmüifihen Zeichen? 6) Wie hei⸗ 
Ken dieſe Gternbilder? | 


Abderoiaubiſche rhorteiten. 


5. 139. Aus den Nahmen, welche das Alter 
thum den Geſtirnen im Thierkreiſe beigelegt hat, has 
ben hernach bie Unwiſſenden Gelegenheit zur Zeichens 
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deuteret genommen, die immer einen Aberglaube nach 
dem andern geboren hat. -: Wenn der Mond oder die 
Sonne in biefes oder jenes himmliſche Zeichen teitt 
fo fchreißt man einem folchen  Eintritte einen beſon⸗ 
dern Einfluß in die Dinge auf der Erde, in die Ver 
bängniffe der Menſchen, und’ auf den Segen‘ und Ums 
fegen in ihrer Wirthſchaft zu. So will mancher Zim⸗ 


mermann, ‚wenn die Sonne Im Zeichen des Krebfes 


oder des Seorplons fiehet, aus: dem irrigen Wahne 
fein Holz fällen, weil er glauft, der Wurm werde 
alsdann in daſſelbe kommen. Wenn das Ziichen der 
Fiſche 3 Tage Hintereinander Im Ealender ſtehet: fo 
foll es Regen bedeuten. Allein wer die‘ ungeheure - 
Entfernung bedenkt, im welcher die Firfterne von der 
Erde abſtehen, wer bei ſich überlegt, "vaß die Sterns 
bilder bloß willkuͤhrliche Namen haben, welche die Al⸗ 
ten von dem. Dingen hernahmen, womit fie fih in je _ 
dem Monat befähäftigten, : der wird ſehr leicht die 
Thorheit derjenigen einfehen, die den 12 himmliſchen 
Zeihen einen befondern Einfluß auf die Verrichtungen 
und Schidjale der Menfchen zufchreiben. | 
- Eine andere Albernheit begehen diejenigen, tel 
he den fogenannten ı2 Tagen einen befondern Werth 
beilegen. Dadurch werden diejenigen ı2 Tage und 
Nächte verfianden, die fih vom erften Chrifttage ans 
fangen und fih am Abend vor dem Feſte der Offen⸗ 
barung Ehrifti endigen. Die abergläubifchen Thoren 
wollen von der Witterung, die in diefen Tagen eins 
fälle, auf die Witterung des ganzen Jahrs fchliehen. 
Nach Ihrer albernen Einbildung fol der erfte Chtiſt⸗ 
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eng. den Mär, der ste den ‚April, der dritte den Mai 
u. ſ. mw. bedenten. Und fo wie die Witterung des 
Morgens, Bor s-und Nachmittags und auf den Abend 
an jedem Tage der Zwoͤlſen befchaffen ift: fo foll die 
Witterung in jeder Woche der 12 Monate feyn. Das 
gemeine Wolf bilder ſich ein, daß in dieſen 12 Tagen 
ejne beſondere Stellung der Geſtirne am Himmel ſey, 
daß in denſelben die. Calender gemacht. werden, weil 
man an dem Laufe der Seftirne in biefen 12 Tagen 
fehen könne, was fuͤr eine Witterung das ganze Jahr 
hindurch entftehen werde. Allein dieſes ift grundfalſch. 
Man wird folhes daraus zur Gnuͤge erfennen, was 
wir von der. Entfernung der Fipfterne, den Benens _ 
nungen der Sternbilder. im Thlerkreiſe und den De | 
wegungen der Planeten gefagt haben. . 

Die abergläubifchen Verehrer der Chriftnacht wols 
len auch darin viel Vehelmnißvolles finden, wenn der 
Chrifttag anf diejen oder, jenen Tag in der‘ Woche 
fällt, und urtheilen daraus von dem künftigen Gluͤck 
und Ungluͤck. Allein Chriftus hat feinen Geburtstag 
mit feiner propbetifchen Kraft begabt, und die barauf 
. folgenden Tage können auch nichts Prophetiſches an ſich 
haben. Und da man nicht einmal den eigentlichen 
Tag der Geburt Chriſti mie Gewißheit beſtimmen 
kann: fo fiebt man wol, daß alle Prophezeihungen 
aus den Zwölfen ungegruͤndete Meinungen find, -die 
nach dem Aberglauben ſchmecken. 

$. 140. Da die Laujbahn bes Mondes zwiſchen 
der Sonne und der- Erde durchgeht: ſo ſteht er bei 

jedem Umlaufe um die Erde zweimal mit diefer und 
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der- Sonne: faft in gerader Linie... Aus diefem feinen 
Stande. entfiehen „daher die Sonnen; und Mondfins 
ferniffe. Tritt der Neumond, wie in der Sten Figur, 
zwiſchen unfern Erd£örper und die Sonne: ı) fo 
verdedt er uns anf eine Zeitlang die Sonne, und wir 
haben alsdann eine Sonnenfinfterniß. Diefe ift alfo 
nichts anders, als 2) eine Bedeckung der Sonne von 
dem Monde, Wenn uns die Sonne durch ihm nur 
zum Theil verdeckt wird: fe heißt es 3) eine partiale 
‚ Sonsenfinfternig. Wird aber die ganze Sonnens 
ſchelbe von dem Monde vor unfern Augen. bededt: 
fo haben wir alsdann 4) eine totale Sonnenfinſterniß. 
Detgleichen war in dem Jahre 1793 den sten Sep⸗ 
tember in unferm Himmelsſtriche zu fehen.  Diefe 
Einfterniß war zu Braunfchweig-faft total, und noch 
größer, als die Finſterniß vom ıten April 1764. She 
Anfang geihahe an diefem Orte des Morgens um 
10 Uhr 34 Minuten und 41 Secunden. Die größte 
Verfinfterung trat ein zwifchen 12 und ı Uhr 45 Mis 
nuten und 41 Secunden; nachdem fie für Brauns 
ſchweig gewährt hatte 3 Stunden und 11 Minuten, 
Ihre Größe erſtredte fich dafeldft auf 10 Zoll und 40 
Minuten. Eine jede Verfinfterung der Sonne muß 
fih allemal af ihrer Abendſeite oder an dem rechten 
Rande der Sonne anfangen, 5) weil fi der Mond. 
von Abend gegen Morgen bewegt. 6) Indem der 


„Mond vor die Sonne tritt, und uns dadurch verhin, 


dert, die Sonnenfcheibe zu fehen: fo wird der. Schats 
ten des Mondes anf die Erde geworfen. Daher fe, 
hen die Einwohner des Mondes eine Erdfinfterniß, 
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wenn wir eine Sonnenſtuſteratz Haben. j- wien); | 
daß eine Sonnenfinfterniß nicht an Allen: Orten ded 
Erdbodens fihtbar fey. Dies rührt daher, 7) weil der 
Mond Kleiner tft, als die. Erde, und daher ſein Schat⸗ 
ten die ganze Fläche ber Erde nicht bedecken kann. Es 
ann daher auch bei Tage eine Sonnenfinfternig ſeyn, 
die uns unfichtbar iſt, weil wir nicht daſeldſt auf der 
Erdkugel wohnen, wo der Mond Feinen Schatten bins 

m. 


| g rogen. 

” Was gefchieher, wen der Mond grade zwiſchen unfere Erde u und 
Die Sonne tritt? 2) Was iſt eine Sonnenfinftierni6? 9 ie 
heißt fie, wenn und die Sonne durch den Mond nur zum Cheit 

bdedeckt wird?. 4) Wie wird ‚die Finſterniß genannt, wenn uns 
die ganze Sonnenfcheibe von dem Monde bededit wird ? 5) Was 
rum maß fich jede Werfinfterung der Eonne an ihrer Abendfeite 
oder an dem techten Rande der Eonre anfarrgen? 6) Warum 

“ Haben alddann die Einwohner ded Mondes eine Erdfinfterniß ? 

7 Barum ift eine Sonnenfinfternig nicht an allen Dertern ſichtbar ? 


. 141. Die Erde wirft, wie in der sten Fl⸗ 
gur, ebenfalls einen Schatten hinter ſich, weil ſie ein 
dunkler Weltkoͤrper iſt. Dieſer Schatten faͤllt allemal 
der Sonne gegenuͤber auf die Ekltptil, Nahe bei dies 
fer Linie befindet fih Immer der volle Mond, weil er 
alsdann mit der Sonne und der Erde faſt eine grade 
Linie ausmacht. Um diefe Zeit hat er alſo feinen 
Stand nahe bei dem Erdſchatten. Steht er ſo nahe 
bei der Ekliptik, daß. er in den Erdſchatten hineintritt: 
ſo haben wir alsdann eine Mondfinſterniß. Dieſe iſt 
alſo 1) eine Verdunkelung des Mondes von dem 
Schatten der Erde. Man theilt ſie ebenfalls in eine 





partlal / und total’ Finſterniß ein. 2) Sie heißt total, 
wenn der Erdſchatten die ganze. Mondfcheibe verdun⸗ 
kelt, wird aber davon nur ein Theil des Mondes bes 
ſchattet: fo wird fie eine partiale Mondfinſterniß ger 
nannt. Eine jede von dieſen Finſterniſſen muß 


allezeſt an dem Morgenrande des Mondes ihren As 


fang nehmen,3) weil’er ſich von Abend gegen More 
gen bewegt und alfo mit ſeiner linken Seite zuerſt in 


den Erdſchatten tritt. Die Mondfinſterniß iſt eine 
wirkliche Verdunkelung des Mondes. Sie muß da⸗ 
her allen Erdbewohnern ſichtbar ſeyn, denen der Mond 
aufgegangen iſt. Wenn wir eine Mondfinſterniß ſe⸗ 
hen, ſo haben die Bewohner des Mondes eine Son⸗ 
nenfinfterniß, 4) weil alsdann unſere Erde zwiſchen 
der Sonne und dem Monde ſtehet, und durch dieſen 
ihren Stand, den Mondbutgern die Sonne verdeckt. 


WE Il 


Eragem 


2) Bas ift eine Mondfinfernig ? 2) Was ift eine totafe und — 


Mondfinfterni6? 3) Warum nimmt eine Mondfinſterniß atiejeit - 
ihren Anfang an dem Morgenrande des Monde? 4) Barum 
haben die Bewohner des Mondes eine Sonnenfinfterniß, * 
wir eine Mondfinſterniß haben? 


9. 142. 1) Wenn die Bahn des Mondes 


‚in der Ekliptik laͤge, ſo daß er in eben der Linie ſich 


bewegte, in welcher die Sonne ſich jährlich zu bemer _ 
gen fcheint: fo müßten wir in jedem Monate zur . - 
Zeit des Neumondes eine Sonnenfinfterniß, und, zur 
Zeit des Vollmondes eine Mondfinfterniß haben. Dies 


iſt aber von dem weiſen Schöpfer dadurch verhuͤtet 
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worden, daß er dem Monde eine Laufbahn vorgeſchrie⸗ 
ben hat, die von der Ekliptik etwas abweicht. Indem nun 
fein Lauf nicht in dieſer Linie geſchlehet, ſondern er 
von The: zur Seite ausweichet: fo kann nicht: jeder. 
Neumond der Erde eine Sonnenfinfterniß bringen, 2), 
weil meiftentheils feine Abweihung von der Ekliptik 
zu groß iſt, als daß er uns die Sonne verdecken, oder 
son’ dem Erdſchatten verdunkelt werden koͤnnte. Se⸗ 
het! dieſe natuͤrliche Beſchaffenheit hat es mit den 
Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſen! Iſt es num nicht 
die größte Thorheit, wenn die Menſchen ſich vor ſol⸗ 
chen Naturbegebenheiten fuͤrchten, und davon glauben, 
daß ſie für Menſchen und Vieh hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn. 
Dieles alberne Vorurtheil war im ırten Jahrhun⸗ 
dert noch ſehr herrſchend. Als 1654, den aten Auguſt, 
elne große Sonnenfinſterniß entſtand: ſo wurden bes 


ſonders die Leute zu Nürnberg in die groͤßte Angſt ges 


fest. Sie hielten diefe, wie aud alle andern Finſter⸗ 
niſſe, für Zeichen der Blindheit des menſchllchen Her⸗ 
zens und des kommenden Zorns Gottes, fuͤr ein Vor⸗ 
hild des Todes und für erſchreckliche Herolde des eins 
brechenden legten Gerichts. Man verkaufte nichts 
auf dem. Marfte, Fein Vieh wurde auf die Weide ges 
trieben, alle Brummen wurden aus Beforgniß des aus 

der Luft fallenden Giftes zugededt, und aus Furcht 
vor dem Tobe communicirten vorher in den Kirchen 
2285 Perfonen. Wie albern bezeigt ſich doch der 
Menſch, wenn er eine ſchlechte Naturkenntniß hat! 
Asdann fürchtet er fich vor allen Dingen, von wel 





hen er nichts zu befürchten hat. Wie viel haben wir 
alfo der Naturkunde zu danken, daß durch ihr — 


dieſe — Furcht vertrieben ft! 


rasen. 


yd Bel was für einer Bahn des Mondes müffen wir in jedem Mos 
nate eine Gonnens und Mondfinfternis. haben? 2) Warum 
bringt und nicht ‚jeder Neumond eine Gonnens und jeder Bol, 
Ken eine — 7 


. 143. Der Merkur und die Venus gehen in 
ihren Bahnen gleichfalls zwifchen der Sonne und ber 
Erde duch. 1) Sie können daher auch ganz kleine 
Sonnenfinfterniffe verurfachen. Und diefes gefchiehet 


auch bisweilen. Weil aber biefe MWeltkörper wegen 
ihrer geoßen Entfernung von der Erde fehr Elein er⸗ 
ſcheinen: fo erblickt man auch immer auf der Son⸗ 


nenfcheibe 2) einen Eleinen ſchwarzen Fleck, wenn fie 
mit der Sonne und unferm Auge in grader Linie fies 
ben, der aber nur duch Fernröhre bemerkt werden 
kann. Dergleihen Erſcheinungen tragen fih aber fehr 
felten zu. Weil fie feine merkliche Verdunkelung an 


der Sonne verurfachenge fo pflegt man fie nur 3) 


einen Vorübergang der Venus und des Merkurs vor 
der Sonne zu nennen, Ä 


Gragen. 

3) Was folge darans, daß der Merkur und die Venus gleichfalls 
swifchen der Sonne und der Erde durchgehen? 2) Weil diefe 
MWeltförper wegen ihrer großen Eurfernung- von der Erde fehe 
klein erfcheinen, was erblickt man alödann durch die Fernröhre 

. auf der Sonne? 3) Wie pflegt man diefe Eleine Verdunkelung 
Oder Bedeckung zu nennen, die dadurch verutſacht wird? 
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Unmertunig. 


Die Erfcheinung des Merkurs und der Venus auf 
der Sonnenfceibe 'ift eine ſehr ſeltene Begebenheit. 
Diefe Planetentugeln können nur alfo dann als ſchwarze 
Flecke auf der Sonne ſichtbar ſeyn, wenn ihre Abweis 
hung von der Ekliptik oder Sonnenbahn nicht größer 
‚if, als_der Diamerer der Sonne. Mern fie in ihrer 
untern Bahr um diefelbe weiter davon abmeichen: fo . 
gehen fie entweder über oder unter der Sonne. weg. 
Die Benus erjheint mandmal in einem ‚ganzen Tahr: 
hundert nicht auf der Sonne, Den Merkur aber ſieht 
man öfter auf derfelben, Die Urfache davon iſt fols 
gende. Diefe beiden’ Planeten ftehen nur alsdann- fehr 
; nahe bei der Ekliptik, wenn der Voruͤbergang der Venus 
vor der Sonne um den sten Junius oder den ten 
December; und der Vorübergang des Merkurs gegen 
den sten Mai oder den ‘ten November ftdy. ereigızet; 
Weil es fib nun felten zutraͤgt, daß diefe Planeren, 
rade um die Zeit, da fie fo nahe bei der Eküptik ſte⸗ 
ben, zwifchen der Sonne und der Erde durchgehen :' fo 
ann man aud- daraus fehr feicht die Urfache erkennen, 
warum bdiefe Planeten bei ihren Worübergängen ſo ſel⸗ 
ten auf der Sonnenſcheibe erſcheinen. Weil auch unter 
ihnen die Venus ſich am meiteften. von der EHiptif ent: 
ferne: fo darf man ſich daher nicht wundern, daß Mer: 
fur öfter, als die Venus, auf der Oberflaͤche der Sonne 
geiehen wird. — 

Solcher Voruͤbergang des Merkurs auf der Sonnen: 
ſcheibe, hat fi unter andern in den Jahren 1782, 1786, 
1789 und 1799 ereignet,  Beisdern. von 1789 war der 
Himmel wolkicht, und id konnte den Merkur nur des 
Nachmittags einige Augenblide auf der Oberfläche der 
Sonne fehen. Am ten May des Jahrs 1799, habe 
ih aber feinen ———— bei einem heitren Pinmet 
von ıo Uhr des Morgens bis um 5 ihr des Nachmits 
tags beobachtet. Da der Merkur bei feiner untern Con⸗ 
junetion fi von Morgen gegen Abend bewegt: fo. fieht. 
man auf der DOberfläde der Sonne einen Heinen ſchwar⸗ 
zen Fleck, ohngefähr von der Größe eines Meinen Pfefr 
ferforns, von ihrem öftlichen bis F ihrem weſtlichen 
Rande fortrüden. Kin ſolches Phänomen werden wir 
auch den gten November des jegt laufenden Jahres 
1802 zu fehen befommen, da’ diefer Planet von halb 
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acht Uhr des Morgens bie ı 3 auf ein ‚Uhr a 
| ui Si ſchwarzer leck auf ber Sonne cheibe erfcheinen 





Das dreizehnte Hauptffüd. 


. 144. kan ı nimmt In der Natur 3 Reiche an. 
Diefe find 1) das Minerals Pflanzen: und 
Thierreich. Der Grund diefer Eintheilung find 2) 
die drei Hauptklaffen, in melde fich die Körper eins 
theilen laffen. Bel einigen find ihre Theile nur zus 
farımengefegt und mit einander verbunden, ohne daß 
in ihnen eine: gewiffe Bewegung der Säfte Statt 
findet. 3) Diefe heißen Mineralien, und machen ins 
gefammt das Mineralreich aus. Andere Körper 
find fo zufammengefegt,.4) daß in ihnen eine gewiſſe 
Demwegung der Säfte vorgeht, wodurch fie wachſen 
und leben, ohne eine Seele zu haben, die empfindet, 
Diefe machen das Pflangenreich aus. Außer ihs 
nen giebt es auch Körper, 5) die nicht nur wachlen 
und leben; fondern auch mit einem Weſen verbuns 
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den ſind, das empfindet und ſeinen Koͤrper willkuͤhr⸗ 

lich bewegt. Und dieſe Körper gehören zum Thiers 
reihe. Mit einer mweitläuftigen Befchreibung dieſer 
3 Reihe werde ih mich nicht abgeben, weil ih mir 
nicht vorgenommen habe, eine Naturgefchichte von 
Steinen, Gewaͤchſen und Thieren zu ſchreiben. Ich 
werde nur eine allgemeine Betrachtung darüber ans 
ftellen und mit meinen Gedanken befonders bei ſolchen 
Körpern ſtehen bleiben, womit unmiffende Leute aber 
gläubige Dinge zu treiben pflegen. Wir machen den . 
Anfang mit dem Mineralreihe, Dahin gehören 
6) die verfchledenen Erdarten, Steine, Metalle und - 
Erdharze oder brennbare Körper. 


Sg ragen 

3) Wie Heißen die 3 Reiche, die man in der Natur annimmt 7 2) 
Was ift der Grund diefer Einteilung ? 3) Wie werden die Körr 
per genannt, deren Theile nur mit einänder verbunden find, ohne 
daß in ihnen eine gewiſſe Bewegung bee Säfte Sritt finder? 5) 
Welche Körper heißen Pflanzen ? die fo zufammengefegtfind.. 5) 
Welche Körper nenne man Thiere? 6) Welche ‚Körper gehören 
sum Mineratreiche ? 


145. 1) Durch Erde verſtehet man einen Koͤr⸗ 
per, der fi unter dem Hammer nicht ausdehnen und 
‚weder in Del noch in Waſſer auflöfen läßt. Jeder⸗ 
man weiß, daß es mancherlei- Erdarten giebt. Außer 
der guten Erde, die man, gemeiniglih in Gärten ans 
trifft und daher Gartenerde genannt wird, findet man 
- 2) fandszlegelsthonslehm » und. kalk⸗ artige Erden. 
Die gute Gartenerde iſt ſchwarz, locker und fett. 
Auch ziehe Re das Waſſer gern an fi. 3) Der 
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grobe und feine Sand, wie auch der Lehm, wird zum 
Bauen gebraucht. Aus der Ziegelerde werden Ziege 
geſtrichen. Aus dem Thoue verfertigen die Töpfer 
ihre Gefaͤße. Der eine iſt immer feiner und zarter 
als der anderen Es glebta daher Toͤpferthon, Pfeifen⸗ 
thon und Porcellainerde⸗ Durch die: kalkartigen Er⸗ 
den kann man andere Arten von Erden duͤngen und 
verbeſſern. Dahin gehört der Mergel, wodurch der 
Acker geduͤngt und fruchtbar gemacht wird. , Unter 
den kalkartigen Erden findet man auch Garbenerde. 
Die befanntefte davon ift der Umbra und der Oker. 
Der Umbra iſt eine braune, und ber ER eine gelbe 
Erde. es 


Graue 


2). Wa verſtehet man durch Erde? 2) Biebt es — Endet 
ten? Ja. 3) Wozu find die Erdarten nuvlich ? 


$. 146. ı) Steine find: harte Körper, die FR 
zum Theil fchmelzen, zum Thell in Kalk verwandeln, 
aber nicht Hämmern laffen. Sie befiehen aus feſt zu⸗ 
ſammenhangenden tedifchen Theilen, und koͤnnen ent⸗ 
ſtehen, wenn die Erdtheile ſich an einander hangen 
und durch einen zaͤhen Schleim der Erde mit einan⸗ 
der verbunden werden. Inzwiſchen kann man nicht 
laͤngnen, daß die meiſten fhon vom Anfänge bee 
Melt da gewefen find. Von den Naturforſchern ters 
den die Steine 2) in unverbrenniihe, glas ar⸗ 
tige und Kalkſt eine eingetheilt. : Die unverbrenn⸗ 
lihen find ſolche, 3) die in dem beftigften gemeinen 
Feuer entweder gar nicht, oder doch ſehr wenig veraͤn⸗ 


En: 
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dert werden. Die merkwuͤrdigſten unter ihnen find 
4) der" Asbeſt, ‚die: Kreide, der Trippel uud der Ser⸗ 
pentinſtein. Der Asbeſt tft blaͤtterig und laͤßt fi 
ſpinnen, weil er aus lauter gewebten Maſern beſteht. 
Der Trippel iſt leichter und härter als die Kreide, 
Aus dem EIER werben a ig 
verfertigt. 


Bean. 


D Was find Steine ? a) MBie werden. die Steine eingeeiitt. 2» 
Bas find unverbreuntiche Steine? 4) Weiches find die merk 
| — unter de ee Steinen? 


6. 147. Die — Steine ſi von der 
Beſchaffenheit, 1) daß ſie durch die Gewalt des 
Feuers zu Glaſe werden; dergleichen ſind: 2) die 
Sandſtelne, der Bimſtein, Schiefer und Feuerſtein. 
Der Bimſtein iſt ſehr leicht und loͤchericht und koͤmmt 
mit einem Schwamme uͤberein. Er wird an den 
feuerfpeienden Bergen gefunden und zum Reiben und 
Poliren ‚gebraucht. Der Schiefer entfteht aus einer 
fumpfigten Erde, melde nah und nah zu Stein 
wird. und fi über einander legt. Er ıft von verfchies 


dener Farbe. , Der tunfelbraune oder graue läßt ſich 


leicht in »Platten- fpalten, und wird zu Dachſchiefern 
gebraucht. Der. Kiefils oder Feuerftein iſt ſchwer, und 
giebt heilleuchtende Funken von,fich, wenn man mit 
einem. Stable, daran, [hlägt. Diefe Funken find kleine 
Feilſpaͤhne, die glühend werden. und zünden, indem fie 
dur das Reiben an dem Steine von. dem ee. 

abgefioßen werden. | 


fe: na . — A Le 





Das. Glas verfertigt man ‚auf. ben Glashuͤtten 
3) aus Aſche, Sand, Feuerſteinen, Gips, Kreide, 
Salz u. ſ. w. Es wird theile geblaſen, thails gegoſ⸗ 
fen, und auf: folge: Weiſe zu ver ſchledenen Sefägen 
bereitet. Dasjenige, was in ‚großen Platten: zu Spie⸗ 
gem J wird, muß auch disc werden. 


zur FR as 


z Ex ra g.e Br, —— 
ı) Von was für Birchäffenhet find die giasartigen Steine? 2) Bei: 


che Steine rechnet man m den giasartigen ? 2 Be wird 
dae ie —— ä 5* 


6: 18. 5. FIIR — man folche 
Steine, 1) die tm großen Feuer entweder gleich weich 
und zu einem feinen Pulver. werden, oder nach dem 
Ausgluͤhen durch ‚hinzugegofienes Waffer in ein Pul⸗ 
ver oder einen Kalk verfallen. Zu diefen werden vors 
züglich gerechnet 2) der Spath und ber Marmor. 
Der Spath ift weich, und wird durch ein. gelindes 
Feuer fo mürbe, daß man ihn zu Mehl reiben kann. 
Mt ihm Eommen diejenigen Steine überein, woraus 
Gips gebrannt wird; nur find fie nicht fo ſchwer. 
Der Marmor iſt yon mittelmäßiger Härte und läge 
fi durch Drechfeln und Schaben in Figuren bringen. 
Aus dem blankenburgifchen werden vorzüglich ſchoͤne 
Tiſchplatten gemacht. Der Quadratfuß einer moder⸗ 
nen Tiſchplatte von ſchwarzem mit Weiß melirten 
WMarmor wird in Blankenburg mit 18 Ggr. bezablt 


Fragen. 


1) Welche Steine nennt man Kalkſteine? 2) Was für Steine rech⸗ 
ger man vorzüglich zu den Raititeinen ? 


t 


An merk unn z tn N 


Wenn der Kalk und Spath durch Feuer oder Waſ—⸗ 
fer muͤrbe werden, daß ihre Theile durch die Aufloͤſun 
auseinander fallen, und. die Materie davon als ein 9 
* Staub A an einem Drte unfern Augen darftellt: 
o iſt es leicht möglich, dab unverftändige Leute folchen 
weiffen Saub Be haben und nad ihrer, Einbil 
dung glauben, daß Gott olches durh ein Wunder aus 
der» Erde habe hervorfommen Laffen, um den armen ' 
- Leuten Brod zu verfhaffen. Ein folcher Zuſall bat fich 
etwa. vor 52. Sahren auf einer Wieſe bei Auerjtäde-zus 
getragen. Eine Pauersfrau von. einem benachbarten 
Dorfe gehet nach Auerftädt; auf der daſelbſt liegenden 
Wieſe finder. fie viele Kleine Haufen don einer weiſſen 

' Materie, die ſit für Mehl hält. Sie —* anfaͤnglich, 
es fen von’ Jemand, der aus der Mühle gekommen, vers 
loren worden. .. Sie nimmt es daher zu fi, und ze 
es einigen Leuten in Auerſtaͤdt. Diefe von Neubeglerde 
ereizet, eilen auf die Wundermwiefe, und da fie dergleis | 
en Häufchen noch mehrere antreffen: fo. verbreiten 
das Gerücht, daß Gott auf einer Wieſe vor Auerftddt 
eine Mehlquelle habe entipringen laſſen. — — Diefe 
Sache hat damals auferordentlih viel: Auffehens ge— 
macht. Und einige elende Scribler waren unverfchämt 
genug, das Publikum durch nn Nachrichten mit 
nwahrheiten zu taͤuſchen und zu betrügen. Es fand 
fih aber bald, daß, als die Sache genau unterjucht 
murde, die weiſſe Materie Kalt und Fein Mehl fen. 
Nach den Nachrichten, die ich davon gelefen habe, liegt die 
Wieſe an Korufeldern, von denen fie durch einen Mag: 
regen fo überjhwemmt werden fann, daß fie oft unter 
Waſſer fteher. Auch hatte fich dies, in dem Herbſte zus 
vor zugetragen. Ueberdies hat der Beſitzer derjelben fie 
ein Fahr zuvor mit Kalk gedüngt, worauf fie kurs dar: 
nah ift uͤberſchwemmt worden, daß fi ſchon damals 
ein ftarfer weiſſer Schaum auf dem Waffer gezeiget hat. 
Es ift alfo, fehr wahrfdeinlih, dab das Waller ſchon 
damals mit. den Kalktheilen ift vermiſcht geweſen, und 
fidy ſolche hin und wieder auf den Boden der Wiefe ges 
fegt « ıben, als ſolche trocken geworden ift. Werftändige 
habeu daher diefes hervorgequollene vermeintliche Mehl, 
ohne es mit wahrem Mehle zu vermifchen, auch niemals 
zur Confiftenz bringen fönnen ; fondern es ift jederzeit 
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aus. einander gefallen, und: hat audy feine Farbe. nicht 
verände 2. ‚und mat „ee. ‚man ſich nicht, die 
unverſch ein di t gu ſchreiben, daß davon 
bereits‘ Bob wi ebaden worden — — Solchen Bus 
et a gr müßt ihr ‚daher ar Blauben beimefs 
u nd noch — euch geluͤſten laſſen, ſolches 
vermeintliche Mehl zu genießen, weil Daraus ſehr trau⸗ 
rige Folgen — fönnen. Aus diefer Urſache hat 
ſchon Beckmann in_feiner anhättifhen Geſchichte aus 
den: walßenrietiichen. Sahrbüchern angeführt, daß im Jahre 
1597 verfchiedene Leute mit der rothen Nuhr, und. viele 
imit dem Tode find befallen worden, weil fle fich in den 
—— theuren Zeiten eines ſolchen unnatürtichen 

Mehls edient haben, melden weiter. iz als ein fei⸗ 
* Kalkſtaub geweſen iſt. | 


6. 149. Man. ofleget. auch die 1) in 
gemeine und Edelfteime einzutheilen. Die ge 
meinen braucht: man 2) zum Bauen. Beſonders 
werden aus dem polirten Marmor, Säulen und Bild⸗ 
ſaͤulen verfertiget. Die Edelfteine find 3) Eleine durch, 
fihtige glasartige Steine. _ Sie find ſehr hart, und 

geben einen befondern Glanz, -von fi, wenn fie ges 
ſchliffen find. .-4) Unter, denfelben find die Diamans 
ten die vornehmften. Die Menfchen gebrauchen fie 
zu ihrem Schmud. &ie laffen Ringe verfertigen, die 
nach der Größe der Diamanten, womit fie eingefaße 
find, mit einigen 100, auch wol 1000 m bezahlt 
werben. 

$ragen. 
1) Wie pflegt man fon noch die Steine einzurheilen? 2) Wozu ges 


braucht man die gemeinen Eteine? 3) Was find die Edelſteine 7 
® — ſind unter ihnen die vornehmſten? 


4 150. Unter allen Steinen, bie aus der Erde 
gegraben werben, iſt feiner munderbarer als 1) der 


— 
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"Magnetftein. Cr wirdiin den nordiſchen Eiſenberg⸗ 
werken gefunden, ‚und iſt aus "Stin ‚add. Elſen zu⸗ 
fammengefest. Arußerlich if er. von ſchlechten An⸗ 


ſehn. Sm Gegentheile — aber hat‘ er die Kraft, 2) das . 


Eifen am ſich zu ziehen. Wenn er frei aufgehangen 
wird: 3) fo wendet er ſich mit feiner, einen Seite 
nach Mitternacht, und mit der. andern: nach Mittag. 
Man eignet ihm daher zween Pumite 1 die, gegen 
einander über. ſtehen, dergeftalt, daß der eine f ch alle: 
gelt nach Mitternacht und- der andere nach Mittag | 
wendet. Diefe beiden Puncte werden die Mole des 
Magneten genannt / und In den Nord⸗ und Suͤdpol 
Munct) eringetheilet, weil durch fie, dieſe beiden Welt 


gegenden bezeichnet werden. Legt man den Magnet 


fein in Eifenfeil: ſo hangen ſich viele Feilfpäne an 
die Pole an, und bezeichnen dadurch diefe beiden 
Puncte. Wenn man ihn an beiden Seiten, wo die 
Mole find, mit Kleinen Eifenplatten einfaffen läßt: fo 


wird dadurch feine Kraft, das Elfen an ſich zu ziehen, 


ungemein verfiärket. Dieſe Einfaffung nennt man 


die Armatur oder Bewaffnung des Magneten. Man 
hat Beifptele, dag durch ſolche Armirung feine Kraft 


Aber mehr als 300mal tft verftärfer worden. Gewoͤhn⸗ 
fih zieht ein guter Diagnet“ı bis 8 Pfund Eiien. 
Es giebt aber auch Beiſpiele, daß ein Magnet, der 
kaum 3 Mund gewogen, dennoch 60 Pfund Elfen 
Hat ziehen können. Der Werth diefes Steines wird 
nach dem Verhaͤltniß gefchäßet, welches feine Schwere 
zu dem Gerichte Eifen hat, das er am fich. ziehet, 
Ein Magnetftein, der ı Loth am Gewichte hat und 
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und: rs Loth Eiſen zlehet, iſt noch einmal fo viel werth, 
als berjetilge, der 2 Loch am —n bat, und‘ nur 
16 Roth siehet, 

Merkwuͤrdig ift es, 4) daß: der Magnet * 
Kraft dem Eifen mitthellet, wenn es ihn berührt.‘ 
Wenn man daher mit Ihm eine Nadel beftreihet und 
fie auf ein Eleines Stuͤck Holz legt: 5) fo wird fie 

ſich mit ihrem einem Ende nach Norden, und mit 
dem andern nach Süden wenden. Auf eine‘ ähnliche: 
Art wird der Compaß verfertiget. Diefer beftehet 6) - 
aus einer eifernen mit einem Magnet beſtrichenen Na⸗ 
del, die In einer dazu eingerichteten Kapfel auf einer 
zatten Spitze ſchwebet. Ein folder Compaß iſt den 
Schiffern auf der See fehr nüglich, 7) well die darkır' 
befindliche Magnetnadel mit ihrer einen Spitze allezeit 
nach Mitternacht ſich wendet, und dadurch diefe Ger: 
gend bezeichnet. Die Urfache, warum diefer wunders 
bare Stein nur das Eifen, und feine andere Körper 
an fich ziehet, Ift von den Naturforfhern noch nicht 
vollkommen ergränder worden. 


tagen. 


1) Welcher ift unter allen Steinen der wunderbare? 2) Was hat: 
der Magner für eine wunderdare Kraft? 3) Wobin wendet ex 
ſich, wenn er frei aufgehangen wird ? 4) Was iſt in Anfehung, 
dieſes Steins noch merkwürdig? 5) Was gefchieher, wenn man“ 
mit dem Magnet eine Nadel beftreicher und fie auf ein kleines 

Stüuck Holz leger? 6) Woraus beflebet der Compaß 7 7) Warum 
ift ein ſoicher Compaß den ociern auf der See nützlich? 


$. 151. Ob es gleich Magnetſteine giebt, die 
Ale Pfund’ Eiſen an ſich stehen koͤnnen: ſo iſt es 


® 


* 
De 


doch falich, daß zween Magnete, die in einer gerin⸗ 
gen Entfernung von einander bangen, ein Städ Ei⸗ 
fen zwiſchen ſich in freier Luft ſchwebend follten erhal⸗ 
ten können. Denn man kann nad) aller angewandten 
Mühe es nicht einmal dahin bringen, daß eine Nas 
dei zwiſchen zween Magneten in freier Luft ſchwebe. 
Es ift daher eine abgefchmackte Fabel, daß der eiferne 


Sarg des tarkiſchen Propheten Mahomeds zu Weecka 


zwifchen zween großen Magneten is ber Luft ſchwebe. 

$. ı52. Unter den in dem Erdboden befindlis 
hen Körpern verdienen diejenigen ‚vorzüglich bemerkt 
zu werben, bie man Metalle nennt. Die Metalle: 


werden als rohe Erze aus den Bergwerken gegraben. 


Sind fie ganz rein: fo heiſſen fie 3) gediegen. Ge 
woͤhnlich find fie mit andern Materien vermilcht. Als⸗ 


dann werden fie Elein geftoßen, im Wafler geihlämmt - - 


und gereiniget. . Bel folcher Reinigung fenft ſich das 
Metall, als das Schwerfte, zu Boden, und die ans 
dern Materien werden durch Wafler fortgefpält. Hiers _ 
auf mwirb es im Feuer gefchmolzen, und -von den 
Schlacken gereiniget. Unter allen Metallen tft das 
Gold das ſchwerſte und koſtbarſte. Es roſtet weder 
in der Luft, noch im Waſſer. Man kan es in Faden 
ziehen und in ſehr zarte Blaͤttchen ſchlagen. Das 
Sllher wird auch gediegen gefunden, und laͤßt ſich 
ſehr fein verarbeiten. Das Kupfer wird zu Keſſeln 
und andern Gefäßen verarbeitet, die im der Kuͤche 
ſehr noͤthig und nuͤtzlich find. Gold, Silber und R 
Kupfer werden auch .zum Gelde gemünzt, damıt man 
dadurch, als durch ‚einen Tauſch, verichiedeng.. Waaren 
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erhalte. Unter allen Metallen iſt das Eiſen am 
brauchbarſten, und in der Haushaltung unentbehrlich. 
Daraus werden die nuͤtzlichſten Geraͤthſchaften gemacht, 
die bei dem Ackerbau gebraucht werden. Das 
Stahl bekommt man alsdann, 4) wenn das 
Eiſen gereiniget, Ihm die Gefchmeidigfeid genommen: 
und eine größere Härte gegeben mird. Durch ſcharfe 
und faure Feuchtigkeiten werden Silber und Kupfer’ 
aufgelöfet.. Aus diefer Urſache muß man das Effen, 
welches folche Feuchtigkeiten am fich Hat, nicht lange 
darin ftehen laffen, weil fonft der: Genuß davon bee 
mienſchlichen Geſundheit ſehr fchädlich if. Diejenigen, 
die in kupfernen Keſſeln Edchen, muͤſſen daher forgs 
. fältig darauf fehen,. daß dergleichen Gefäße gut vers 
zinne werden. Zu den KHalbmetallen rechnet man das 
Antimonium oder Spießglas, den Zink oder Gallmei, 


— den Wißmuth und den Arfenik, welcher ein ſehr ftars 


es Gift if. Es werden auh mande Metalle zus 
fammengefegt, woraus alsdann neue Arten entftehen. 
Auf ſolche Weiſe befömmt man Meſſi ing 5) aus 
- Kupfer, vermittelt des Gallmeles. 


| :$ragen. 
1) Was find Metalle? 2) Wie viel giebt es Metalle und mie heißen 
fie? 3) Wie nennt man fie, wenn fle ganz rein find? 4) Wie 


befömmt man das Stahl? 5) Auf was ‚für Meile bekömmt 
man Meffing ? 


Anmertung. 


Gegen die Mitte, des verfloffenen Jahrhunderts iR 
noch ein Metall befannt gemacht worden, weiches Bla: 
tina oder weiffes Gold genannt wird, Das Wort 
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Platina if das Merffeinerungdwort von Plata, wei 
ces in der, fpanifhen Sprache Silber heißt. Platina 
bedeutet aljo eigentlich Kteinfilber. : Da fle aber in ih⸗ 
ren Eigenfchaften mehr mit dem Bolde als dem Gilber 
übereinfommt:, fo hat,man fie weiffes Gold genannt. 
Diefes merkwuͤrdige Metall wird aus den Goldgruben 
in dem fpanifchen Amerika, wo man es bis jegt allein 
efunden hat, zu uns gebracht. Wir befommen es in 
‚ Meinen, platten bleifarbenen Sörnern, von der Größe 
bes Leinfaamens, die gemeiniglich noch mit fremdartigen 
Materien, ale ſchwarzem Sande und Eifentheilen,. vers 
mifcht find, Man kann nicht mit Gewißheit fagen, wie 
e eigentlih in den Gruben gefunden wird. Wenn die 
Platina von den fremden Theilen gereiniget wird: fo 
ift fie noch fchmwerer als das Gold. Außer der Schwere 
hat fie no das mit dem Golde gemein, daß fie nur 
vom Königswafler aufgelöfet wird, und im Feuer unzers 
ftöhrbar ift. In ihrem gemilchten Zuftande hat fie zwar 
wenig Dehnbarfeit; aber die gereinigte läßt fib zu 
Drath ziehen. Sie ift auch keinem Roſte unterworfen. 
In Anfehung des Glanzes übertrifft ſie alle andere 
Metalle, e giebt auch mit andern Metallen eine 
brauchbare Compoſition. Wenn vier- Theile Gold mit 
einem Theile Platina vermiſcht werden: fo verliert es 
feine Gejchmeidigfeit nicht, wenigftens wird es nicht fo 
blaß, ald wenn man ihm fo viel Silber zugefegt hätte, 
Weil nun das Gold dadurch verfälicht werden fann: 
fo hat die fpanifche Regierung die Ausfuhr der Platina 
aus den amerikaniſchen Bergmwerfen verboten; und eben 
daher kommt es, daß fie fo ſelten nad Europa, gebracht 
wird, Wenn diefes Metall mehr in Umlauf füme, ſo 
Tießen ſich davon viele Vortheile für die Künfte und Ges 
werbe erwarten. In dem fpanifhen Amerika ift fie 
fhon vorher, ehe fie in Europa befannt wurde, durch, 
einen Zufag von andern Metallen zu allerhand Salantes 
rieſachen verarbeitet worden. Zu Paris verfertiger man 
bereits daraus Tabatieren, Uhrketten, Löffel, Zahnſto⸗ 
herbüdfen u. dgl. Der Preis der Waaren richter Ach, 
wie bei Gold und Gilber, nah der Schwere und der 
Art der Arbeit. Jedoch ift cr immer eiwas geringer, als 
der Preis des Goldes, Die Farbe der Platina gleicht 
der Farbe des Gilbers, und übertrifft diefe no an 
Glanz und Politur. Da die Platina durch ufäge von 
andern Metallen der Verarbeitung fähig, gemacht wer⸗ 


— 
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den kann: ſo verdient fie zu den ganzen Metallen. 


gerechnet zu werben. 

Der geheime Rath Mufin Pufhfin, ein. großer 
Kenner der Chemie und des Berabaues iſt vor einiger 
Zeit von feiner Reife nah Preufinien oder Georgien in 
Uften über das Gebirge Caucafus mit einer Menge hoͤchſt 
wichtiger. mineralifher Entdefungen nach VPetersbnrg 
zurüdgelommen, und hat das Geheimniß erfunden, - die 
Platina auf eine ganz neue, leichteundvollfommene Art, 
ohne einen Zufag von giftigen Sachen zu reinigen, und 
zu jedem Gebraude unter dem Hammer zu verarbeiten, 
Da man die Platina wegen des fpaniichen Werbors/aug 
den amerikaniſchen Bergwerken nicht leicht befommen 
—— hat Herr Muſin Puſchkin verſprochen, demje⸗ 

igen das Geheimniß zu entdecken, der ihm Davon hunz 
dert Pfund zu größten Verſuchen mittheilen würde, 
Sollte feine Erfindung weiter befannt werden: fo wird 
unfreitig die Platina Gelegenheit zu einem neuen Lurus 


eben.-: Denn wegen ihrer angenehmen und glänzenden 


ilberfarbe wird das Frauenzimmer alsdann gewiß fus 
den durch ſolche Galanteriemaare feinen geihmadvollen 
Putz zu verſchoͤnern. 


$, 153. Außer den Metallen trifft man in der 
Erde auch allerhand Arten von ſolchen Miyterten an, 


welche den Nahmen der Salze führen. 1) Dadurch 
werden Körper verftanden, die fih im Waſſer auflöfen- 


laſſen und einen Geſchmack Haben. Mean rechnet das 
him 2) das gemeine Küchenfalz, den. Bitriol, Alaun 
und Salpeter. Das gemeine Küchenfalz wird nicht 


allein ans der Erde gegraben, fondern aud) aus Salz 


quellen gekocht. Es iſt eine der nüßlichften Materien, 
weil dadurch - die. Speifen erhalten und. gewürzt wer⸗ 
den: Der Salpeter ſchlaͤgt an den Felſen, Mauern 
und Gewoͤlben wie Reif aus. Er wird vaus Salpes 
tererde gefotten, die man In Kellern, Ställen, Scheus 


“ren und auch wol unter freiem Himmel antrifft. Aus 
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dem Salpeter wird das Schießpulver verfertiget, und 
man gebraucht ihn auch in der Arzenei. So wie der 


Salpeter ſich an manche Erde anſetzet und daraus ger) 


fotten wird: fo ſiedet man auch den Vitriol und” 
Alaun aus gewiffen Erden. Beide Materien find den, 
Faͤrbern ſehr nuͤtzlich, weil ohne fie die Garde an der . 
Wolle nicht würde Eleben bleiben. t 


——— 


H Was verſtehet man durch Sat? 2) Weiche Körper rechnet man - 
su den Saljen? 


$. 154. Endlich findet man auch im der Erbe 
Materien, welche fich entzänden und verbrennen, und 
diefe heißen Schwefel oder ſchweflichte Materien. Da; 
bin gehört 1) der gemeine Schwefel und Adhts. 
fein. 2) Der Schwefel wird entweder rein aus der 
Erde gegraben, oder aus Schwefelkiefen - abgetrieben 
und geihmolzen.. 3) Der Acht: oder Bernſtein giebt 
im Brennen einen angenehmen Geruch; daher er 
auch mit zum Räucherpulver genommen wird. Er ift 
von verfchiedener Farbe, läßt fich fchneiden, drechfein 
und poliren. Aus diefer Urfache wird er zu. verfchle 
denen Geräthichaften verarbeitet und von einigen 
Stauensperfonen zu Ihrem Schmud gebraucht... Er 
muß ehemals flüffig gemwefen feyn, 4) weil man darin‘: 
Muͤcken, Fliegen und andere Eleine Thlerchen antrifft. 
Bon den alten Naturkfundigern iſt der Achtftein für 
ein Baumharz gehalten worden, das ‚in. dem Meer: - 
waſſer erhärtet; daher fie denn diefes für die Urſache 


„feiner Erzeugung angaben. Allein die Unrichtigkelt 


biefer Gebanten erhellet ſchon daraus, weil ber Acht: 
ftein bisweilen in dem feften Lande gefunden wird/ 
das 30, 40: und mehrere Meilen von dem Meere | 


= 


eutfernt iſt· So ward etwa vor 24.5. zu Vorsfelde, in dem 
Barten bet dem fuͤrſtl Amthauſe ein Stu Bernſtein faſt 
in der Größe eines Eies gefunden; das mit einem rothen 
Saſte oder? Oele umgeben geweſen ıfl.“ Dieſes Stuͤck 
wird noch jetzt in dem herzogl. Naturaliencabinete zu 
Braunſcheig aufgehoben. "Die neuern Naturkundiger 
behanpten miltämehrerem Rechte/ daß es ein reines 

Erdpech ſey⸗odas/ von der unterirdiſchen Waͤrme fluͤſ 
ſig⸗ gemachtz im Kluͤften zuſammenrinnet, und durch 
dies ſalzigen Duͤnſte gehaͤrtet wwiedi. Daß es im An⸗ 
fange fluſſig geweſen, kann man aus den mancherlet 
Suchen: etkennen, die man darin antrifft. Denn daß 
Diele durch Vermiſchung mit ſaurem Salze gerinnen 

und feſt werden koͤnnen, iſt eine bekannte Sache. 
Der rothe Saft, mit dem der Bernſtein biswellen in 
der Erde umgeben iſt, beweiſet ebenfalls, daß er in: 
der» Erde gezeugt werde: Mach dem Urtheile der Che⸗ 
miſten ober; Scheidefünftier beſtehet er aus einer öliche 
ten Mäterie und einem Salze. : Mit feiner Zeugung' 
muß es daher folgende Bewandniß haben. Das: Dil: 
gerinnt und wird zum feſten Körper, indem die Säure‘ 
‚bes Vitriols fih damit vermifcht. Das roͤthliche Del, 
das fich Öfters um den ausgegrabenen Bernſtein noch 
befindet, iſt nichts anders, als der fluͤſſige Bernſtein 
der nicht nur gerinnt, ſondern auch verhaͤrtet und zu 
einem feſten Körper wird, wenn die Säure des Dis 
trlols dazu koͤmmt. u | 
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Auch weiß man- je&t-mit Gewißheit, daß der Bern⸗ 
ſteln vorzuͤglich in der, Oſtſee, und beſonders in dem 
Theile des Königreichs Preußen, welcher. Duͤdauen 
beißt, an. dem Meerufer in M.nge angeteoff m wird, 
Er. wird dafelbit-theilg von dem Meere, beſonders bei> 
gewiſſen Sturmwinden, unter. dem Meergtaſe und ans; 
derm Unrathe mit ausgemorfen, -theils aus geraiffeee 


daſelbſt befiadlichen Sandhageln ausgegraben. dan a. 


Es iſt niemanden erlaubt, den. Achtſtein aufzuſu⸗ 
chen. ‚Der König allein hat ſich das Recht varhehal, 
ten, ihn ſammlen, zu laſſen. Es ſindodahrt gewiſſe 
Aufſeher beſtellt, welche auf die Arbeiter mid andere 
Leute Acht haben muͤſſen, damit nichts eutwendet ders; 
de. Eine bewundernswuͤrdige Eigenſchaft des Berne⸗ 
ſteins iſt, daß er, wenn er gerieben. wird, leichte San 
hen an ſich ziehet, und alſo eine urſpruͤngliche Elektrin 
erät bat. Er iſt ziemlich hart, leicht, und brennt wie 
ein Harz Weil er einen ſehr angenehmen Geruch 
bat, fo halten es die Chineſer für eine große Ehre, 
wenn fie bei einem Gaſtmale bisweilen; für mehr als 
1000; Thlr. Achtſtein verbrennen koͤnnen. Von Farbe: 
iſt er entweder. gelb; step weiß... Mean macht: aus ihm 
eine gewiſſe Art: Corallen, Mefferfchalen und allerhand 
kleine Geſchirre, die * ganz — bis in den 
en perfendet a See, je J 

z va J e n. 


2 Weihe Körper geben. zu Den fchmeflichten. Bunde; de 
bekommt man den ı Schwefe? 3) Bie it der Bernſtein befchafs , 
fer? 4 Warum 'mup' der" Wernftein cdemais En iR, 

feyn ? 
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5. 155. Es giebt auch Erdharze, 1) die im 


Feuer ſtark dampfen und riechen. Sie koͤnnen nicht 


in Waſſer, aber: doch, weun ſie ehr: ſind, ins Kaufs 
geldfer werden. Einige find fläffiig, als das Naphtha 


- und Bergoͤl. Andere Harze ſind feſt, als das Berg⸗ 


pech, das Judenpech, oder Asphalt und der as 
gath, welcher 2) zu Maſſerheften und den ſogenann⸗ 
ten Steinkohlenknopfen vera beitet ird. Die — 

kohlen find 3) ein ha tes, taußes, fteinigtes Be ri 
oder ein mit Etdharzen durchdrungenes und melft 


fchiefriges Geſtein. Sie leiften den Schmieden fehr _ 


nögliche Dienfte, und haben vor den Holzkohlen einen 
- großen Vorzug. 4) Der Torf iſt eine Art von: rau⸗ 
hem und erdigtem Bergpech, das mit Rafen und Hei⸗ 
dewurzeln durchwachſen ift, ſich leicht entzuͤnden laͤßt 
und fortbreunt. Daher er auch an vielen Dertern ans 


ſtatt des Holzes ‘gebraucht wird. Auf dem Blocks⸗ 


berg‘ werden auch daraus Kohlen gebrannt, die zum 
Unterfchiede von den on en. .. 
werben. 


% s .. 
al ats‘ 7 a PIE j ‚Yen B 


Ben sieh. 


> Weiche Körper heißen. Erdharze? 2) Wozu wird der Ga⸗ PR * 


atbeiter? 2) Bas find die — v Rae iſt der zur 
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1156. Zu dem Pflanzenreiche gehört ı) alles, 
was aus dern Erde waͤchſet, nämlih Baͤume, Straͤu⸗ 
‚cher, Kraͤuter und andere Gerwächfe, fie mögen einen 
Nahmen Haben, was ‚für einen fie wollen. Allen 
dieſen Körpern fchreibet man. ein Leben zu, 2) well 
eine gewiffe Bewegung der. Säfte bei ihnen Statt fins 
det, und fie die. Kraft: haben, ſich auszudehnen und 
zufammenzuziehn, wie die Körper der Menfchen und 
Thiere. Won diefen werden fie dadurch hinlaͤnglich 
unterſchieden, daß fie ſich nicht willkuͤhrlich bewegen 
innen, Ingʒwiſchen leben ſie wirklich, ob fie gleich 
feine Seele haben. Denn das Leben der Menfchen 
und Thiere beficher in dem Umlaufe des Blutes und 
der Säfte, auch in der Kraft, die überflüffigen Säfte 
durch die Schmeißlöcher herauszutreiben. Man kann 
alſo den Gewaͤchſen das Leben nicht abfprechen, weil 
fih in ihren Gefäßen die Säfte bewegen, und dieje 
nigen duch ihre Schweißlächer berausgerrieben mwers 
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den, die zu ihrem Wachsthume und zu ihrer Erhaltung 
——— ſind. 


gragen. 


* Was gehört zu dem Pflanzenreiche? 2) Warum ſchrelbet man den 
Gerwächfen ein Leben zu? 


$. 157. Alle Gewaͤchſe haben ihren Urſprung 
ı) aus dem Saamen. Die Natur bringe davon eine 
ſehr große Menge hervor, daß Feine Art von Erbges 


waͤchſen untergehen kann, wenn auch gleich viele Saas 


menkoͤrner verloren gehen. In dem Mohne, zum 
Belſpiel, wenn er vecht voll iſt, kann man an’ bie 


‚30000 Körner zählen. Die Menge folder Saamen⸗ 


koͤrner Ift ein Bewels 2) von der Weisheit und Güte 


ı) Woraus — alle Gewãchſe ihren Urſprung? 2) Wovon it die 


— 


Gottes, der dadurch fuͤr die Erhaltung aller Arten von 
zn gelorgt hat. | 


-$ ragen. 
Menge der Saamenkörner ein Beweis? 


6 158. Bel einer jeden Pflanze kann man 
äußerlich auf 6 verfchledene Stüde fehen. Solche 
find ı) die Wurzel, der Stamm, bie Knoſpen, 
Blätter, Bluͤthen und der Saame. 

Die Wurzel iſt der unterfte Theil der Pflanze, 
womit fie in der Erde feft ſtehet. Es befinden fih an 
ihr viele Luftloͤcher. Dieſe find von dem weiſen 
Schöpfer dazu beftimmt worden, 2) damit das Waſſer 
in die Wurzel hineindringen, und In den feinen Roͤhr⸗ 


sn, woraus die Pflanze beſteht, m in die Hoͤhe ſteigen 


oa FF 
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koͤnne. Man ſagt daher, daß die Wurzeln die Feuch⸗ 
tigkeit au fich ziehen und folde der Pflanze zuführen. 
Die Wurzel ſelbſt beftcht aus 3 Haupitheilen, nämlich 
der Rinde, dem Holze und dem Marke. 

Der Stamm, der auch bei kleinen Gewaͤchſen 
der Stengel heißt, ift nichts anders, als 4) eine ver 
längerte Wurzel, und befteht aus eben dem Theilen, 
nämlich der Rinte, dem Holze und ‚dem Marfe. Gr 
breitet fih in Zweige aus, an welchen die Augen oder 
Knoſpen fisen,. die man als Saamentörner des 
Zweiges anfeden Fann, und fib in Blätter aus 
breiten. | | zu 

5) Durch die Blätter dünftet der Saft nicht 
nur aus; ſondern fie ziehen auch den darauf gefaller 
nen Thau und Regen in ſich. Dies ift eine. Sache, 
die jederman aus der Erfahrung anmerfen kann. 
Denn wenn man welke Blätter mit Waſſer befprengt, 
oder fie -in defleibe Hineinlegt: fo werden fie wieder 
friſch. Wie wollte aber dieſes zugehen, wenn bie 
Blaͤtter die Feuchtigkeit nicht im fich zögen? Aus dies 
fer U:jache muß man einem Gewäcfe niemals alle 
Blätter nehmen. Die Oberfläche derfelben iſt glatt 
und fo glänzend, ald wenn fie mit einem Firniß 
überzögen wäre. Diefe Beſchaffenheit der Blätter 
dient den zarten Gefäßen zum Schuß gegen die Sons 
nenhige Die untere Seite aber iſt rauh, und mit 
feinen Poren oder Nöhrchen verfehen, um ſowol 
die Ausdünftung zu befördern, als auch die Feuchtig⸗ 
keit in fih zu faugen: Wenn ihr euch davon übers 
. zeugen wollt: fo duͤrfet ihe nur ein. Blatt mit der 
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unterm: Seite auf ein Gefäß mit. Waffer, und ein an⸗ 
deres mit der obern Seite darauf legen: fo wird 
euch der Augenſchein lehren, daß-»jenes fange grün 
bleibe, diefeg ‚aber. weit eher welk werde. Dies ift ein 
deutlicher, Beweis, daß die untere Seite der Blätter 
bie in ‚der Luft ‚enthaltenen Seuchtigkeiten. und Naht 
rungstheile, an. fi ziehe und einſauge. Ein Blatt be 
ftehet aus einer zarten, Haut, einer. -bläfigten - Materie 
und einem Stiele, „welcher. der; untere Theil des Blat⸗ 
tes iſt, durch die Länge deſſelben hindurch gehet, und 
feine: Aeſte nach der Breite des. Blattes zertheilet. 
Hieraus entſtehen Seinexe Zweiglein die gleichſam 
ein Netz oder ein ‚wunderbares Serippe abbilden. Man 
kann diefe Art der Zufammenfegung des Blattes. fer 
hen, wenn man im Fruͤhlinge ein junges Blatt bes 
Abends. gegen das Licht, oder bei Tage: gegen. die 
Sonne hält, 
Es giebt unter den — — ſo wol einen 
Unterſchled der Geſchlechter, als unter den Thieren. 
Man findet daher auch in den Blumen Staubges 
fäße und Fruchtroͤhren. Jene, welche aud 
» Staubfäden heißen, find die männlichen, und diefe die 
weiblichen Zeugungsmwerkzeuge, die man auch Mutter⸗ 
röhren nennen kannn. Die Staubgefäße enthalten eis 
nen feinen Staub, Diefer iſt der männliche Saame, 
der in die Fruchts oder Mutterröhren dringet, und fle 
fruchtbar. macht. In einer Tulpe z. B. ſitzet die · Mut⸗ 
terroͤhre in der Mitte, und. um dtefelbe: ſtehen ſechs 
Staubfaͤden. Die Anzahl derſelben, wie auch der 
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Mutterroͤhren iſt nach dem unterſchlede der Pflanzen 
verfchieden.. 

. - Einige Blumen Gaben Staubfäden und Mutters 
roͤhren zugleich, und diefe heißen Zwitterblumen. 
In andern bemerkt man entiveder nur Mutterröhren 
oder Staubfäden allein, und dieſe werden unvoll⸗ 
Händige Blumen genannt. Bisweilen figen auf 
einem Stamm oder Stengel männliche und weibliche 
Blumen zugleich, wie z. B. auf den Stengeln der 
Surfen, Kuͤrbiſſe und Melonen. Solchen Pflanzen 
hat man den Nahmen: halbgetrennte Geſchlech— 
ter gegeben. Es giebt aber an Pflanzen, ums 
ter welchen die eine blos maͤnnliche und die andere 
blos weibliche: Blumen trägt, und diefe nennt man 
Pflanzen mit ganz getrennten Geſchlechtern. 
Dahin gehören z. B. die Weiden, der aufgefchoffene 
Spinat, der Hanf, Tarus, der Wachholderbaum und 
andere mehr. Wenn einer von folhen Bäumen an 
einem Orte allein ſtehet: fo wird er daher niemals 
Früchte tragen, weil es den Mutterröhren an der Ber 
Hattung durch den Blumenftaub fehlt. 

Die Blumen auf den meiften Gewaͤchſen find 
männlichen und weiblichen Gefchlechtes zugleich, und 
koͤnnen daher leicht befruchtet werden. Die Beftuch⸗ 
tung der Blumen mit balbgetrennten Gefchlechtern 
kann ebenfalls fehe leicht gefhehen. Sind die Ger 
fehlechter gamy abgefondert: fo können die Mutterroͤh⸗ 
zen nicht anders fruchtbar gemacht werden, als wenn 
durch die Bewegung der Luft der Saamenftaub aus 


4 
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der maͤnnlichen Blume in die Mutterroͤhre der weibli⸗ 
chen Blume ſich ergießt, oder durch behaarte Inſek⸗ 


ten in fie getragen wird. Digier Saamenftaub ftelle 


fi) über den in der Bluͤthe firhenden Kornfeldern im 
den Geſtalt eines Dampfes den Augen dar, und der 
Landmann fchließt aus ‚einem folhen Dampfe, wenn 
ex ſtark iſt, daß das Getraide gut ſetzen, und die Aeh⸗ 
zen voll Körner ſeyn werden. Man kann hieruͤber in 
dem .aten. Theile meiner Naturgeſchichte die erſte Ab; 
thellung von dem Pflanzenreiche 6. 10. mit mehreren 
nachleſen. | | ' 
An dem Saamentorne felbſt iſt vorzüglich der 
‚Keim: merkwürdig... Diefer bat 7) zwo Spitzen, wos 
von bie eine in die Erde gehet und zur Wurzel wird, 


die andere-aber aus der Erde herworfömmt und den 


Stamm bildet. Er ift in befondern Behältnijfen ein⸗ 
geſchloſſen. Dieſe find theils Häutig, mie bei dem 
Getraide, welches feine Kapfeln, Schoten und Hülfen 
hat; theils holzig, wie bei dem Müffen und Tann ⸗ 


zapſen; theils auch fleiſchig, wie bei dem 


und Veeren. 


Fragen. | 

1) Weiches find die 6 Gtüde, auf welche man äußerlich bei jeder 
Pflanze fehen kann ? 2) Wozu find von dem. weifen Schöpfer die 
Luftlöcher beſtimmt, die fich an der Wurzel der Pflanze befinden 7 

3) Woraus befieher die Wurzet? 4) Was ift der Stamm oder 


‚ der Gterigel am einer Pflanze? 5) Was für Mugen haben die 


Blätter ? 6) Was bemerkt\man an der Siüthe? 7). Was if an 
dem m des Saamenkorns vorzüglich merkwürdig? 


8.159. Alle 4 Elemente: Bewer, Luft, Waſſer 
—*— ragen ‚pam Wachsthume der Pflanzen ets 


Es Ta ee 


was bei. Durch die Mätme And die Luft wird der 
Umtauf und vie Brmwegung des Saftes In den Roͤh⸗ 
ven der Planen oauciabt. Daher mit dem kom⸗ 
menden Fräßling der Saft durch die Wärme aus dem 
Wurzeln in die Höhe ftitet. - In der Erde find viele 
ſalzige, duchte und ſchweflichte Theile befindlich. Diefe 
loͤſet das Woſſer auf, und macht daraus einen Saft, 
welchen die Wurzeln an ſich ziehen und den Pflanzen 
zuführen. Obgleich dieſes gwiß tft: ſo iſt doch haupt⸗ 
ſaͤchlich das Woſſer die" Nihrung der Pflamen. Denn 
1) in trockner Erde waͤchſet nichts, und wenn im 
Sommer: die Hitze lange anhält, daß der. Erdboden 
davon dürte wird: "fo verteocdh.nen Gras und Pflans 
zen. In dem Regen und Thau iſt alfo die Nahrung 
dee Pflanzen zu fuchen. - - Man wird daher auch fin, 
den, daß. die Gewaͤchſe fortwachſen, wenn fie ins 
Waſſer gefeßt werden. Sujmiidhen werden 2) falzige 
und oͤlichte Materien zu ihrem Wichsthume unum⸗ 
gaͤnglich erfordert. Durch oft wiederholte Verſuche iſt 
es außer allen Zweifel geſetzt, daß ihre eigentliche 
Nahrung das feuſte Del ſey. Dieſes vermiſcht ſich, 
kraft der ſalzigen Theile in der Erde, mit dem Wafr 
fer, dringet in die feinften Röhrchen der Pflanzen, und 
ernährt fie dadurch. 3) Die Erde giebt aljo ven 
Pflanzen nicht die eigentliche Nahrung; ſondern fie 
iſt nur derjenige Ort, wo fie fteben, und in weichem 
ſie ihre Wurzeln‘ ausbreiten, welche den bereiteten Nah⸗ 
rungsſaft in fih faugen. 4) Das Wafler, mit diefen 
falzigen und oͤlichten Theilen vermifcht, ſteigt in den 
zarten Röhren der Pflanzen, die keine größere Hoͤh⸗ 
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lung, als ein Haar haben, in die Hoͤhe, und ernaͤhrt 
und vergrößert fie dadurdh. Die ‚anf. ſolche Weiſe in 
den Pflanzen in die Hoͤhe geftiegenen Woſſertheilchen 
verrauchen oder duͤnſten durch Schweißloͤcher derſelben 
aus. Was aber die irdiſchen, oͤlichten und ſalzigen 
THichen anbetrifft: ſo muͤſſen ſolche zum Theil zu; 
ruͤckbletben, weil fie zaͤher und ſchwerer als die Wafs 
ſertheilchen ſind. Durch dieſe wird demnach die Pflanze 
ausgedehnt, und mia im. bie — und 
Dicke. — 6 
— 
sy Warum muß man hauptfächtid) dad Waſſer für die Nahrung dee 
planen hatten? 2) Was für Materien merden zu ihren 
Wachsthume unumgängiich «erfordert 7 3) Was läst fich daran! 


ſchlieben? 4) Wie gehet zo mit dem Wache thume der Pflanen 
er — PR R 


u 160, Aus a en ver Ber 
fchaffenheit der Pflanzen und ihre Nahrung gefage 
haben, läßt ſich mir leichter Muͤhe erkennen, auf was 
für: Gründen der ganze. Feldbau beruhe. 1) Das 
Feld bauen, heißt eigentlich, es locker machen und 
duͤngen. Sehet! in diefen wenigen: Worten find die 
wahren Grundfäge des Aderbaues enthalten. Da die 
eine Sp’se des Keims an dem Saamenkorne in die 
Erde gehet und zur Wurzel wird, die den Nahrungs⸗ 
faft in ſich zieher: ſo "ro Le guten: ERBEN 
der: Pflanzen :- er or: 

a)’ noti wendig erfocdert, * vaß —*— Pr 
2 :be: und Akocker fey, damirdie Wurzeln 
der Pflanzen ſolche leicht durchkeriechen 





können. Ein: kluger Ackermann wird daher 
bei der Beſtellung ſeiner Felder hauptſaͤchlich dars 
auf ſehen, daß das Land durch oftmaliges Umpflugen 
"zu einer lockern und zerreiblichen Erde werde. In 
dieſer Abſicht muß ſolches nicht zu geſchwind hin⸗ 
ter einander geſchehen; ſondern man muß nach 
dem erſten Pfluͤgen eine Zeitlang warten, damit 
das Waſſer in die Erde einziehe, und ſich mit 
. den. fetten. und falzigen Theilchen wermifche, die 
fi fowol in der Erde befinden, als auch aus ber 
Lufe auf fie niederfchlagen und die Erde weich 
und mürbe.machen. Im Herbſt iſt dazu die befte 
Zeit, weil alsdann durch den im Winter erfolgs 
ten Froſt das Erdreich locker wird. Der Lands 
mann muß befonders’ diejenige Zeit dazu erwaͤh⸗ 
len, in welcher die Erde nicht gar zu bart und 
auch nicht zu naß iſt. Denn wenn fie fehr naß 
iſt: ſo entſtehen große Erdſchollen, melde vers 
hindern, daß der Regen hineindringen kann. Das 
Land wird alsdann gleichſam zuſammengeknetet, 
und kann nicht muͤrbe werden. Iſt das Erdreich 
zu hart und zu feſte: ſo dringt der Pflug nicht: 
tief genug hinein. Das, Pflügen im trocknen 
Erdboden ift. alfo am beften, und dient auch das: 
zu, das Land von Unkraut zu reinigen, Eme der. 
vornehmften Megeln, die man beim Umpfluͤgen 
des Aders zu beobachten hat, iſt diefe: 3) daß“ 
—man nkcht zu flach pflüge Ein verfiändls 
ger Ackermann wird dieſe Regel aus der Urſache 
nicht aus der Acht laſſen, weil eine tiefe Furche 
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die Feuchtigkeit länger behält, auch die Wurjel 
tief genug eindringet, und alsdaun einen hohen 
Halm und lange Aehren hervorbringen kann. In 


|  biefem Stüde haben bie Landleute noch viele 


“ Vorurtheile. ? An denjenigen Oertern, wo unter 
der guten Erde gleich eine ſchlechte ſtehet, wollen 
ſie aus der Urſache nicht tief pfluͤgen, weil ſie 
glauben, ſie wuͤrden dadurch nur die wilde Erde 
heraufholen und ihr Land verfchlimmern. - Sie 
behalten alfo immer ihr flaches Pfluͤgen. Das 
- „Land wird wicht verbeffert, und fie erndten kein 
‚langes und ſtarkes Getraide. Es iſt gemelniglich 
ſchlecht im Stroh, und. hat kurze Aehren. Es 
ſtehet dünne, weil viele Pflanzen, deren Wutzeln 
nicht tief genug. in die Erde dringen koͤnnen, 
theils im Winter verfrieren, theils bei anhaltender 
Naͤſſe verfaulen. Allein, gefegt auch: man koͤmmt 
durch eim tiefes Pflügen auf einen ſchlechten Bor 
den: fo muß man ſich doc dadurch nicht abs 
fhreden laſſen. Man gebraude nur dabei die 
Vorfichtigkelt, daß man nicht auf einmal fo tief 
pflüge, und die milde und fchlechte Erde herauf⸗ 
‚hole; fondern man gebe: allmählig im Pflügen 
. etwas zu. Wenn mian in einem Jahre Einen 
" Boll von der wilden Erde Heraufholt: ſo wird 
biefe in der Luft durch den Sonnenſchein verwit⸗ 
. teen und durch den Dünger und die äftere Bes 


arbeitung eben fo fruchtbar werden, als die yute 


Erde. Fährt man auf folche Weiſe fort, immer 
etwas. tiefer. zu pfluͤgen, ſo wird man es in 2 bis 


er On: Ye 


1» ı 3 Jahren dahin ‚ringen, daß die muͤrbe Erbe an 
on be 6 Zoll tief auf dem Acer legt, und der Saͤe⸗ 
mann bei der Ausftreuung des Saamens bis 
«Über den Knoͤchel in der Erde gehet. Alsdann 
hat man ‚einen guten mürben Boden, von dem 
man fich: eine fruchtbare Erndte verfprechen kann. 
‚Wer: fein Land locker und zerreibllch machen 
Wwill, Der muß: beim Umpfluͤgen deſſelben auch diefe 
> Regel forgfältig in Acht nehmen: 4) daß nicht 
Au breite und zu welt von <inander abs 
ſtehende Furchen gepflüger werden. Der 

‚: pflügende "Knecht kann zwar einen Morgen eher 
umpfluͤgen, wenn er breite Furchen ziehet; aber 
.„ Me ſind das größte: Hinderniß, den Acker muͤrbe 
gu. machen and ihn vom Unkraute zu reinigen. 
Das Korn: fieht auf ſolchem breitfurchig gepfluͤg⸗ 
ten Lande dünne; und hat kleine Aehren. Das 
‚Pflug: s: Elfen ſollte alſo billig nur in einer Ent 
fernung von 4 Zoll daſelbſt wieder angeſetzt wer⸗ 
den, WO es zuvor die Erde durchſchnitten hat. 
Auch muß ein verſtaͤndiger Ackermann bei. der 
Zubereitung feines Landes auf die Beſchaf— 
fenheit der Pflanzen fein Augenmerk rich 
ten, die darauf wachſen ſollen. Es giebt Früchte, 
die ein kleines und jürtes Saamenkorn haben, 
3. B. der Lein, und Ruͤbeſaamen, wie auch 
die Winter sand Sommerſaat. Dieſe muͤſſen 
vorzuͤglich in ein muͤrbes und lockeres Erdreich: ges 

— ſaͤet werden; Denn in einem Boden, der ſich 
zuſammenknetet, große und haste Erdklumpen bat, 
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werden die zarten Koͤrner erſtickt, und die Pflan⸗ 
jen niemals gut fortkommen und wachſen. Zu 
- einer guten Zubereitung des. Feldes. gehört, 
» 5) daß man es gut duͤnge. Denn bie 
Erde ift nicht die eigentliche. Nahrung der Pflans 
zen; fendern nur der Ort, wo fie ſtehen. Zu 
ihrem Wahsthume gehören: oͤlichte und falzige 


Theile, die fih mit.dem Waſſer vermifchen: und. 


zu einem Nahrungsfafte für fie werden. Da nun 


dergleichen Theile in dem Dünger befindlich find: 
fo muß nian auch dem Ader folden Nahrungs 


foft duch die Düngung verichaffen. Man giebt 
ihm diefen befonders durch den Mift von allerlei 
Vieh. Jede Art derjelben bat ſeine befondere 
Eigenfhaft. "Man kann ihn aber auch mit eins 
ander vermifchen, weil man durch diefe Mifchung 
eine gute Düngung bekoͤmmt. Um die darin bes 
findlichen ölichten und falzigen Theilchen zu behal⸗ 
‚ ten, muß man darauf feben, daß er auf dem Hofe 


nicht zu weit von einander, auch weder zu naß, 


noch zu trocen liege, und daß auch die Gauche 
nicht zu fehr abfließe. Wer diefe Umftände aus 
der Acht läßt, der hat davon den Schaden, daß 
die. befte Kraft des Miftes verloren gehet. Einige 


haben die Gewohnheit, den Duͤnger lange vorher 


“auf das Felo zu fahren und ihn in kleine Haufen 


auf dem Ader liegen zu laffen. Allein dies iſt 
ein fehr ſchaͤdlicher Gebrauch. Sowol die Vers 
nunft, als auch die Erfahrung muß jedermann, 


der von keinen Vorurtheilen eingenommen iſt, 
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überzeugen, daß dadurch in freier Luft die beſte 
Kraft des Düngers ausbünfte und verfliege. 
Es giebt auch moch andere Düngungsarten, 
- dergleichen . find Mergel, Hürdefchlag, moraflige 
Teicherde und der Straßenkoth. Der Mergel 
thut viele Jahre nad einander in lehmigten, nafs 
fen und Ealten Ländereien gute Dienfte, indem er 
durch feine Gährung und allmählige Auflöfung 
den Acer mürbe und zerreiblih mache. Allein er 
iſt nicht an allen Dertern zu finden, Dee Hürs 
defchlag iſt gleichfalls ein Eräftigee Dünger, weil 
er viele lichte und falzige Theile enthält, die den 
Pflanzen zur Nahrung dienen. Das Land wird 
dadurch vorzüglich mürbe und vom Unkraut ges 
reiniget; nur iſt er von Eurger Dauer. Die mos 
raſtige Teicherde und der Straßenkoth geben gleichs 
falls eine Düngungsart ab. Sie iſt nicht zu 
verachten, fondern vielmehr in einem fandigten 
Boden vortheilhaft zu gebrauchen. 
Fragen. 
1) Was heißt das, das Feld bauen? 2) Mad wird zum guten Wachs⸗ 
thume der Pflanzen notbivendig erfordert ? 3) Was hat man für 
eine Regel beim Umpflügen des Aders zu beopfichten? 4) Was 


ift bei dem Umpflügen des Landes ferner in Acht zu nehmen ? 
5) Was gehört Überdies zu einer guten Zubereitung des Beides ? 


$, 161. 1) Ein Landwirth, der feinen Acker ger 
hoͤrig nugen will, muß eine binfänglihe Ans 
zahl Vieh halten, um feine Länderei gut 
dängen zu Eönnen. In diefer Abſicht muß er. 
befonders 2) durch die Anbauung der. Zutterfräuter 





die Viehzucht. zu verbeffern und für fein Vieh das ber 
‚ fie Futter zu erhalten fuchen.. Die vornehmften Ars 
ten diefer Futterkräuter find 3) der fpahtiche Klee, die 
Esparzette, die Luzerne und die Nuntelräben. Die 
Unterlaffung des Anbaues diefer Suiterfräuter iſt der 
Verbefferung der Viehzucht und des Aderbaues hoͤchſt 
nachtheilig. Die, Futterfräutervermehrung bleibt Immer 
die Hauptfahe, wenn man die Viehzucht und den 
Aderbau verbeffern will. Faft alle Landwirche erhals 
ten von ihrem Viehe nicht fo viel Dünger, daß fie 
ihre Felder fruchtbar machen und zu ergiebigen Ernds 
ten vorbereiten könnten. Die Klage über den Wan: 
gel des Düngers iſt allgemein. Die wahre Urſache 
davon iſt diefe: meil es ihnen an nahihaften Futter, 
kraͤutern für das Vieh fehle, Diefer Mangel nöthis 
get. fie, den Winter hindurch ihr Zuchtoieh groͤßten⸗ 
thells mit Stroh zu fuͤttern. Es wird daher mager, 
elend und ſchwach, und wird oftmals ſchon im Maͤrz 
ausgetrieben, damit es nur, ein Futter vergehen ſoll. 
Unter diefen Umſtaͤnden iſt es daher nicht anders mögs 
lich, als daß es den Landwirthen an Dünger fehlen 
muͤſſe. Nichts iſt alfo zur VBerbefferung der Lands 
wirthſchaft nöthiger, als die Bemühung, für Pferde, 
Ochſen, Kühe, Rinder, Schaafe und Schweine duch 
allerlei Futterkraͤuter binlängliches Futter zu erhalten. 
Asdann kann das Stroh zum Einſtreuen gebraucht 
werden. Das Vieh darf man nicht zu frühzeitig aus⸗ 
treiben. Man erhält mehr Dünger, um die Felder 
binlänglih düngen und fie er zu reichen —n 
zubereiten zu können. 


Fragen. 


i) Was muß ein Landwirth, dee feinem Acker gehörig nutzen wit, Hals 
ten? 2) Wodurch muß er die Viehzucht zu verbeffeen fuchen ? 3) 
Welches find die vornehmften Zutterfräuter? 3 


6. 162. Zu diefer Abficht, duch die Vermeh⸗ 
rung ber Futterfräuter die Vichzucht zu verbeffern, iſt 
der Rleferbau ſehr müglih. Außer den gemöhnlis 
chen Kämpen, die man zu deffen Anbau anlegt, iſt es 
auch befonders vortheilhaft, ı) wenn man ihn ins 
Sommerfeld unter die, Gerfte ſaͤet. Im folgenden 
Sahre hat man alsdann im Brachfelde von diefer 
Kräuterart ſich eine vortrefflihe Erndte am Futter für 
das Vieh zu verfprechen. Er wird nicht allein grün 
gefüttert, fondern man macht ihn auch troden, und 
alsdann giebt er ein nahrhaftes Zutter für das- Vieh 
im Winter. 3) Außerdem macht er die Erde durch 
feine Wurzeln nicht nur oder und mürbe; fondern 
diefe dienen ihr auch zum Dünger. Diefe Futterkräws . 
terart zu erndten und troden zu machen, wird bie 
jegt aus der Urſache vernachläffiget, weil an den mei: 
ſten Dertern die Getralde in dem Brachfelde nicht ges 
ſchont, fondern abgehütet werden. _ 


Gragen 
Wie Earın man den ‘Kiefer außer den gewöhnlichen Kämpen noch 
ortheilhaft bauen? 2) Was hat der Kleferbau außerdem für 
Mutzen? 


u 163. 1) Die — giebt ebenfalls 
eine vortreffliche Kraͤuterart zum Butter für das Vieh 
ab, 2) Sie waͤchſet nicht nur in gutem Boden, ſon⸗ 
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bern auch im rothen Kiel, wie auch in einer Erde, die 
mit einen Steinen vermiſcht if, Jedoch kann die 
in gutes Land, geläete des Jahrs mal, die andere. 
aber im fehlechten Boden hoͤchſtens nur amal gemähet 
werden. In einem ſandigen mit Erde vermengten 
Lande Eommt fie fehr gut fort; 3) an fumpfigen Ders 
tern aber geräch fie nicht. Weberhaupt muß das Land, 
worein man fie fäen will, gut bearbeitet, von Quecken 
ſorgfaͤltig gereiniget, und gleich dem Leinlande loder 
gemacht werden. 4) Weil ihre Wurzeln: fehe tief ges 
ben: fo muß fie einen Boden haben, in welchem fie 
ſolche bis auf 3 Fuß treiben kann. Der Frühling Ift 
dazu die befte Saatzeit, und es gehören auf einen 
Morgen 3 Himten guten Saamen. In dem erften 
Sabre muß man vorzüglich darauf fehen, daß fie von 
allem Unkraute gereiniget werde. In dem andern ift 
biefe Achtfamkeit nicht mehr nöthig, well fie alsdann 
das Unkraut unterbruͤckt und ihr folches nicht mehr 
ſchaͤdlich it. Wenn die Knofpen am der Bluͤthe ſich 
zeigen: fo kann man anfangen, fie zum grünen Fut⸗ 
ter abzumähen. Denn das Vieh feißt fie fo lange 
gern, bis die erften Saamenkoͤrner fich angefegt haben. 
Die befte Zeit, die Esparzette zu trocknen, ift die, 
‚wenn die mehrften Blüthen ausgebrochen find, ehe die 
Saamenkörner fih anſetzen. Nah dem Abmähen 
laͤßt man fie in Schwaben liegen, und kehrt fie nur 
fleißig um: Man bat nicht noͤthig, fie in Windhaus 
fen zu ‚bringen, weil fonft durch das Zufammen; und 
Auseinanderbringen die Blätter abfallen, welche das 
befte Sutter für das Vich abgeben. Das Regenwet—⸗ 





pr thut ihr Leinen Schaden; wenigſtens kann ſie ſich 


3 Wochen bei naſſer Witterung erhalten. Sobald die 
Blumen verwelken und die Blaͤtter voͤllig trocken ſind, 
kann man ſie ohne Bedenken einfahren laſſen. Wollte 
man damit ſo lange Anſtand nehmen, bis Stengel 
und Blumen duͤrre waͤren: ſo wuͤrden die Blaͤtter 
gaͤnzlich abfallen. Fuͤr das Hornvieh iſt fie eins der 
nahrhafteſten Futterkraͤuter. Die Kuͤhe geben davon 
mehrere und fettere Milch, und die Butter davon 
macht der hollaͤndiſchen den Vorzug ſtreitig. Den 


Schaafen iſt ſie nuͤtzlicher als das Heu. Den Pfer⸗ 


den kann man fie gleichfalls grün und trocken, mit 
Stroh wermengt, zu frefien geben. Ohne Stroh fol 
fie ihnen niche gut befammen, weil man glaubt, daß 
fie davon blind werden koͤnnen. Webrigens waͤchſt fie 
15 und mehrere Sahre ohne fernen Anbau und 


‚Dünger fort. Wenn in der größten umd fehr anhal⸗ 


tenden Dürre das Gras und andere Futterkraͤuter vers 
borren: fo behält die. Esparzette ihren Saft, weil fie 
wegen ihrer tiefen Wurzeln noch immer Feuchtigkeit 


in der Erde antrifft. Dieſes giebt dem Landmanne 


einen befondern Wortheil; und um deſtomehr follte 
er auf den Anbau diefes — Futterkrauts be⸗ 
vun ſeyn. 

Fragen. 
2) Bas iſt von der Eöparzerte gu halten ? 2) Wo wächſt die Espar⸗ 


sette? 3) Wo geräch fie nicht? 4), Was dat man font bei ihr 
rem Anban zu bemerken 7 


$. 164. 1) Die Luzerne muß in einen guten 
und lockern Boden gefäet werden. 2) Im erſten 
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Jahre muß man ſie gleichfalls von allem Unkraute 
reinigen, widrigenfalls wird ſie davon im dritten 
Jahre ſchon erſtickt. Wenn der Landmann dieſes be⸗ 
obachtet: fo hat er ſich von ihr ein reichlicheres Fut⸗ 
ter als von dem rothen Klee zu verſprechen. 


Fragen. 


1) In was für einen Boden if die Luerne zu ſäen? 2) Was har 
man ferner bei ihrem Anbau zu beobachten ? 


$. 165. Der Anbau der Runkelruͤben, die 
- auch Turnipss und Rummelruͤben genannt werben, 
ift für die Viehzucht gleichfalls fehr nüglih. ı) Man 
Tann den Saamen davon ſchon im März auf ein 
Miftbeet oder in einen guten Boden ausfäen; nur 
muß man ihn bei einfallenden Nachtfroͤſten bededen. 
Die Pflanzen werden zu Ende bes Aprils, wenn fie 
4 Blätter haben, wie die rothen Rüben verpflanzet. 
Sn dem Boden kann man tiefe Furchen ziehen, die 
eine Elle von einander entfernt find. Mitten auf die 
erhabenen Zurchen pflanzet man bie. Ruͤben fo, daß 
fie wenigftens eine halbe Elle von einander abftehen. 
Wenn die Wurzeln die Dicke eines Eleinen Fingers 
‚haben, fo werden fie behadt. Die Erde wird davon 
entfernt, daß fie nur noch ein wenig in derſelben ſte⸗ 
hen. Auf dieſe Art waͤchſet die Ruͤbe ſtark in die 
Dicke. Einer der größten Vortheile davon iſt dieler: 
2) daß man fie-in einem Jahre 3; bis mal abbläts 
teen, und die Blätter als Zutterung für Rindvieh 
und Schweine gebrauchen kann. Jedoch muͤſſen bei 
ihrer Abblätterung die 4 mittelften Blätter ſtehen 
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bleiben. Die Rüben felbft werden auf einem guten. 
Lande in großer Menge geerndtet, wovon jede, einige 
Pfund fchwer if. Sie geben für die Kühe ein naht: - 


baftes, gefundes und fette Milch erzrugendes Futter 


ab. Dian legt fie in Keller, und verwahrt fie vor 
dem Froft und Auswachlen, UWebrigens läßt man fie 
in Stüden fehneiden, oder in —— zerſtoßen, 
und N fie grün, 


Fragen. 


5 Was Aſt bei dem Anbau der Runkelrüben zu bemerken? 2) Bas - 


hat man von dem Anbau derfeiben für Vortheile? 


z $.. 166. So groß diefe Vortheile — die‘ man 


von dem Anbau der gedachten Futterktaͤuter zu. erwars 


ten hat: fo muß man doch nicht glauben, daß man. 
dadurch ſchon ‚alles zur Verbeſſerung des Ackerbaues 
beigetragen habe. Nein. Die größte Verbeſſe—⸗ 


zung deffelben wird alsdann erfi zu Stan: 
be fommen, ı) wenn man bie Felder bes 


fländig bearbeitet, und fie niemals brach 


liegen läßt. Alles, was man von der Brach Vor 
theilhaftes rühmer, gehört zu den fhädlichen Vorur⸗ 
theilen, die viele Landwirthe aus Unwiſſenheit und 
Halsftarrigkeit nicht ablegen wollen, Ber genau er 


wägt, daß der Ackerbau darin beftehet, wenn man das 


Land Icder macht und dünget,- dem wird es nicht 


ſchwer werden zu begreifen, daß durch die Brach der 


Adler nicht: fruchtbar gemacht werden koͤnne. Die Erde, 
die man brach liegen läßt, verwildert nur, und muß 
etlihemal wieder bearbeitst und umgepfluͤgt werden, 


— 0.48 _ 


— 


wenn ſie muͤrbe werden fol, Die gemeinen Landwir⸗ 


„the ſagen zwar, 2) daß ver Acer durch das Brachlie—⸗ 
gen ausruhen. und neue Kräfte zur Hervorbrigung der 
Fruͤchte ſammlen muͤſſe. Allein‘, die fo denken, die 


baben fowol von der Befchaffenheit des Erdreichs und 


der Pflanzen, als: auch von der Ruhe des Feldes und 
den dadurch gefammleten- fruchtbringenden Kräften 


fehr irrige und faliche Vorftellungen. Im eigentlichen 
Verſtande kann man deri Erdreiche gar keine Ruhe 


bellegen. 3) Dieſe laͤßt ſich nur bei lebendigen Koͤr⸗ 
pern gedenken, die durch ihre eigene Kraft wirkſam 


find, Die Erde aber iſt nur der Standort, darin bie 


Gewaͤchſe firhen, und woſelbſt die Wurzeln in ihrem - 


Wachsthume den Nahrungsfaft an fih ziehen. Da 
nun dieſes bloß dadurdy erlangt wird, wenn man die 
- Erde durch oͤftere Bearbeitung mürbe und zerreidlich 


macht, und ihe duch binlänglihe Düngung falzige _ 


und oͤlichte Theile mittheilet: fo fleht man leicht ein, 
daß fie durch das Brachliegen nicht [oder merden, noch 
oͤlichte und falzige Theile befommen könne, Folglich 
iſt es geundfalfh, daß die Felder duch Ruhe meue 
Kräfte ſammlen, um defto reichliher Früchte hervor⸗ 
zubringen,. Die Erde kann man nur alddann fruchts 


bar nennen; je mürber fie ift, und je mehr fie durch 


die Düngung Salz; und Deltheilchen befommen hat, 
In diefen Zuftand wird fie aber micht durch das 
Brachliegen, jondern nur allein durch die beftändige 
Bearbeitung und, Düngung gefegt, Und alfo ifk bier: 
aus zu fehließen, daß die Abfchaffung der Brach zur 
Verbeſſerung der Landwirthſchaft Ishlerhterdings noth⸗ 
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wendig ſey. Die Urſachen davon find theils bie Uns 
wiſſenheit, welche die melften Landwirthe von der Ber 
fchaffenheit des Erdreichs und der Natur der Pflans 
zen haben, theils die Halsftarrigkeit der Bauern, bei 
der einmal eingeführten Gewohnheit zu bleiben, theild 
andere Vorurtheile, welche den Landwirthen ihre Aus 
gen fo fehr verkleiftern, daß fie den wahren Ruben - 
nicht einfehen Eönnen, den fie von der Xoichaffung 
der Brach zu erwarten haben, Einige haften dafür, 
daß die Brach aus der Urfache müffe beibehalten wers . 
den, weil man fonft den Ader nicht gehörig würde 
bearbeiten und von Quecken reinigen können. Allein 
die Srundlofigfelt diefer Meinung ift daraus offenbar, 
weil die Erde durch ihre beftändige Bearbeitung mürbe 
und von Unkraut gereiniget wird. Außerdem wendet man 
gegen die Abfchaffung der Brach noch Folgendes ein: 
Die Erfahrung, fagt man, lehrt, daß ein. Stück Land, 
welches brach gelegen, weit dideres und höheres Ge⸗ 
traide trage, als ein anderes Stüd, welches in der 
Brach iſt befäet worden. Allein, wenn wir dieſes 
nach der gegenwärtigen Beſchaffenheit der Beftellung 
der Felder auch zugeben: fo folgt doch daraus noch 
nicht, daß das Brachliegen nüblich fe Denn bie 
wahre Urfahe, warum anjegt gewoͤhnlich die unge⸗ 
brachten Felder der Bauren nicht fo gutes Getralde 
tragen, als die gebrachten, iſt bloß dem. Mans 
gel des Düngers zuzuſchreiben. Man bearbeite 
ein Feld beftändig, und gebe ihm immer bins 
laͤnglichen Dünger: fo wird man darauf gewiß beſſere 
Früchte erndten, als auf. dem gebrachten Lande. 
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Fragen. 
DO Bann wird die größte Verbeſſerung des Ackerbaues zu Stande kom⸗ 
. men ? 2) Was 'ſagen die gemeinen Landwirthe von dem Brachiies 
gen? 3) Barum kann man der Erde im eigentlichen Berfiande 
keine en zuſchreiben ? 


6. — Soll inzwiſchen die Brach aboe ſchoffe 
werden: fo iſt unumgänglich noͤthig, 1) daß 
anſtatt der Hütung des Vtehes die Stalls 
fütterung eingeführt werde. Beides ſtehet 
mit einander in einer fo ‘genauen Verbindung, daß 


eins von dem andern ohne Schaden nicht getrennt 


werden kann. Die Stallfürterung ift von unglaublts 


chem Nugen. 2) Dadurch werden nicht nur die Kranke 


heiten und anftefenden Seuchen vermieden, denen das 
Vieh bei der gewähnlichen Hitung auf der Weide uns 
terworfen ift; fondern man erhält auch durch die Ans 
bauung der vorgedachten Futterfräuter in der Brach 
für alles Vieh weit wehr und weit beffefferes Futter, 
als die mageren Kräuter, die fie durch die Huͤtung 
befommen. Das im Stalle gefütterte Vieh wird nicht 
nur ſtaͤrker und munterer; ‘jondern man bekoͤmmt 
- auch von den Kühen meit mehrere und fettere Milch. 
Außerdem kann der Vlehſtand vermehrt werden, und 
der Dünger, melcher bei der Hätung um die Hälfte 
verloren gehet, bleibt dem Landwirthe ganz, wodurch 
er in den Stand gefeßt wird, feine Felder binlänglich 
zu düngen und zu verbeffern. Die Vortheile davon 
find durch fehe merfliche und oft wiederholte Verſuche 


uriiderfprechlich ausgemacht worden, daher denn auch. 


bereits am verfchledenen Dertern in Sachſen die bes 
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fländige Bearbeitung ber Felder und bie Stallfuͤtte⸗ 
ung mit dem größten Nutzen iſt eingeführt worden. 
Ja man hat Beiſpielẽ, daß Guͤter auf ſolche Art ſo 
ſehr ſind verbeſſert worden, daß ſie an Pachtgelde noch 


“einmal fo viel eingetragen haben, als fonft- dafuͤr von 


den Pächtern ift gegeben worden. Alles dieles iſt 
ein ſehr einleuchtender Beweis von den großen und 


wichtigen  Bortheilen, die man von der Abſchaffung 


der Brach zu erwarten hat, wenn die Einführung der 


| Stallfuͤtterung damit verbunden wird. 


J 


i) Was ift bei der Abſchaffung der Brach zothwendig? 2) Warum 
iſt die, Staufütterung von unglaublichem Nugen ? 


- X * 
Anwendung auf den Aberglauben. 


$. 168. Unter den laͤcherlichen Meinungen, 
welche die Abergläubigen hegen, giebt es auch folde, 
welche die Saatzeit betreffen. Ich habe bereits einige 


diefer Thorheiten angezeigt und fie,aus der Lehre. von - 
den Weltkörpern widerlegt. Jetzt will ih nur en 


folgende Ungereimtheiten anführen. 

ı) Soll die Burkhards + Woche, welche im Me⸗ 
nat Oktober iſt, eine ungluͤckliche Saatwoche ſeyn. 
Aber, wie abgeſchmackt iſt das! Burkhardus war aus 


England nach Deutſchland berufen, woſelbſt er ſich 
um die ‚Ausbreitung der chriſtlichen Religion verdient 


machte. Daher er auch 745 Biſchof zu Würzburg 


‚Wurde, Um feiner Verbienfte willen nannte man im 


Kalender den zıten Dftober nach feinem Namen. 


2 Mill 


i 


Welcher vernünftige Menfch kann nun glauben, daß 


eine Woche, in welcher nah dem Kalender ein Tag 
‚ vorfommt, dem man einen befondern Namen gegeben, 
einen Einfluß auf die Saatzeit haben könne? Mache 
doch nur davon eine Probe, {hr werdet gewiß das 
Segentheil- finden, 

2) Zur Zeit des neuen Mondes fol es ſchaͤdlich 
ſeyn, Saamen auszufteenen. Einige Hauswirthe fa 
gen, diefe Sache fey Erin Aberglaube, und wollen fols 
che aus dem Einfluffe des Mondes auf die Gewaͤchſe 
erklären. Allein es iſt überhaupt falich, daß der Mond 
auf die Pflanzen einen merktichen Einfluß habe. Es 


ift daher thörigt zu glauben, daß grade der neue Mond . 
eine widrige Wirkung beim Saͤen des Korns äußern 


folle, Die Proben, die man zu dem Ende anftellt, 
beweifen grade. das Gegentheil. Laßt euch. alio bei 
der Bearbeitung und Beftellung eurer Felder durch das 


Alter des Mondes niemals irre machen; Sondern fe. 


‚het vorzüglich darauf, daß ihr euren Saamen, ſowol 
im $rühlinge als Herbſte, wenn ihr das Land gut zur 
beteitet habt, Bei der, beften Witterung ausſtreuet. 
Denn durch , Zeichendeuten, Tagemählen und den 
Slauben an Mondwechſel würdet ihr nur die beften 
Tage und. die bequemſte Wittsrung zur Saatzeit vers 
fäumen, und eine fchlechte Erndte, als eine traurige 
Folge eures Aberglaubens erleben. Die Erfahrung bes 
ftätiget e8 auch, daß das Saͤen und Pflanzen derjents 
gen, welche die. bequemftie Witterung dazu ermwählen, 
weit ‚beffer gerathe, als derer,. die auf Zeichen und 
Tage achten, und darüber die befie Saatzeit vergehen 
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laſſen. Weberdies entfernt ihr euch baburch Immer 
mehr und mehr von dem Vertrauen auf Gott und 
von der Piebe zu ihm, und made euch durch folche 
abergläubifche Mittel, wodurch ihr euch an der Vorſe⸗ 
hung Gottes verfündiger, nur elend. Moͤgten ſich 
doch aljo die lieben Landieute, auch nicht durch ihre 
Lieblingsbuch, den Kalender dazu verführen laſſen, 
weil darin noch immer ein Wuft von Aberglauben ent; 
halten iſt! 

3) Einige Haben auch die alberne Meinung, e 
der Walzen, wenn man ihn auf den Tag, da der 
. Michaelis s Mond voll iſt, färt, nit brandigt werde. 
Dies ift ebenfalls eine von ſolchen abergläubigen Gril⸗ 
fen, die aller Erfahrung widerſpricht. Der Michaelis⸗ 
tag iſt ein Tag wie andere Tage. Der Papft Felix 
hat im Jahre 480 dieſes Heft zum Andenken des Erz⸗ 
engels Michael angeordnet. Was hat aber der volle 
Mond, der nach diefem Fefte einfällt, mit dem Brande 
im Walzen zu thun? Wenn die Cheiftenheit verords 
nete, daß dies Feft.auf einem audern Tag gefeiert 
werden follte, glaubt ihr wol, daß dadurch eine Ver, 
‚ Anderung in der ganzen Natur vorgehen würde? Seyd 
doch nicht fo thörigt, eine Sache zu glauben, die mit 
der gefunden Vernunft und Erfahrung fo_ offenbar 
fireite. Ihr verſuͤndiget euch überdies dadurch an 
Gott, welcher das Tagmwählen ſcharf zu ſtrafen gedro⸗ 
bet und 5 B. Mol. 18, 10. gefagt hat, daß unter 
feinem Volke nicht follte geduldet werden, ein Tagwaͤhler. 

Eben fo ungereimt iſt es auch, wenn einige glaus 
ben: | 


4) daß der Walzen alddann nicht brandigt werde, 
wenn man ihn zu der Zeit fäet, da der Mond unter 
der Erde ſtehet. Da diefer Weltkörper keinen merkll⸗ 
hen Einfluß auf das Pflanzenreich hat: fo tft daraus 
die Ungereimtheit folches Aberglaubens hinlaͤnglich abs 
zunehmen. Die wahre Urfache von dem Brande in 
dem Walzen hat man zivar nach aller angewandten 
Mühe noch nicht völlig ergründen können; inzwiſchen 
ift fo viel gewiß, daß der Mond dazu nichts beitrage, 


er mag über ober unter ber Erde ftehen; er mag vol 


oder neu feyn. 

Es ift fehr wahrſcheinlich, daß gewiſſe kleine In ⸗ 
ſekten den Brand in dem Walzen verurſachen, und 
daß der ſchwarze puderartige Staub, in dem ſich die 
Waizenkoͤrner verwandeln, die Eierchen von dem In—⸗ 
fuſionsthierchen enthalte. Da dieſe Elerchen ſich ſchon 
unter dem Saatwaizen befinden koͤnnen: ſo kann 
man den Brand am beſten dadurch verhindern, wenn 
man das Saatkorn waͤſchet, und es beſonders mit eis 


ner Salzs und Kalklauge anfeuchtet, wodurch es von 


den Elerchen des Infuſionsthierchen gereiniget wird, 


Man kann darüber dasjenige nachlefen, was ic) das 


von in dem aten Theile meiner Volksnaturgeſchichte, 
und deſſen erſten Abtheilung, die von dem Pflanzen⸗ 
reiche handelt, Seite 229 geſchrieben habe. 

G. 169. Bel der Lehre von dem Pflanzenreiche 
will ich noch kürzlich der Obſtbaͤume gedenken, weil 
deren Anbau für die Wirchfchaft fehr vortheilhaft tft, 
ı) Am beften und geſchwindeſten laſſen fich die Obft: 
bäume aus den Saamenkoͤrnern ziehen. 2) In diefer 
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Abſicht läßt man dazu ein beſonderes Beet bearbeiten. 
Im Herdſt werden die Körner in Reihen gelegt, wels 
che gleih im Anfange des Frühlings aufgehen und 
eine Höhe von 2 Fuß erreihen. Im Herbſt kann 
man die jungen Baͤumchen ſchon aus der Erde heben, 
und fie, nachdem man Ihnen die Pfahlwurzel größtens - 
theils abgefchnitten, auf ein anderes Beet pflanzen. 
Sin dem zweiten Sommer erlangen fie ſchon eine fol 
che Dide, daß fie in dem darauf folgenden Fruͤhjahre 
oculirt und copufirt werben koͤnnen. Auf folche leichte 
Weiſe kann man junge Baͤumchen von den beiten 
Obſtarten in Eurzer Zeit in Menge ziehen, und die 
Gärten damit verfehen. In 5 bis 6 Sahren kann 
man davon die Früchte ſchon genießen. Bel der Ver: 
feßung der Bäume an den Ort, wo fie ſtehen bleiben 
follen, muß man einem jeden eine Stange geben, das 
mit fie grade in die Höhe wachen. Ueberdies muß 
man ihnen durch Las Beſchneiden eine. gute Krone 
‚verfhaffen, wodurch fie ein fhönes Anfehen befoms 
men. Diefe Art, Obſtbäume zu ziehen, wird von den 
gemeinen Landleuten darchgängig verabſaͤͤmet. Ste 
holen 'gemeiniglih aus dem Walde wilde Stämme 
zum Pfropfen, und glauben dadurch am gefchwinder 
ften zu fruchtbaren Bäumen zu gelangen, Aber fie 
fehten in diefem Stücde gar fehr. Bei dem Ausgras 
ben der wilden Stämme, deren Pfahlwurzel fehr tief 
in die Erde gedrungen‘, werden gemeintglich die Wurs 
zeln ſehr ſtark verletzet. Diefe Befchädigungen wachs 
fen fo leicht nicht wieder zu; ſondern es werden oft— 
mals einige jahre dazu erfordert, Ein folcher Baum 


# 


hat daher in diefer ganzen Zelt ein Lümmerliches Ans 
ſehn, und es währt. ſehr lange,“ ehe er anfängt gute 


Fruͤchte zu tragen. Ja die Erfahrung lehrt uns, daß _ 


folhe Bäume nad einigen Jahren, wenn fie, gleich 
ſchon Fruͤchte getragen haben , Dennoch wieder ausge⸗ 
hen. Die befte und gefhwindefte Art, zu einer Mens 
ge guter Odſtdaͤume zu gelangen, ift alfo diefe, wenn 
man fie aus Saamentörnern ziehet, 


,. Fragen. 


n Wie laffen fich am gefchwindeften Obſtbäume jießen? 2) Was 
* Hat man dabei zu beobachten? 


* 


Aberglãublſche Meinungen. 


§. 170. Unter den Landleuten herrſcht annoch 
an vielen Oertern die abergiäubiihe Gewohnheit, dag 


fie ihre: Döftbäume in der Nacht auf den Neujahrss. 
tag mit einem Strohfelle umminden. Einige ſprechen 


dabei fein Wort; Andere aber gebrauchen, indem fie 
dem Baume diejes Sefchent machen, einen befondern 


Segenswunfdh, und fieden auch mol in das Seil eis 


nen Eupfernen Pfennig. Alles diefes gefchiehet in der 


Abſicht, daß die Bäume im künftigen Sommer deſto 


reichlicher Früchte tragen ſollen. O lernt aus diefer 
Thorhelt erkennen, daß Feine Ungereimtheit zu groß 
ift, zu. welcher der Aberglaube den Manſchen nicht 
verführen Eann! Gott hat die Bäume fruchtbar ges 
madıt, indem er es in ihre Natur gelegt hat, daß fie 
blühen und Früchte tragen. Wenn ihr euch daher an 
ihn mit eurem Gebete wendet und iyn um feinen Ser 
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gen zu den Früchten des Landes anrufet: ſo handelt 
ihr vernuͤnftig und chriſtlich. Aber anſtatt deſſen, wen⸗ 


det ihr euch an die Bäume ſeibſt, an unvernuͤnftige 
Ereaturen. hr redet fie an. Ihr bringt Ihnen - 
gleihfam ein Opfer. Ihr entziehet dadurch dem 
Schöpfer die ihm gebührende Ehre, und, begeht mit 
der unvernänftigen Creatur eine Art von Abgötterei. 
Dder ift euer Verſtand fo fehr bezaubert, dag ihr 
glaubt, Gott werde durch diefe Alfanzerei bewogen 
werden, die Natur folher Bäume zu ändern und fie 
vor allen andern fruchtbar mahen? Iſt einer von 


euren Bäumen unfruchtbar: fo umgrabt und ums 
duͤngt ihm Bon folher Bemuͤhung könnt ihr Nuz⸗ 


zen erwarten; aber nicht von den Strohſeilen, mos 


‚ mit, ihre feibige befchenfet. Und warum foll denn die: 
ſes gerade am leisten Tage im Jahre geichehen? Iſt 


benn berfelbe ein anderer Tag, als die Übrigen im ganz 
zen Sabre? Menfchen Haben die Ordnung gemacht, 


den Anfang bes Jahrs vom erfien Januar zu rechs 


nen, an welchem Tage der Helland in der Befchneir 
dung fein Blut zuerfbvergofien bat. Dadurch Eann 
aber diefer Tag keine Kraft befommen, die fih unter 
geroiffen Alfanzereien bis auf das Wahsthum der 


Bäume erfiredt. Uebrigens weiß man nicht einmal, 


welches der eigentliche Tag der Beſchneidung Chriſti 
fey, weil man den Tag feiner Geburt nicht mit Ger 


. wißheit angeben kann. Daß die heiftlihe Zeitrechs 


nung fih vom erften Januar anhebt, iſt eine bloß 


willkuͤhrliche Sache, die in der Natur keine Veraͤnde⸗ 


sung hervorzubringen vermoͤgend iſt. Ehemals fing 


— 
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ſich das Jahr mie dem 2iſten März an, an welchem 
Tage die Sonne in das Zeichen dis Widders tritt, 


und mit diefem Eintritt den Anfang des Frühlings 
macht. Ä 


$. ızı. In den bekannten Gallaͤpfeln, die man 
auf den Blättern der Elchbaͤume antrifft, findet man 
oftmals, wenn man fie von einander bricht, entweder 


eine Fliege, oder eine Spinne, oder eine Made, Dir 
Abergläubige hält jede Erfcheinung für vorbedeutend, 


und will daraus verfchiedenes Unglück prophezeihen. 
Die Fliege darin foll, nach feiner albernen Meinung, 


Krieg, die Made Miswachs und theure Zeit: 


die Spinne peftilenzialifche Krankheiten, bes 
deuten. Allein, fo einfältig es feyn würde zu fagen, 


daß die in dem Stamme der Eichen befindlichen Wuͤr— 


mer VBorbedeutungen Fünft'iger Begebenheiten feyn, 
eben fo unvernänftig iſt es, zu. glauben, daß die var 
fchiedenen Würmer in den Galläpfeln Vorboten mans 


cherlei Unglüdsfälle find. Wer die phyſi Ealiiche Urfas 
che von der Entitehung der Eichäpfel und der darin . 


angetröffenen Wuͤrmchen weiß, der wird auf ſolche 
widerfprechende Gedanken nicht verfallen. Die Eis 
chenblatt⸗ Gallweſpe (Cynips Quercus folii) legt 
ihre Eier auf die Eichblaͤtter. Mit ihrem Bohrer, den 
fie am hintern Theile ihres Leibes hat, durchbohrt fie 
das Blatt bis auf das Marf, und legt In diefe zarte 
Deffnung ihre Eier hinein. Dadurch wird in foldem 
Blatte die Bewegung des Nahrungsfaftes gehemmt. 


Es entfichet eine Unordnung in dem Umlaufe deſſel⸗ 
ben, indem er feinen vorigen Gang niche mehr nedr 


* 
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men, und eine Art von Krankheit, die man mit 
der Entzündung. in dem menſchlichen Körper vergleis 
chen kann. Aus diefer Urfache waͤchſet Über die Stelle, 
wo die Gallweſpe das Blatt duchbohrt und ihr Ei 
hingelegt hat, ein Kügelchen zufammen, welches man 
den Sallapfel nennet. Diefes gefchieht ungefähr im 
September und October, Wenn man nun in dieſen 
Monaten den Eichapfel oͤffnet: fo trifft man darin 
ein Wuͤrmchen an, das aus dem Cie gekrochen iſt. 
Diefes Wuͤrmchen verwandelt fich hernachmals in eine 
Puppe, welche mit. einer Spinne einige Aehnlichkeit 
bat; daher dann im Winter in dem Gallapfel eine 
Spinne zu feyn Scheint: Aus diefem Püppchen ent⸗ 
ftehet eine Fliege, die im Meat darin angetroffen wird. 
Das Würmchen, die Spinne und die Fliege im Eich— 
apfel, find alfo ein und eben daſſelbe Inſekt, das fh 
auf folche verfchiedene Art verwandelt, und. alfo iſt es 
wahrer Unſinn, die veraͤnderten Geſtalten des Inſekts 
in den Eichaͤpfeln für Vorboten des Ungluͤcks zu 
halten. 
$. 172. Auf den ſauren Kirſchblaͤttern bemerkt 
man "bisweilen weißlich gelbe Striche mit einigen 
Krämmungen, die im. Kleinen die Geftalt einer. 
Schlange nicht undeutlich vorftellen. Diefe Abbilduns 
gen werden von abergläubigen Leuten forgfältig bes 
trachtet: fie halten folche für Vorboten des Ungluͤcks, 
und machen davon allerhand Auslegungen. Im Sabre 
1773 traf man dergleichen Figuren auf den gedachten 
Blättern in großer Menge an, daß dadurch fogar eis 
nige anfehnlihe Männer (die aber. feine Naturiehre 
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gelernt hatten) zu den einfältigen Gedanken verleitet 
wurden, Gott wolle dadurch feine Strafgerichte anzei⸗ 
gen und das Getralde auf den Feldern entweder ducch 
Schlangen, Heuſchrecken oder Mäufe verwüften laſſen. 
Zu ihrer eigenen Beſchaͤmung  widerlegte aber die Er; 
fahrung ihre unglaubliche Prophezeihung, indem dar⸗ 
auf einige Jahre hinter einander ſehr gute Kornjahre 
erfolgten, und die Felder weder von Heuſchrecken, noch 
Maͤuſen, und noch vielweniger von Schlangen, beſchaͤ⸗ 
digt wurden. Ueberdies iſt dergleichen Erſcheinung 
eben nichts Ungewoͤhnliches. Wenn man die Blaͤtter 
auf den ſauren Kirſchbaͤumen aufmerkſam betrachtet: 
ſo wird man alle Jahre wenigſtens auf einigen ſolche 
Schlangenfiguren antteffen.: Zwiſchen den beiden 
äußern Häuten eines folhen Blattes findet fi ein 
ausgehöhleer Gang, der in verfchtedenen Krümmungen 
fortgehet, immer größer wird, bis er fich in eine ets 
was breitere Höhlung endiget. Diefe Gänge findet 
man duechfihtig, wenn man das, Blatt gegen das 
Licht haͤlt. Auch zeigt fih In denfelben ein fchmärzlis 
her Strih, daß alfo das Außerlihe Anfehn eine 
Schlange im Kleinen ganz natürlich vorftellt. „Die 
Urfache von der Entftehung berfelben, ift diefe: Un— 
ter den Eleinen geflügelten Motten, deren Raupen, 
weil fie das Gaftige in den Blättern freffen, Minir⸗ 
taupen (Larvae subcutaneae) genannt Averden, giebt 


es eine geroiffe Art, welche ihre Eler ‚ganz einzeln auf 


die fauren Kirfchblätter legt. Durch die Wärme der 
Sonne wird das Ei ausgebrütet. Aus demfelben 
kriecht eine Made heraus, bie fih ins Blatt frigt. 


Weil, fie gleich nach ihrer Ausbrätung fehr Elein if: 
ſo macht fie durch ihr Treffen zwifchen den Haͤutchen 
des Blattes ein ganz zartes Röhrchen, das fi unter 
einem fchmalen dünnen weißgelben Striche dem Auge 
barftellet. Indem die Eleine Made das Fleiſch inwen⸗ 
dig im Blatte täglich verzehrt: fo wird fie auch tägs 
(ih größer. Welt fie fi nun zwiſchen der Haut des 
Blattes ſchlangenfoͤrmig fortfrißt: fo wird auch der 
dadurch auf dem. Blatte verurfachte Strich immer di: 
fer. Indem fie ohne Aufhören fortſrißt; fo giebt fie 
auch beftändig Ercremente von fih, die fich hinter 
ihr in ſchwarze Puncten darſtellen. Ungefähr 14 
Tage nad) ‚ihrer Ausbrütung aus dem Eie gefchieher. 
ihre Verwandelung. Sie frißt ſich alsdann duch die 
Haut des Blattes durch. Der Ort, wo ſie ſich her⸗ 
aus frißt, ſtellt den Kopf der Schlange vor. Das ver⸗ 
trocknete Haͤutchen des Blattes, oder das durch das 
Fortfreſſen der kleinen Made entſtandene Roͤhrchen, 
bilder alſo im Kleinen die Figur einer Schlange ganz 
natürlich ab. Mer die Blätter anderer Stauden und 
Pflanzen unterfucht, der wird ebenfalls dergleichen Fi⸗ 
guren darauf finden.“ Es ift alfo fehr albern, diefe ges 
bildeten Striche auf den Gewächlen für Vorboten des 
Ungluͤcks zu halten, 

$. 173. In dem Pflanzerweiche iſt der ſchwarze 
Sohannisbeerenftrauch vorzüglich ein Gegenſtand des 
Aberglaubens. Es fehle nicht an Menfchen, welche 
fi einbilden, daß die Beeren diefer Staude — wenn 
fie unter geroiffen Ceremonien ausgegraben wird — 
die Kraft. — bie * zu vertreiben, ſobald 
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die kranke Perfon davon ißt. Weil aber nicht ein jes 
der Schwarzer Sjohannisbeerenftrauch diefe Kraft,nachder 
Meinung der Abergläubigen, hat, ſondern ihm folche 
auf eine ganz befondere Art muß mitgetheile werden: 
fo wird dabel folgender Aberglaube getrieben. Am 
Abend vor dem SJohannistage holt eine Fraueneperfon 
einen folhen Strauch von einem Gärtner. In der 
darauf folgenden Naht um i2 Uhr ziehe fie fih 
. ganz nadend aus, nimmt den Strauch und geht das 
mit in den Garten, Hierauf gräbt fie, fogar vom 
Hemde entbloͤßt, ein Loch, fpricht dabei einige Wörter, 
und fegt den Strauch hinein. Durch diefe Alfanzerei 
ſollen nun die Beeren biefer Staude die Kraft ber 
fommen, denen, bie fie genießen, die Gicht zu vertrei⸗ 
ben. Aber! Hilf ersiger Gott! welche Einfalt ift das! 
Schwarze Johannisbeeren find und. bleiben ſchwarze 
Sohannisbeeren, man mag die Staude um Mitters 
nacht vor dem Sohannistage pflanzen, oder an einem 
‚andern Tage in die Erde frßen; man mag dabei 
mutternadend feyn, oder Kleidung tragen; man mag 
dabei fprechen oder ſtillſchwelgen. Wie kann man um 
des Himmels willen glauben, duß durch jene Alfanzes 


velen die Natur dieſer Staude werde verändert ° 


werden. Kr 
$. 174. Es giebt auch Menfchen, die In dem 
ierigen Wahne ftchen, daß am Sohannistage, grade 
zwiſchen 11 und ı2 Uhr, an der Wurzel einer Eleinen 
Pflanze, welche fie Johanniskraut nennen, das Blut 
des Täufes Johannis in Kleinen Koͤrnern fich zeige, 
und daß. folches gleich nach 12 Uhr wieder unfichtbar 
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werde. O ihr armen Menſchen, werdet doch einmal 
vernuͤnftig! Durch dieſen groben Aberglauben gebt 
ihr recht eure Unwiſſenheit und die engen Grenzen 
eures Verftindes zu erkennen. Kein Menſch kann mit 
Sewißhelt fagen, an welhem Tage Sjohannes gebos 
ten oder enthauptet fey. Man kann alfo ganz und gar 
nicht behaupten, daß der Tag, der unter diefem Na— 
men im Kalender ftehet, grade derjenige Tag fey, am 
welchem biefer gottesfürchtige Mann durch die Hände 
der Uugerechten fein »Leben verloren hat. Und wie 
einfältig ift es, zu glauben, daß Gott alle Jahre an 
diefem Tage ein Wunder thun und das Blut diefes 
Märryrers an der Wurzel einer Eleinen Pflanze follte 
entfiehen laffen! Dies find Gedanken, die ohne Vers 
letzung der Welsheit des hoͤchſten Weſens nicht gehegt 
werden können, und die der Majeftät deſſelben höchſt 
verfleinerlich find. | 
Inzwiſchen iſt es nicht zu leugnen, daß an der 
Wurzel tiefes Krauss Eleine Körner befindlich find, die 
einen rothen Saft haben, der den Schein vom Blute 
befömmt, wenn man die Körner zwifchen den Fins 
gern zerquerfchet. Allein diefe Körner find weiter nichts 
als die europäiihen Schildlaͤuſe, welche fich Eurz vor 
und nad Sohannis an den Wurzeln des gedachten 
Krautes aufhalten. Man findet daher dieſe Kleinen 
Sinfeften nicht nur am Johannistage, fondern faft den 
ganzen Monat hindurch, am der gedachten Wurzel. 
In Pohlen giebt es. davon in den fandigen Gegenden 
eine große Menge, und man bat ehemals damit einen 
ſtarken Handel getrieben. Der Farbenftoff, den man 





— j 44 1 — 


von dieſen Inſekten erhält, wird bie eurepaͤlſche Eos 
chenille genannt, wovon man in dem sten Bande mei⸗ 
ner Naturgefchichte, welcher die Beſchreibung der Ins 
feften enthält, den. $. 89. mit mehreren nachteſen 
kann. 


Das funfzehnte Hauptſturd. 


Bon vem 


Thbierreid e. 


6.,176. ı) Ein Thier ik ein Geſchoͤpf, das ans el 
nem Leibe und einer Seele beftehet, welche empfindet 
und den Körper freimillig oder nach Willkuͤhr bewe⸗ 
‚get, Zu dem Thierreihe gehören alfo 2) alle Körper, 
welche wachſen, leben und empfinden. Die äußere 
Bildung der Thiere iſt fehr mannnigfaltig. Der 
Schöpfer hat ihren Leib mir großer Weisheit gebauet. 
Alle Theile derſelben find fo beſchaffen 3), wie es Ihre. 
Erhaltung und die Abſicht erfordert, warum fie vor 
handen find. Die Waffervögel, zum Beiſpiel, haben 
zwiſchen den Zehen eine Haut, damit fie fich fortew: 
dern, und einen breiten Schnabel, damit: fie im Wal⸗ 


l 
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ſer deſto beſſer fiſchen koͤngen. Die Landvoͤgel ſind 
mit Klauen verſehn, um in der Erde zu ſcharren, und 
mit einem ſpitzen Schnabel, um die Koͤrner und Wuͤr⸗ 
mer aus der Erde und den Baͤumen heranszuhaden. 
Und das Pferd iff mit Hufen, als mit Schuhen: zu 
weiten Reifen, angezogen. Wer fi) bemüßer, die Abs 
fihten E:nuen zu lernen, warum die verfchiedenen 
Theile der Thiere fo und nicht anders find: der wird“ 
bei ihnen allenthalben — einer unmblihen. eg 
heit finden. 


— Fragen. 
) Was iſt ein thier? 3) Weiche Körper gehören zu den Thieren? 
3) Wie find die Theile derſelben befchaffen ? 


$. 177. 1) Die Naturforfcher teilen die große 
Anzahl von Th’eren in ſechs verfchiedene Hauptklaſſen. 
2) Die paſſendſten davon ſi ind folgende: &äugtbiere, 


Voͤgel, Amphibten o er Knorpelthiere, Fiſche, Inſekten 


und Würmer. In dem erſten Theile meiner Volks⸗ 
naturgeſchichte, der aus ſechs kleinen Bänden beſtehet, 
ſind die wernehwſten dieſer — ausfuͤhrlich beſchrie⸗ 
ben. - 
ö | Tragen 

1) Wie theifen die Noturforfcher die Thiere ein? 2) Wie heißen fie? 


4. 17%. I) Die Säusthiere haben rothes wars 
‚mes Blut, und Lungen, Sie gebähren ihre Jungen 
lebendig, und fäugen fie eine Zeitlang an ihren Brüs 
ken. Dieſes Iekte Kennzeichen enthält nicht nur die 


% 


-. — 
Urfache, warum man biefes Geſchlecht von Thleren, 


Säugthiere nennt; fondern es iſt auch zugleich das ' 


Hauptmerkmal, wodurch fie von allen übrigen Thieren 
unterſchieden werden. : 2) Die Vögel haben auch ros 
thes warmes Blut; weil fie aber-Eeine lebendige uns 
ge gebaͤhren, fondern Eier legen: fo machen fie eine 
en Hauptklaſſe aus. 


4 


Tragen 


9 Was haben die Säugthiere für Eigenſchaſten? 2) Wie find fie 
von den — unterſchieden? 


$. 179. Die Wohnung der Säugthiere iſt vers 
ſchieden. 1) Die meiſten halten ſich auf der Oberflaͤche 
ber Erde auf. Einige wohnen auf Baͤumen, wie die 
Eichhoͤrnchen; andere in Hoͤhlen, wie die Fuͤchſe und 
Daͤchſe; und noch andere im Waſſer, wie die Wall— 
fiſche. Etliche wenige unter Ihnen haben Hufe, wie z. B. 
die. Pferde. Bei vielen find die Klauen gefpalten, 
als bet dem Nindvieh, den Schanfen, Ziegen u. f. w. 


2) Die meiften gehen bloß auf den Spigen der Füße, 


‚einige aber, wie der Menſch, die Affen, Bären, Eich 
hoͤrnchen u. ſ. f.-auf dem ganzen Fuße 


| FJragen. 


3) Wo iſt die Wohnung der meiften Sinai 1 2) Wie gehen die 
meiften ? 


$. 180. 1) Die Lunge dient den Saugthieren 
vorzuͤglich zum Athemholen. 2) Auch koͤnnen fie, vers 
mittelſt derſelben, Stimmen von ſich geben. Jedoch 


ſind einige unter * 4. B. der Maulwurf, ſtumm. 
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Der Menſch im Gegentheile, hat nicht nur Stimme, 
ſondern auch Sprache. Beide Wörter muͤſſen ſorg⸗ 
faͤltig von’ einander unterfchleden werden. Taubge⸗ 


borne Kinder, und Menſchen, die in dee Wildniß aufs 


gewachſen find, haben nur eine Stimme. Die Spras 
he aber äußert fich allein‘ bei dem, defien Seele deut⸗ 
. liche Begriffe von den Dingen erlangt bat, welche die 
menfhlihe Zunge lernt auszufprechen. Daher denn 
auch die Sprache bei dem Menfchen als eine Folge 
von feiner Vernunft muß angefehen werden. In der 
ganzen thleriſchen Schöpfung ift der Menfh das 
Haupt. Das vornehmfte Geſchenk, das ihm Gott ges. 
macht bat, iſt die Vernunft, wodurch er von allen 
übrigen Thieren —n wird. 


rt agen 
7) Wozu diene den Säugthieren die Lunge? 2) Bas fönnen fie fer; 
ner vermitteiſt der Lunge thun? 


ı 


6. 181. 1) Bon den Säusthleren Hat der Menſch 
vlelen und mannigfaltigen Nutzen. 1) Pferde, Maul-⸗ 
thiere, Eſel, Ochſen, Buͤffel u. ſ. w. verrichten ſeine 
Arbeiten, und werden zum Ackerbau und auf Reiſen 
gebraucht. Die Hunde ſind ihm auf der Jagd und 
zum Bewachen nuͤtzlich. Katzen, Igel u. dgl. dienen 
"zum Mauſen und zur Vertilgung anderer ſchaͤdlicher 
Thiere. Die Kühe, Ziegen und Schaafe geben ihm 
Milch, Butter und Kaͤſe. Das Fleiſch von Rindvieh, 
Schweinen, vom Hiſchgeſchlecht, von Haaſen u. f. mw. 
gereicht ihm zur Speiſe. Viele unter ihnen Eleiden 
Ihn auch mie ihren Häuten, Haaren und mit ihrer 
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Wolle. Einige geben ihm Talg und Thran zum Bren⸗ 
nen. So Hat der Wallfifch zwifchen dem magern 
Sleilhe und der Haut ‚viel Speck, woraus der Thran 
zum Brennen geſchmolzen wird; und inwendig in 
‚ feinem Rachen befindet fih das Fiſchbein. Andere 


Thiere fehenken dem Menſchen Arzeneien gegen vers 
fhiedene Kranfheiten. es 


tragen 


| 3) Eind die Säugtbiere dem Menfchen näglih? 2) Was kann man 
davon für Beifpiele anführen ? 


Abergläubiſche Thorheiten. 


$. 182. So fehe der Menſch duch die Wer 
nunft fih von dem Viehe unterfcheidet: fo fehr ſinkt 
er durch feinen Aberglauben zu der Elaffe der unver 
nönftigen Thiere herab. Da ich ihn jetzt als das 
Haupt in dem Thierreiche betrachte: fo will ich auch 
bei diefer Gelegenheit einige feiner Thorheiten anfuͤh⸗ 
ren, die er ſowol in geſunden als in kranken Tagen 
begehet. Gleichwie es die Hauptſorge eines Weiſen 
iſt, bei einer entſtandenen Krankheit, Hilfe bei dem 
‚Arzte zu fuchen, fo befchäftiget fih im Gegentheil der 
Thor nur mit abergläubifchen Mitteln. Was ift uns 
vernünftiger, als durch das fogenannte Bäten den Ans: 
ſchuß oder die Rofe, welche auch das heilige Ding ges 
nannte wird, vertreiben zu wollen ? Gleichwol werden 
ſolche alberne Dinge von Vielen getrieben. Boͤten ber 
deutet fo viel, als eine Krankheit an Menſchen und 
Vieh durch Ausſprechung einer gewiſſen Seegensfor⸗ 
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mel und bibliſcher Spruͤche beſprechen, in der Meinung, 
folhe dadurch zu vertreiben. Große Thorheit! ums 
glauslihe Einfalt, welche die Abergläubigen begehen ! 
Wer den Gegensfprüchen eine phyſiſche Kraft beileget, 
der verläugner die gefunde Vernunft, weil er alsdann 
‚Dinge ohne allen Grund glaube. Denn zwifchen 
der Heilung eines leiblichen Uebels und der Ausfpre 
hung gewiſſer Worte, Hit nicht” die geringfte Verbin 
dung. Es. tft daher auch hoͤchſt unvernünftig, wenn 
einige Abergläubige den Segensfprähen der Prieſter 
einer gewiſſen Kirche die Kraft zufchreiben, leibliche 
Krankheiten zu heilen. Am meiſten gefchiehet diefes 
in den Krankheiten der Kinder. Diefe find- bisweilen 
der Dörrfucht, dem Wurmfieber und andern Uebeln 
unterworfen. Obgleich diefes natürliche Zufälle find : fo 
werden doch die damit behafteten Kinder von abergläws 
bifchen Leuten für behert gehalten. Anftatt daß fie nun 
bei ſolchem natürlichen Liebel den Arzt um Rath fra 
gen follten, der oftmals durch ein gelindes Laxirmittel 
die Krankheit vertreiben könnte: fo gehen fie mit ihr 
sem Kinde zu einem foichen. Priefter, von dem fie in 
ihrer Dammpelt glauben, daß er. beherte Kinder cur 
von Eönne. Ste laffen darüber leſen, und find einfäls 
tig genug, ſich einzubilden, daß das Uebel daduch. 
werde vertrieben werden, Entftcht nun vom ungefähr 
etwa durch die mit dem Kinde vorgenommene Bewe—⸗ 
gung und durch den Genuß .einer frifchen und reinen 
Luft eine gervünfchte Wirkung: fo wird ein foldhes 
Segenſprechen für ein allgemein bewaͤhrtes Hilfsmitel 
in Krankheiten gehalten. Aber zu eurer Befchämung 


* 
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muß ih euch fagen, daß jene Gelftlichen ſelbſt über 
. eure Einfalt lachen uad viel zu vernünftig find, als 
daß fie den von ihren Vorfahren in ſolchen Fällen‘. 
gebrauchten Segensformeln -eine phyſiſche Kraft beiles 
gen follten. Daß inzwiſchen ein krankes Kind, mit 
-dem dergleichen Dinge vorgenommen merden, zufällt 
ger Weife durch /andere Urſachen bald misder geſund 
werden fönne, davon wird euch folgende Geſchicht 

überzeugen. 


Ers:sdhTung. 


Bor einigen Jahren koͤmmt eine wohlhabende Baus 
ersfrau mit ihrem kranken Kınde nach einer gemiffen 
. Stadt, und zeigt dem Wirthe, bei dem fie einkehrt, mit 

Betrübniß an, dab ihr Kind behert wäre und fie daher 
in dem Kloſter * * * darüber wollte Meſſe lefen laffen. 
Der Wirth, der die einfältige Frau tdufchen wollte, gab 
‚Ihr mit einer geheimnißvollen Miene zur Antwort: fie 
hätte gar nicht nöthig, in diefer Abfiht nah dem Klos 
fter zu geben. Sie fönnte die Hilfe näher haben. In 
feinem Haufe hielte ſich gegenwärtig ein fremder Mann 
auf, der auf das vollfommenfte die Kunft verftünde, be: 
herte Finder zu curiren. Diefer Mann, der ein Hand; 
merfer 'aus eben dem Drte und ein guter Freund von 
dem Wirche war, befand fich jegt eben wegen genige: 
Geſchaͤfte oben auf feiner Stube. Kaum hatte die Frau 
von diefem Wunderthäter gehört: fo bat fie den Wirth 
perlich, ihm ihr Anliegen vorzuftellen, und erbot fi, 

hm alles zu geben, mas fie dem Kloſter zugedacht hätte. 
Mehr braudt es nicht, um die einfältige Frau zu bins 
tergeben. Sobald er mit feinem Freunde die Rolle, die 
er fpielen follte, verabredet hatte, führte er die Frau 
mit ihrem für behert gehaltenen Kinde zu ihm. Der 
vorgegebene Wunderthäter empfängt die Frau mit vielen 
Grimafjen, legt feine Hand etlihemal bald auf das. 
Herz, bald auf den Kopf des Kindes, Endlich verſpricht 
er, die. Hererei zu vertreiben, wenn fle gegen Niemand 
davon etwas jagen wollte. Nierauf lieh er, während 


der Zeit die Frau- das Kind in den Armen hält, einige 
laseiitiche Briefe aus dem Cicero, weil er fein andres 
Buch bei der Hand hat, laut her, ohne ein Wort davon 
zu verftehen, beiließe die Handlung mit einigen Kreuz⸗ 
machen, und Läht die rau von fih. — Nah adı Tas 
gen koͤmmt fie voller Freude zuräd, rühmt das munders 
thätige Leſen des fremden Mannes, das fih an ihrem 
Eranfen Kinde fo Präfiig erwieſen, und überbringt ihm 
zu ihrer Dankbarfeit noch verfchiedene Gaben zum Ger 
ſchenke. Hier iſt es nun offenbar, daß die wiederherges 
ftellte Geſundheit diefes Kindes, nicht dem Vorleſen der 
laräiniihen Priefe des Cicero und den- Geremonien 
desienigen zugefchrieben werden kann, der mit der abers 
gläubigen Frau feinen Scherz treiben wollte. Die ers 
wuͤnſchte Wirkung geſchah hier bloß zufälligermeife. — 
Lerner demnad aus dieſem Beifpiele, wie unvernünftig _ 
diejenigen eltern handeln, welche ihre Franken Kinder 
für behext halten, damit zu andern Religionsverwands- 
ten laufen und dem abergläubifchen Segenſprechen eine 
ponni e Kraft zufchreiben, leibliche Uebel zu heilen. 
> ınige bilden fich ein, daß die Krankheit bei. einem 
- Kinde fi gleich brechen werde, wenn man von einem 
Kirchenfelhe etwas Metall abſchabet, und ihm ſolches 
eingebe. ft nun der Kelch von Silber: fo ift es dem 
Finde, wegen der Beinen Portion, die ihm gereicht wird, 
eben niche ſchaͤdlich. Iſt er aber von Meifing, das fels 
sen ohne Grünfpan zu ſeyn pflegt, oder.von gemeinem 
Zinn, das-gemöhnlid mir Blei und Spießglaskoͤnig ver: 
fege ift: fo kann fchon etwas mweniges davon einem zars 
ten Kinde tödtlicy feyn, indem dadurdy Brechen, Krämpfe 
und Verzuckungen erregt werden. Durch den Gebraud) 
folder abergläubiihen Mittel können aljo die. eltern. 
elbſt Mörder, an ihren eigenen Kindern werden. Diefe 
erihuldung laden auch diejenigen auf fi, die den 
Arzt entweder gar nicht zu Nathe ziehen,  fondern bei 
einem alten Weibe Hilfe fuhen; oder melde die wah: 
ren Genefungsmittel verfdumen und den Arzt nach ihren 
umfonft angewandten Alfanzereien viel zu fpdt, rufen 
lafien. Denn auch hierdurch muß das arme Kınd ein 
Schlachtopfer der Thorheit feiner abergläubijchen Ael⸗ 
tern werden. . 
Dergleihen ungereimte und böchft ſchaͤdliche Dinge 
——— auch einige unwiſſende Hebammen, um den 
chlaf eines neugebernen Kindes zu befoͤrdern. Wenn 


1 





ein forches "Kind Feine Ruhe hat; ſondern - häuf 
fchreier: fo haben fie die abergläubigen Grillen, :> 
es von böfen Leuten beichrien fey. Um ihm nun zu hel⸗ 
en: fo nehmen foldhe unverftändige Hebammen ihre 

uflucht d aberglaͤubigen Gebraͤuchen, und ſuchen durch 
ſtarkes Raduchern das Kind zum Schlafe zu bringen. 
Da fie darzu gewöhnt dh giftige und betäubende Kräuter 
wählen: jo ir ein ſolches Näuchern der Gefundheir des 
Säuglings hoͤchſt fehddlih und kann fogar feinen Tod 
bewirken. Bon ſolchen nachtheiligen Wirkungen ift auch 


Verſiand des Kindes kann dadurch auf feine ganze Les 
benszeit dergeftalt geſchwaͤcht werden, daß es ein bloͤd⸗ 
finniger Menid wird. Beſonders ift es ‘den Augen 
fehr gefährlich, menn der Kopf und das Gefidt cines 
nengebornen Kindes mit ftarfem "Brandmein * 
wird. Ich habe davon in dem 2ten Theile der haͤusl 

chen Scenen zur Veredlung junger“ Herzen eine ſehr 
traurige Geſchichte geleſen, die ich meinen Leſern zur 
Warnung und Befanntmadung an Mütter und Hebams 
men, wenn fie Gelegenheit dazu haben, mittheilen will, 
Sie ift dieſe: | 

= „Ein neugebornes, liebes gefundes Maͤgdchen, das 
ur Taufe getragen werden follte, wurde unruhig und 
‚fieng an zu freien. Tie Hebamme, die foldyes verhin? 
dern wollte, nahm recht ftarfen Brandmwein und wuſch 
damit dem Finde den Kopf und das Geſicht. Das Kind 
fchrie dabei fo: dab es einen Stein hätte erbarmeh 
mögen; aber es half nichts. Das unmiflende i 

rieb das liebe Kind ſo lange mit Brandwein, als es 
ihm gut zu ſeyn ſchien. Da nun der Spiritus wirkte, 
und das Kind in einen todtaͤhnlichen Schlaf verfiel: fo 
nahm fle es und gieng mit ihm zur Kirche. Das Kind 
fchwieg; denn es war beräubt, Aber was geſchah? 
Das Kind wurde auf beiden Augen blind; der Brand» 
mein hatie ihm foldhe ganz, und zwar fo ausgebeige, 
daß für das arme Wuͤrmchen auch nicht dıe Fleinfte Hoſ⸗ 
nung war, daß es nur je wieder Gottes Tageslicht fe: 


29 
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hen wuͤrde. Ich habe es, fährt die Erzaͤhlerin fort, bis 
in fein viertes Jahr gekannt, und nie. ohne den ‚größten 
Sammer ‚anfehen koͤnnen.“ / 

D möchte durch diefe traurige Geſchichte jede Mut- 


ter und jede Hebamme bewogen werden, ſich lieber das, 


Schreien eines Kindes gefallen zu laſſen, ‚als dab fie ſu— 
en follten, es durch betäubende-Mittel zum Schlafe zu 
bringen, es aus Abderglauben unglüflid maden und an 
feinem ‚Sarge zimmern ! i x 
In mauchen Gegenden herrfcht bei, den Hebammen 

auf den Dörfern die ungereimte, gottlofe und die * 
liche Geſundheit zerftöhrende Gewohnheit, daß fie ein 
Meines Kind, welches eine ſchlechte Verdauungskraft hat 
und daher nicht gut. gedeihet, oder. in der Sprache des 
Aberglaubens zu reden, welches die zehrenden Dinger 


een foll, auf ein Kuchenbrett legen: und es in dem - 


eiffen Badofen fchnell hin und her ſchieben. — Was ijt 
das für eine rafende und unfinnige Gewohnheit! Kaum 
ollte ‚man ‚glauben, : daß, Menſchen, die von Gott mit 

ernunft verjehen find, auf foldhe ungereimte Dinge vers 
fallen fönnen. Aber zu welchen Torheiten ift der Aber: 
gläubige nicht fähig, und was für Unglüd hat er nicht 
bon in der Welt angerichter ? Muß nicht, was den ges 
genmärtigen Fall. anbetrift, der Verſtand eines ſolchen 
in dem heiffen Badofen hin und her geihobenen Kin— 
des durd die Wirkung. der, Hige auf ‚fein. Gehirn, ges 
ſchwaͤcht werden, daß es auf feine ganze. Lebenszeit eins 
fältig und dumm. bleibet? Entftehen aus folcher unvers 
-nünftigen und unmenſchlichen Gewohnheit in. der, Folge 
bei einem folchen verwarlofeien Finde Krankheiten, die 


fie durch den Gebraud ihrer abergläubigen Mittel nicht 


heilen können: fo, find fie, boshaft - genug, die Urſache 
davon der Hexerei zuzufchreiben und zu jagen, daß von 
böjen Leuten dem Kinde etwas angethan, oder daß es 
behert ſey; da fie. es eigentlich ſelbſt find, die durch 
F gorttofen Alfanzereien dem Kinde das Böfe zuge 
gt haben. are ri 

Daß der Aberglaube no in unfern Zeiten an man— 
chem Drte fein Haupt empor hebe, ‚und, bei Gelegens 
beit einer .entftandenen Krankheit, Unfinn, Menfchenqual 
und Mord gebäre, davon hat fich noch in dem Jahre 
1783 zu Glarus, einem anfehnlihen Flefen in der 
Schweiz, mitten in dem Canton gleihes Namens, ein 
ſehr trauriger Vorfall ereignet. Eine kurze Nachricht 





davon En in dem Berlinifhen Zafchenfalender auf 
das Jahr 1789. ch hoffe, dab es meinen Lefern nicht 
unangenehm jenn werde, wenn ich aus demifelben die 
Geſchichte hier gleichfalls erzähle. Sie lautet mit einis 
gen. fpöttifhen Anfpielungen folgendergeftalt:: Ein 
neunjähriges Kind in Glarus ward frank und brad) 
Stednadeln aus. Mehrere Perionen fahen diefe Na: 
dein; aber nicht das Ausfpeien derfelben ſelbſt. Einer 
der wichtigften Zeugen fagte: "fie fenen troden geweien ; 
er nennt. dies unbegreinid), und das ift es frenlic. Die 
Krankheit wird für eine convulfisiihe Erftarrung der _ 
innern und dußern Glieder angegeben, und gieng bei 
diefer Erftarrung das Nadelſpeien fo glüdlich von ftatz 
ten, daß auch nicht eine im Sclunde fteden blieb. 
Dabei ward des Kindes Fuß gelaͤhmt. Der Water des 
Kindes, noch dazu ein Arzt, jagte: der Fuß fen fo dürre 
geweſen, daß man ihn, wie einen Zwirnfaden, hätte 
durch ein Nadelöhr ziehen können. Und doch blieb dies 
fer fo dürre Fuß ftarf und elaſtiſch genug, daß das 
Kind, wie gleichfalls erzählt ward, Sprünge bis an die 
' Dede des (ohne Zweifel A Zimmers thun fonn; 
te. So läppiih die Sache erzählt wird, fo wenig wur; 
‚den die Umftände unterſucht. Das Kind mußte von der 
Urſache feiner Krankheit nichts anzugeben, — wie Kin— 
der, die es gewöhnlich nicht wiſſen — als daß es einige 
Wochen vorher einen Honigkuchen von der Magd und 
einem Sclöffer erhalten. “Der Bater, ein Doctor der 
Medicin, ſchickte zu einem abergldubiihen Vieharzte, 
und biejer gab, nad gründlicher und gelchrter Unterfus 
hung der Sache, den Beiheid: In den Honigkuchen 
fen von den boͤſen Leuten Stecknadeiſaamen eingemijcht 
worden. Diejer fen in dem Magen des Kindes ausge 
brütet,-und zur Reife gediehen; und fo durch Erbrechen 
aus diefer — Nadelſabrik, mol polirt, und 
mit den sh rigen Köpfen verfehen, zum Voͤrſchein ge: 
fommen. Diejes glaubte der hochgelahrte Water — und 
warum follte er nicht, da gelehrte Leute noch jest einen 
Goldjanmen glauben? —; dies glaubten die wohlwei— 
fen Richter. Die Mae aber ſelbſt jchien es nicht zu 
lauben, und entfloh. an ward ihrer wieder habhaft. 
ie follte des Kindes frummen Fuß wieder heilen. Nach, 
verschiedenen Ausflüdten und vergeblihen Verſuchen, 
gelang dies endlich 18 Tagen nad angefangener Kur 
(wahrfheintih von ſelbſt). Weder Arzt noch Wundarzt 
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maren dabei, nur der einſichtsvolle Herr Doctor, der 
Vater des Kindes: ſelbſt. Diefe Wunderfur grapirte die 
Magd noch mehr. Man brachte fie endlich zum voͤlli⸗ 
en Glauben und Erkennen und Belennen, indem ‘man 
de fehsmal aufs fchärffte folterte. Sie befannte, mas . 
man wollte. Der alte Schloͤſſer entleibte ſich im Ges 
fängnifie, und die Magd ward als Here mit dem 
Schwerte hingerichtet. 0 — 

O weiche Schande fuͤr den menſchlichen Verſtand, 
daß noch in unſern Zeiten in einer freien Republik eine 
unfhuldige Perfon nach richterlihem Sprude und Ur— 
theile als Hexe getoͤdtet ift. 
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$. 183. Gegen das Falte Fieber, die Zahnſchmer⸗ 
zen und den Wurm am Finger werden von einfältis 
gen Leuten ebenfalls verfchledene abergläubifche Mittel 
gebraucht. Huͤtet euch aber vor dem Gebrauch derfels 
ben; er ift ein Zeichen eines Findifchen und einfältls 
gen Menfchen, und gleichwol giebt es fehr viele Leute, 
die in diefem Stüde am Verſtande Kinder find. Zwi⸗ 
Shen Worten und der Heilung einer leiblihen Krank 
heit iſt nicht die mindeſte Verbindung. : Ihr verras 
thet daher durch dieſen tollen Aberglauben nicht nur 
euren Lnverftand; fondern ihr macht euch dadurch 
. des Mißbrauchs des Namens Gottes fchuldtg, den Er 
auf das fchärfite zu flrafen gedrobet bat. Denn wos 
durch wird diefer Name mol mehr gemißbraucht, als 
wenn ihr ihn unter eure Alfanzereien miſchet, und 
ihn zur Erhebung des Anfehns eurer abergläubifchen 
Eeremonien herabwuͤrdiget? 

184. Viele Menſchen ftehen auch. in dem 
ierigen Wahne, daß fie, wenn durch Hexerel ihre Fuß 
ftapfen aufgenommen und in den Rauch gehangen 
würden, verdorren und wie ein Tag vergehen müffen. 
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Andere find einfältig genug, zu glauben, daß durch das 
Anfchreiben einiger Zeichen und durch das Anfchmies 
ren gewiſſer Salben an die KHausthür, durch das 
Bergraben der Kröten und Eideren unter den Thür 
fchmwellen, dem Menfhen und dem Viehe gewiſſe 
Krankheiten angehert merden koͤnnten, wodurch fie 
nothwendig ſterben muͤßten. Ich leugne zwar nicht, 
daß es von ſchaͤdlichen, ja toͤdtlichen Folgen feyn Ein 
ne, wenn ein Boͤſewicht einem Menſchen oder einem 
Stuͤck Viehe ein giitiges Pulver oder einen derglei⸗ 
chen Trank eingiebt; ‚aber alle die wunderbaren Eis 
genfchaften, die man dem Ausgraben der Fußipuren, 
den angeichriebenen Zeichen, angeftrichenen Salben 
und vergrabenen Thieren andichtet, find lauter leere 
Eindildungen. Wie kann ein bischen aufgenommene 
Erde, auf welche.ein Menſch mit dem Fuße getreten, 
die Kraft haben, in feinem Körper eine Auszehrung 
zu wirken? Wie kann ein angefchriebenes Zeichen an 
einem Haufe, oder ein wenig an die Hausthuͤr geſtri⸗ 
chene Salbe, einem Menſchen oder Vieh tödtlih ſeyn? 
Wie kann ein Menſch Frank werben, wenn er über 
eine Thürfchwelle gehet, unter welcher eine Kroͤte 
oder Eidere begraben liegt? Zwifchen diefen Dingen 
und den Krankheiten tft wiederum: Eeine natürliche 
. Verbindung. Sollteu ſolche übermenichlihe Thaten 
dadurch hervorgebracht werden: ‘jo müßte es buch 
die Mitwirkung der böfen Geifter gefchehen. Da aber 
diefe dergleichen Werke nicht verrichten können: ſo 
fälle die. eingebildete, durch obige Mittel hervorge⸗ 
brachte Hexerei von felbft Hinweg: - Ja, wendet Kris 
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ſpin dagegen ein, was das Aufnehmen der Fußſpur 
anbetrifft: ſo iſt nicht zu leugnen, daß dem Menſchen 
dadurch eine Krankheit koͤnne angethan werden. Man 
hat davon vlele Beiſpiele und ſogar Vorfaͤlle, die von 
der weltlichen Obrigkeit find unterſucht und für richtig 
befunden morden. — Dergleihen Faͤlle, mein licher 
Kriſpin, möchten nun wol ſehr felten feyn, und wenn 
fie erzähle werben: fo werben fie immer in 

falſchen Lichte vorgeſtellt. Geſetzt aber and), es wäre 
wirklich ein Fall vorhanden, daß ein Menſch, dem die 
Fußſpur aufgenommen morden, kurz darauf frank ges 
worden, ‚oder wol gar geftorben wäre: fo kann man 
deswegen noch nicht behaupten, daß das Aufnehmen 
ber Fußfpur davon die Urfache fey. Denn zwei Dinge 
können ganz wol auf einander folgen, ohne daß das 
eine die Urſache von dem andern iſt. Jenes kranke 
Kind wurde nach einigen Tagen geſund, als aus dem 
Cicero einige lateinifche Briefe gelefen wurden, und 
gleihwol war feine Wiederherberftellung keine Wir 
fung von -der Vorlefung diefer Briefe, Daß durch 
das Aufnehmen der Fußſpur jemanden eine Krankheit 
Eönne angethan werden, ift an fih unmoͤglich, und 
alfo muß auch ein vernünftiger Menſch dergleichen 
Dinge nie glauben. Für unmöglich, ermiederte 


Kriſpin, kannn man nun wol die Sache nicht halten, 3 


Henn auch gleid) die Mitwirkung des Teufels, nach 
Ihren Grundfägen, dabei geleugnet werden muß: ſo 


kann es durch. die Sympathie gefchehen, — O mein 


lieber Freund! Sympathie und. Antipathie find leere 


Wörter, die ‚nichts bedenten.. ‚Diejenigen, die ſich 


ſchaͤmten, mit den alten einfaͤltigen Muͤtterchen ge⸗ 

wife Krankheiten fuͤr Hexerel und für eine Wirkung 
des Teufels zu halten, nahmen zu den leeren Worten 
Sympathie und Antipathie ihte Zuflucht, und ſuchten 
die Möglichkeit der Sache durch feine Ausfluͤſſe zu er⸗ 
flären, die im dem menſchlichen Körper, Indem 'fie im 
ihn uͤbergingen, Krankheiten erregen. könnten. Aber 
diefe feine Ausfluͤſſe von einer Sache: können in eini⸗ 
ger Entfernung auf den’ Körper eines‘ Menſchen kei⸗ 
ten Einfluß haben. Geſetzt, es finden fih auch in 
den ausgegrabenen Fußteitten feine Ausdünftungen 
von nem Minfchen: fo ſtehet er ‘doch mit: diefer 
von ihm: gänzlich‘ getrennten Thellen in gar feiner 
Verbindung mehr. Wie folten andy die feinen Aus 
fluͤſſe in den menſchlichen Körper zuruͤckkehren koͤnnen? 
Man mag: die aufgenommene. Erbe mit allen Aber 
glaͤubiſchen Ceremonien in den Rauch hängen oder ing 
Feuer werfen: fo werden durch diefe- Veränderung keine 
Theile in den menfchlichen: Körper Eommen. Mit: eis 
nem Worte, das Ansgraben der Fußſpur und die da⸗ 
mit vorg nommene Veränderung hat auf den menſch 
chen Körper keinen Einfluß, -und kann’ ihm feine 
Krankheit verurſachen. Kein’ Aberglaͤubiger wird ein. 
einziges Beiſpiel aufweiſen koͤnnen, woraus fich mit 
Gewißheit ein folder Einfluß‘ auf den menfchlihen 
Körper fliegen läßt. — Wiſſen ſie denn nicht, rief 
Kriſpin mit einer Hitze aus, daß einem Menſchen 
wenn man feine Exeremente verbrennet, oder daruͤber 
gluͤhende Kohlen ſchuͤttet, das Geſaͤß verbrannt wird? 
Dieſes kann auf keine andere Art, als durch die Sym⸗ 


pathie oder durch die; feinen Ausflüffe geſchehen. Und 
auf ‚eben die Weiſe kann ‚auch das Aufnehmen der 
Fußſpur dem Menſchen eine Krankheit verurfachen. — 
Halten fie ein, Krifpin, mit folchen ungegruͤndeten 
Einwürfen! Denn das, wprauf Sie fich berufen, iſt 
grundfalſch und fireitet gänzlih mit der. Erfahrung. 
Was für eine Menge von Ercrementen. wird nicht. im 
großen Feuersbruͤnſten verbrannt, und ‚doc entitehes 
davon an ‚den Körpern der Menſchen und Thiere 
- keine Wirkung. ‚ Hat nun ein Menſch davon keine 
Empfindung, wenn die von ihm. getrennten Theile 
verbrannt werden: fo können auch die in feinen Fuß⸗ 
fapfen befindlichen feinen Ausflüffe von ihm auf feis 
nen, Körper nicht- wirken, wenn gleich die. aufgenoms . 
mene, Erde, darin fie-der Einbildung nach ſeyn ſollen, 
in den Rauch gehangen oder ins Sue ‚geworfen 
wird. — 

So läpptich und : einfältig alſo dieſer Aberglaube 
ift: eben fo kindiſch und albern iſt die Meinung der; 
jenigen, welche. einen Todtennagel (der in der Erde 
auf dem Kirchhofe gefunden iſt) die Kraft zuſchrei⸗ 
‚ben, daß dadurch ein Stuͤck Vieh könne lahm gemacht | 
werden, wenn er in der Fußſpur deffeiben, entweder - 
im Namen der, Gottheit, oder des boͤſen Geiſtes, ge⸗ 
fdlagen wird. Da biefe Thoren ‚einem folchen. Nas 
gel eine Eigenfchaft -beilegen, die er unmöglich haben 
kann: fo begeben fie dadurch einen hoͤchſt unuernünfs 
- tigen Aberglauben,- und; —“ ſich zogleich ht 
gröblih an Sort. | | 

he 15 Dis Kiingen, in ‚dem Ohren hau der 
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Aberglaͤubige für eine. Wirkung, die dadurch verurſacht 
wird, wenn abweſende Leute von ihm reden. Und da 
(hen in den aͤlteſten Zeiten die rechte Seite für eine 


-glüdlihe und: die linke für eine unglädliche Seite tft ‘ 


gehalten worden: fo hat man ſolches auf das Ohr⸗ 
Flingen angewandt. Wenn daher Gutes von einem 
‚Menfchen gefprochen wird, fo foll fein rechtes Ohr 
Elingen, und wenn Boͤſes gereder wird, das. linfe, 
Allein alles diefes ift ein bloßes Geſchwaͤtz abergläubis 
ger Mütterhen. . Denn das Obrflingen wird von 
feiner äußern, fondern von einer Innern Urfache in 


den Hörgängen des Ohrs hervorgebracht, die in einer - 


Vollblütigkeit und Erhisung des Blutes zu fuchen iſt 
$. 286. Bisweilen koͤmmt mandhem Menſchen 


des Nachts im Schlafe vor, als wenn etwas auf Ihn’ 


fiele, das ihn fo ſtark drücer, daß er nicht Athem 
holen, noch fchreien, fondern nur mwinfeln kann; und 
diefen Zufall nennt man das Alpdrüäden Die 
Abergläubigen haben davon mancherli Meinungen, 
wovon die eine fo ungereimt als die andere if. Bald 
foll es ein Geiſt feyn, der von einem andern Men: 
fchen, den fie einen Alp oder eine Mahre nennen, ausfährt, 
und zu feinem Vergnügen einen andern dräcder. Bald 
follen die Hexen einen Geiſt, oder den Teufel felbft, 
dem -Menfchen auf den Leib ſchicken; bald follen es 


die Heren ſelbſt feyn,. bie dieſes Gefchäft verrichten, 


So albern diefe Meinungen find, fo laͤppiſch find auch 
die Mittel, die fie wider das Alpdruͤcken in Vorfchlag 
heingen. Wer vor dem Alp,. fagen fie, fiher feyn 


will, der muß feine Schuße oder Pantoffeln, wenn. er 


’ 
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zu Bette gehen will, umkehren, als wenn er in ſelbige 
treten wollte, oder einen Topf beim Feuer ſieden laſ⸗ 
jen. ‚Wenn eine Frau des Abends ihren Stuhl, wor⸗ 
anf fie 'gefeflen, von ter Stelle rüdet: fo fol ihr 
der Alp nichts 'chu können. Doc weg mit biefen 
Poſſen! Der ganze Zufall des Alpdrüdens rähre von 


‚ keinem Geifte, von keinem Teufel und auch von feis 


ner Here ber; fondern Hat feine natürliche Urfache | 
in gem menfchlichen Körper ſelbſt. Es iſt nämlich 
ein Krampf in den Füßen und auf der Bruft, der 


von dickem Blute entſtehet. - Er kommt auch befons 
ders aus dem. Dingen. Wenn -diefer- ſchwach, oder 


ftark mit Speifen überladen ift: fo wird: er- aufgebläs 
bet; dadurch bekoͤmmt ‘das Zwergfell einen Druck. 
Dieſes iſt eine innere Haut, welche die Hoͤhlung der 
Bruſt von der Hoͤhlung des Unterleibes unterſcheidet. 
Mein wir die Bruſt erweitern, fo boten wir Athem, 
indem die Luft im die Lunge tritt. Wenn: wir die 
Bruft zufammendrüden, fo laffen wir den- Athem oder 
die Luft heraus. Wird num das Zivergfell von der 


. Aufblähung des Magens gedrüdt: fo verurfacht dies 


fer Drud einen schweren Athem und eine Beängftis 
gung in der Bruſt, daß der Menſch glaubt, er werde 
von einer ſchweren Loſt gedrückt, die auf feinem Leibe 
liest. Ih kann davon ein Beiſpiel aus eigner Er⸗ 
fohrung anführen, . In meinen jüngern- Jahren war 
eine Periode, in welcher ich von diefem Uebel einiges 
mal geplagt wurde. Beſonders war mir der Alp in 


einer Nacht fehr furchtbar. Als. es in derfelben mir 


wieder vorkam, daß eine. ſchwere Laft auf.meine Bruft 
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falle: fo geiff- ich in meiner Beangftigung mit der 


linken Hand ſchnell nach der Stelle, wo die Laft lag. 
Aber, mein Gott! mie erfhrad ih, als ih etwas 


Unbekanntes faßte, das mir folhen ſtarken Drud auf 
der Bruft verurfachte. . Pfeilſchnell flog Ich. aus dem 
Bette, lief wie ein Unfinniger auf der Stube hin und 
her, fchüttelte dabei ſtets das Hemd auf meinem Leibe, 
“zum das Thier, das fi gleichſam auf meiner Bruft 
angeflammert hatte, loszuwerden. _ Aber. es blieb noch 
Immer feft darauf. fisen. Won meinen Hin s und 
Herlaufen und Aechzen und Winfeln, das fich in dies 
fem Zuftande von mir habe hören laffen, kommt meis 
ne Mutter in Die Stube gelaufen, faßt “mich in ihre 
Arme, und fucht mich durch ihr Zureden von meiner 
Angft zu befreien. - Mich duͤnkte auch, daß kurz dar⸗ 
auf das Eleine Thier, das ich mit. der Hand gefaßt 
hatte, von meiner Bruſt ploͤtzlich verfhwand. — — 

Da ih in meinem damaligen Alter ſchon einige 
Wahrheiten aus der Naturlehre erfannt hatte: fo 


wollte ich auch an keinen Alpin dem Verftande glaws 


ben, in welchem: die. Abergläubigen ſich ſolchen vor 
ftellen. - Inzwiſchen konnte ich doch nicht begreiien, 
was: das muͤſſe geivefen ſeyn, das mir. auf der Bruſt 
gelegen, und das: ich mit meiner Hand gefaßt hatte: 
- Sch: befchloß daher, daß ich, wenn der Vorfall ſich 
noch einmal ereignete, die Hand nicht zurückziehen, 
fondern das Unbekannte vielmehr fefthalten wollte. 
Cs waͤhrte andy. nicht lange: fo fiel mir in einer 
Macht abermals: etwas ſchweres auf den Leib. In 


eben dem Augenblicke griff. ich dahin, und. faßte wie 
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derum etwas Unbekanntes an. Schon war ih im 
Begriff, abermals aus dem Bette zu ſpringen, als 
ſich das Raͤthſel auf einmal aufloͤſete. Denn das, 
was ich für etwas Fremdes gehalten hatte, war mei: 
ter nichts, als mein rechter Arm. — Wahrfcheinlich 
batte diefer über meinem Kopfe gelegen... Durch diefe 
Lage war der Zufluß des Blutes nah dem Her 
zen ftärfer, und der Arm felbft fühllos geworden. Da 
er bei einer gewilfen Bewegung auf die Bruft gefallen 
- war: fo wurde dadurch nicht nur ein großer und mit 
vieler Beaͤngſtigung verbundener Drud verurjacht, 
fondern es murte mir auch vorfommen, als wenn ich 
einen fremden Körper anfaßte, der auf meinen Leib, 
gleich einer ſchweren Laft, gefallen war, weil mein 
rechter Arm das Gefühl verloren hatte. Nichts war 

auch natuͤrlicher, als daß der Drud auf der 
Bruſt fo lange anhielt, bis das Blur gehörig zu zirkus 
liren wieder anfing. 

$ 187. Diefe bisher angeführten Thorbeiten 
begeht der abergläubifche Menſch, wenn er krank iſt. 
Er hat aber auch in fernen gefunden Tagen, um 
Kranfheiten zu vermeiden, viele feltfame Einbildungen, 
Dahin gehören unter andern die abergläubifchen Gril⸗ 
len, daß das beim Aderlaffen meggelafiene Blut in 
ein fließendes Wafler gegoffen werden müffe, teil es 
fonft, wenn es faule, in uns eine hitzige Krankheit 
wirke; daß die abgefchnittenen Haare muͤſſen ver , 
brannt werden, weil es fonft Kopfwehe verurfache, 
wenn die Vögel fie zum Bauen ihrer Nefter gebrau⸗ 
qhen; daß die Schaalen der von uns genoſſenen Eier 


jerdrückt werden müffen, weil man fonft das Fieber be, 
komme, wenn ein Fieberpatient daraus trinfet; daß 
die Täfigkeit im Kopfe und kahmung der Glieder da⸗ 
durch verurſacht werde, wenn man über eine Stelle 
gehet, wo des Abends zuvor Jemand feinen Nächten 
behorcht hat. — Allein zwifchen diefen Dingen und 
Krankheiten iſt wiederum nicht bie geringfte Verbin, 
dung. Der Menfch fchreibt ihnen dadurch Eigens 
fehaften zu, die fie nicht Haben, und auch nicht haben fönnen, 
und beweiſet fich dadurch als einen abergläubigen Thoren. 

Befonders macht er fih dadurch zum Bars 


ten, daß er feine zukünftigen Schickſale durch aber⸗ 


gläubifche Mittel erforfchen will. Gott hat aus wei⸗ 
fen Urfachen dem Menfchen feine fünftigen Gluͤcks⸗ 
und Unglücsfälle, mie auch feine Todesitunde, verbors 
gen. Es if ein Gluͤck für ihn, den Vorhang nicht 
Aufziehen zu dürfen, der Ihm die Zukunft verfihlicht: 
Gleichwol hat der Abergläubige viele ungereimte Mit 
tel erdacht, fein kuͤnftiges Schickſal zu erfahren. Um 
diefe feine unfinnige Neugier zu fillen, nimmt er 
feine Zuflucht zu den grundlofen Weiſſagungen der 
Landftreicher und Zigeunerinnen, und bezahle ihnen 
ihr lügenhaftes Geſchwaͤtz reichlih. Bald läßt er ſich 
aus feiner Hand, bald aus einer Kaffeetaffe, bald aus 
den Figuren, die in einem Glaſe mit Wafler durch 
das hineingegoffene Weiße aus dem Eile entfiehen, et⸗ 
was prophezeiben. 

Aber was haben alle diefe ſchoͤnen Saͤchelchen 
fur einen Zufammenhang mit den fünftigen Begeben⸗ 
heiten der Mienfhen? Woher weiß man, daß durch 
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bie Linien in der Hand. das Gluͤck und Unglüd der 
Menſchen beftimmt. werde? Wie kann das Gleßen 
einer Kaffeetaffe dem Menſchen fein Eünftiges Verhaͤng⸗ 
niß anzeigen? Wie können die aus dem Weißen eis 
nes Eies .entftandenen Figuren Im Waſſer ihm feine 
Schickſale verfündigen? Iſt diefes ganze Gaukelſpiel 
nicht eine leere Einbildung? Und was foll ih von 
ben TIhorbeiten fagen, die in der Matthiasnacht mit 
dem Bleigießen, den. Salzhäufchen u. f, w. getrieben 
werden? Sie find fämtlich von der Beſchaffenheit, 
daß fih ein vernünftiger Menſch derfelben fchämen 
muß. Die Ahnungen und Träume gehören ebenfall® 
in diefe Klaſſe. Was bat ein-ungewöhnlicher Fall, 
der des Nachts Im Haufe entftehet, und der fehr 
wohl durch Katzen, Raben und andere Thiere verurs 
faht werden kann — oder was hat ein Traum für 
eine Verbindung mit dem Tode eines entfernten Ans 
verwandten ober einem andern uns bevorfiehenden 
Gluͤcke oder Unglüde? Handelt ihr alfo ‚nicht unver: 
tänftig, wenn ihr an ſolche Dinge glaube? Iſt es 
nicht Unfinn, wenn z. B. ein Menſch ſich durch eis 
nen gehabten Traum zur Lottoſucht binreiffen läßt, 
und dadurch fein Geld, das er zur Erhaltung feiner 
Familie noͤthig hat, verfpiet? Eben fo unvernünftig 
bezeigen fich diegenigen, die fich einbilden, daß von 13 
Perſonen, die an einem, Tiihe zugleich fpeifen, eine 
bald darauf fterbe, und fih aus folder naͤrriſchen Ur⸗ 
ſache weigern, in ſolcher Geſellſchaft zu eſſen. Und 
gleichwol habe ich Leute aus den vornehmen Staͤnden 
gekannt, die ſich ſo unvernuͤnftig bezeigten. Gewiß, 
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dadurch macht ſich der Menſch zum ſchwaͤchſten und 
laͤcherlichſten unter allen Geſchoͤpfen; Wenn ihr je⸗ 


des Ding als vorbedeutend anſehet, ſo iſt eure Seele 
immer voller Sorgen, Furcht und aͤngſtlicher Erwar⸗ 


tung, und ihr werdet ſtets geneigt ſeyn, euch dem 
knechtiſchen Joche des Irrthums und der Betruͤgerelen 
zu unterwerfen. Alſo weg mit den Ahnungen, weg 
mit den Traͤumen, weg mit allen bedeutenden Zeichen! 
Verlaßt dieſe aberglaͤubiſchen Thorhelten! Setzet ener 
Vertrauen anf die goͤttliche Vorſehung, die eure Tritte 
leitet. Gott hat alle eure Zuaͤlle geordnet, und ohne 
feinen Willen kann fein Haar von eurem Haupte 


fallen. Suchet alfo nicht ‘durch abergläubifche Hands . 


lungen euer künftiges Schickfal, und euer Todesjahr 
zu erfahren. Laßt euch durch feine Ahnungen und 
Träume beunruhigen. Webergebt euch und euer Schick 
fal dem Herrn der Welt, und boffet, daß er es mit 
euch wohl machen werde. = 


[2 


Anmerkung. 


Was die Ahnungen anberrifft: fo mill man, aus 
der Geſchichte des menſchlichen Lebens viele Beiſpiele 


anfühten, daß es dergleichen gäbe. Und obgleich die 


meiſten Erzählungen davon fach find: fo ‚kann Yman 
doc an der Glaubwürdigkeit: mancher Geſchichten nicht 
zweifeln, wenn fie gleich, wunderbar find und nicht Deuts 
lich erflärt werden können. Krifpin 3. B. fteht des Mors 
ens auf, und ſagt zu feiner Frau: wir werden uns 
ere Kinder verljehren; ich harte fie im Traume auf 
den Armen, und fahe fie plöglich hinmegfallen, daß fie 
aus meinen Augen verfhmanden. Gtimmt nun der Err 
folg damit überein: fo heiße es, Krifpin hat eine Ahr 
nung von dem Kode feiner Kınder gehabt; die Anz 


— 
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zeige davon iſt ein Traum geweſen. Manchem traͤumt, 
daß fein abweſender Freund geftorben fen, und es trifft 
bisweilen ein. Der ehemalige Herr Profeſſor Simo; 
nis in Halle foll gleichfalls eine merfwürdige Ahnung 
von feinem Zode gehabt haben, die in einem 4 Tage 


vor feinem Ende gehabten Traume beftanden. “Ich 


ſelbſt habe einen Geiftlihen in W* * gefannt, der ah 
der Entfräftung viele Monate krank [n8, ‚woran er auch 
ftarb. Wenige Tage vor feinem Ende erwacht er ans 
einem Schlummer, und fagt zu feinen vor feinem Bette 
ftehenden Kindern: daß jein Schwager (weicher zu. 2. 
an einem 4. Meilen weit entfernten Orte Prediger und 
Kirceninfpector war) todt fen. Weil die Kinder nicht 
wiſſen, daß ihr Onkel krank ift: fo eg fie das, was 
ihr Vater gejagt, für eine Phantafie feiner Krankheit. 
Am folgenden Tage aber fommt ein Bote mit einem 
Briefe, in welchem gemeldet wird, daß ihr Onfel den 
Tag zuvor geftorben fen. Einem Manne in B**, der 
eben im Beite eingefchlummert ift, fommt es im Trau— 
me vor, als wenn er eine Stimme hört, die ihm zuruft: 

ehe auf und rette dein Leben! Er Ipringe eis 

gſt aus dem Bette, und geht. in die Stube. icht 


lange hernach hoͤrt er etwas ſehr ſtark in der Schlaf—⸗ 


— niederfallen. Und als er mit dem Lichte in die 

ammer geht, bemerket er zu ſeinem großen Erſtaunen, 

daß der Balke an der Decke gebrochen und auf das 

— gefallen ſey, darin er noch kurz zuvor geſchlafen 
atte. — 

Aus ſolchen und andern Ähnlichen Vorfaͤllen hat der 
gemeine Mann von Ahnurgen die unrichtige Erfldrung 
gemacht, dab es Eingebungen find, die man im Traume 

efommt, und mwodurd uns unbefannte Dinge entdedt 
werden, die befonders unfern, und den Tod unierer 
Verwandten und Freunde betreffen. Zufolge dieies Bes 
prifie, feitet man die Ahnungen aus den Eingebungen 
er Engel und den Gedanken eines abmweienden Belanns 
ten ber, welche auf die Seele eines Freundes, menn er 
* viele Meilen weit entfernt iſi, wirken. Allein 
ieſe Erflärung iſt falſch, und man verwickelt ſich da⸗ 
durch in tauſend Schwierigkeiten, die unaufloͤslich find, 
Welcher vernünftige Menſch wird wol im Ernſte behaups 
ten, dab jemand durch feine Gedanken an einen Freund 
auf deffen Seele wirken und darin Worftellungen herz 


vorbringen könne? Man- verfuhe es doch nur ſelbſt 


® 
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und denke noch ſo ſtark und noch ſo lange an einen 
Freund, ale man immer ‚will: ſo werden diefe Ger 
danken feinen Einfluß auf feine Seele haben. Saget nicht, 
daß es anders mit der Seele eines Sterbenden fen. Denn die 
Seele ift und bleibt eine Seele, fie mag in einem gefunden 
ober franfen Körper wohnen. Ihr Wirkungskreis ift in 
beiden Fällen einerlei. Durd bloße Vorftellungen kann 
nicht einmal Gott Wirkungen in uns hervordringen; 


wie follte denn dies eine menſchliche Seele thun füns 


nen? Wer alfo auf dieſe Arc die Ahnungen erklärt, der 
verfällt auf abergldubiihe Grillen und glaubt unmöglis 
de Dinge. 

Diejenigen, mwelde die Ahnungen aus den Finger 
bungen der Engel herleiten, weichen ebenfälls von der 
Wahrheit ab, Ich mill nicht leugnen, daß ſich Gott 
ehemals der heiligen Engel bedient habe, um den Mens 
ſchen im Traume gewifje Gedanken einzuflößen. Allein 
dies geichahe nur in den wichtigſten Sällen, wobei es 
auf die Glürdjeligkeit des ganzen menſchlichen Bejchlechs 
tes anfam. Was berechtiger uns aber, daraus zu jchlies 
Ben, daß Gott auch in geringfügigen Sachen den beilis 
gen Engeln dergleihen auftragen werde? Ein Traum 
iſt eigentlich eine, im Schlummer erneuerte Vorſtellun 
der Seele von ſolchen Gegenftänden, womit man A. 
im Zuftande des Wacens beichäftiget hat, Dieje Ent 
ftehungsart der Träume wird durch die Erfahrung bes 
ftätiget, Wer viel vom Kriege erzählt, dem wird leicht 


von Schlahten und Belagerungen träümen, oder wer , 


Reißig Gefpenfterergählangen Liefer, dem werden im 
raume oft Erfbeinungen der Verſtorbenen vorfommien, 
und mer fid mit angenehmen Beſchaͤftigungen abgiebt, 


der wird auch im Traume glückliche Zuidlie fepen. Es’ 


giebt daher. furcht bare und fröhliche Traͤume, 
denn fie richten ſich nad der verjchiedenen Beichaffens 
heit der &egenfkinde, womit man ſich beichäftiger hat, 
ehe man fi zur Ruhe niederlegte. Sie haben aber 
aud ihren Grand nicht immer in den kurz vorhergehen⸗ 
den Vorſtellungen der Seele; ſondern oft in den lingft 
vergangenen Umftänden des Lebens daran wir jegt gar 


nicht denken, deren Andenken aber bei uns im leichten 


Schlafe durd ähnliche Vorftellungen nad den Gefegen 
der Einbildungskraft erneuert wird. Wenn man 5. B. 


in einem Buche viel von ungluͤcklichen Begebenheiten . 


gelejen hat: fo komme es uns oft erft nach einiger Zeit, 
30 


— 


% 
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wenn die Veranlaſſung dazu da iſt, im Traume fo vor, 
als ob wir die unglüdlichen Begebenheiten - felbft er: 
lebt hätten. Es iſt demnach hieraus offenbar, daß ſich 
die Träume nicht auf das Zufünftige; fondern auf das 
Belangen: beziehen. Lächerlich ijt es daher, wenn man 
die Tr ume als Borbedeutungen der Zukunft anfiehet, 
und aͤngſtlich nad der Bedeutung derfelben fragt. Die 
. Thorheit folder Fragen ift defto einleuchtender, da uns 
die Erfahrung lehrt, dab unter taujend Träumen kein 
einziger eintrifft, und fie daher unmoͤglich DOffenbaruns 
en vom Himmel fenn können. Stimmt auch gleich der 
Erfolg damit überein: fo läßt fich deffen ohngsachtet ein 
fother Traum aus den Umftänden, darin man fi das 
mals befunden hat, nad) den Gejegen der Einbildungss 
kraft auf eine gen natürliche Art erflären. Wir mollen 
euch diefe Sache dur ein _Beifpiel von einem Traume 
erläutern, mit dem der Erfolg genau übereinftimmte. 
Er ift folgender: 
- Eine Raufmannsfrau in Paris war auf dem Lou: 
verplage-des Tages vor Weihnachten 1750 ausgegangen, 
um einer obrigfeitlichen- Perſon gewiſſe Papiere vorzus 
eigen. Auf dem Ruͤckwege nad), ihrem Haufe verliert 
fe diefe Papiere. Da ier an denfelben viel gelegen 
. war: fo gieng ſie eiligſt an alle Derter zuräd, durch 
welche fie gefommen mar, und juchte ihre verlornen Pas 
piere. Allein fie fand ſolche nicht wieder und betrübte. 
ſich herzlich über deren Verluft. Drei Sage darauf 
‚ trdumte ihr, daß ſie in der Straße St. Honore wäre, 
und daß *rin Maun in einem rothen Kleide ihre Papiere 
aufhöbe. Diefen Zraum erzählte fie des Morgens eis 
nem jeden, den fie kannte, und mit dem fie in Werbin: 
dung ftand. Inzwiſchen achtete fie auf diefen Traum 
weiter nit. Allein. des folgenden Tages, als ſie wer 
en einiger Gefchäfte ausgegangen‘ war, erftaunte fie 
—* als ſie in der Straße St. — einen Menſchen 
n einem rothen Kleide erblickte, der demjenigen,tden fie 
im Traume “* hatte, ſehr aͤhnlich war. Dieſe 
ſeine Aehnlichkeit mit ihrem Traumbilde war ihr ſo 
auffallend, daß ſie ihn anredete und fragte: ob er nicht 
am Abende vor Weihnachten einige Papiere gefunden 
hätte? Der Mann bedachte fi ein wenig, und fragte 
darauf: ob der inhalt diefer Papiere nicht von GSpiz: 
zen handelte? a, antwortete fie eiligft, und wenn fie 
fotche Haben, fo werden fie mir einen großen Gefallen 
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erzeigen, wenn fie mir ſolche ‚wieder zuſtellen. Der 
Mann gab ihr darauf zur Antwort: ich habe dieſe 
Papiere gefunden, jedod fie jegt nicht bei mir; fons 
dern fie zu Manterre gen Wollen fie mir aber ihs 
ren Kamen und ihre Wohnung jagen: fo follen fie ih— 
re Papiere noch heute erhalten. er Mann hielt: fein 
Wort, und ſchickte ihr folhe noch an demjelben Tage 
u. — ——— ⸗ S 

Diefer Traum ſcheint zwar fehr wunderbar zu ſeyn, 
und Dancer könnte ihn für) eine -‚Offenbahrung vom 
— halten, oder glauben, daß er ihr durch einen 
ngel wäre eingegeben worden: inzwiſchen laͤßt er ſich 
doch ganz natuͤrlich erklären, wenn man den Zuſammen— 
hang genau betrachtet, der ſich zwiſchen feiner Entjtes 
"bung und Erfüllung befinde. Ohne Zweifel hatte die 
Stau, als fie ihr unbemuft, die Papiere verloren hatte, 
geiehen, daß ein Mann in einem rothen Kleide fich ge: 
büdt und etwas aufgehoben habe. Weil fie ſich aber 
gerade damals mit wichtigern Gedanken beſchaͤftigte: fo 
war ihre Empfindung von dem Manne im rothen Node 
und von dem Aufheben einer Sache zu ſchwach, und 
wurde durch andere Borftellungen viel zu dunkel, als 
dag fie fih jener Empfindung wäre bewujt gemefen. 
Als die Frau den Verluſt ihrer Papiere bemerkte: mar 
ſie wegen der. Wichrigfeit derjelben angft und bange. 
Durd diefe Angft und pe und durch das vers 
eblibe ‚Suchen nad denielben, murde” die ſchwache 
Einbildung noch mehr verduntelt, die fievorher von dem 
Manne im rothen Rocke und von feinem Nieberbuͤcken 
gehabt hatte. Im Traume aber konnte die ſchwache 
am Tage gehabte Empfindung von dem rothgefieideten 
Manne wieder erneuert und zu einer größern Deutlich 
feit erweckt werden, da ihre Seele in der Gtille der 
Nacht ſich jelbft überlaffen, und von äußern Empfinduns 
gen und andern lebhafteren Vorftellungen freimwar. Nichts 


war alfo natürlicher, als daß fie von diefem Manne - 


träumte, daß die Worftellung von feinem Viederbüden 
erneuert, und damit das Finden ihrer Papiere nach dem 
Gefege. der Einbildungstraft verbunden wurde. Daß 
aber der rothgekleidere Mann diejer Frau nad ihrem ge: 
habten Traume in der Straße Gt. Honoré wirklid bes 
egnete, konnte daher kommen, weil er wegen feiner 
Beihdrte oft in diefe Straße gehen mußte. Und alio 
onnte diejes ganz zufälliger Weiſe geſchehen. Dieſer 


“ 
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merfwürdige Traum enthält alſo nichts wunderbares; 
ondern eniſtand, wie alle andere Traͤume auf Veran— 
aſſung vorhergegangener Umſtaͤnde, und kann alſo als 
keine Ahnung betrachtet werden, welche ihr durch eine Das 
— Gottes oder eines Engels waͤre eingeflös 
et: worden. Ä | 
Auch find gen unter den in der Bibel angeführ: 
ten Träumen, deren Entftehung ‚der Erfcheinung eines 
Engels zugefchrieben wird, manche, die fih aus der 
Natur der menfchlichen Geele, auf die. Veranlaffungs: 
gründe und deren Zufammenhange mit dem Erfolge fehr 
gut erklaͤren lafjen, ohne daß man noͤthig hat, dabei 
eine Einwirkung der Engel anzunehmen. Denn man 
bielt in den damaligen Zeiten jeden warnenden Traum, 
defien natürlihe Urfahe in den Umſtaͤnden verborgen 
lag, für eine göttliche eu und. fchrieb foldhe der 
Einwirkung eines Engels in die menſchliche Seele zu. 
Auf eine Ähnliche Art läßt fih der Traum erklären, 
den der preußifche DOberförfter $** in meiner Nachbar: 
fchaft vor kurzem gehabt hat, und der ihm wegen des Erfolgs 
fo wunderbar zu fenn ſcheint, daß er ihn für eine Eins 
gebung, hält. Seine eigene Erzählung davon ift diefe: 
„Mir trdumte, ich fen in meinem Holzrevire in 
einem Didigt, darin ich nicht weit von ‘einem diden 
Baume ein wildes Schwein erblidte.e Bei dem Ans 
blick defjelben fchlich ih mid an den Baum, legte meis 
ne SKugelbüdhfe an, und fhoß von da das Gchmein 
todt. — Nachdem id, erzählt er weiter, pon dieſem 
Zraume erwachte, nahm ich mir fogleid vor, den Tag 
darauf in den Wald zu gehen, und meine. Kugelbüchſe 
mitzunehmen. Und diefen Vorſatz führte ich auch des 
Morgens nad meinem gehabten Traume aus, Kaum 
war ir 3 dem Didfigt an den Ort gelommen, wo der 
oße Baum ftand, als. ich das wilde Schwein, das id) 
m Traume gelehen hatte, ſchon wahrnahm. Und da 
in der Gegend Fein anderer großer Baum-ftand: fo fahe 
- ich mich genöthiget, an dieſen Baum binzufchleichen, 
von wo ich auch das wilde Schwein wirklich todt 
hof. — Mein Traum ift alfo pünktlich erfüllt worden, 
und fann meiner Meinung nad nicht anders erflärt 
werden, als wenn man die Einwirkung eines hoͤhern 
no annimmt.‘ Go weit Herr $** in feiner 
rzaͤhlung. 
Allein man hat gar nicht noͤthig, bei der Entſtehung 
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dieſes Traumes an eine Einſprache eines hoͤhern Gei- 
ſtes in die menſchliche Seele zu denken; ſondern es 
gieng damit ganz natuͤrlich zu. Denn dieſer Traum be 
og fich nach allen Umſtaͤnden auf Gegenſtaͤnde, von ders 

nen der Oberförfter $**, wenn er ſich am Tage in ſei— 
nem NHolzreviere befchäftigte, Vorftellungen gehabt hat: 
te. Nach feinem eigenen Geftändniffe hatte er au vor 
feinem Traume das wilde Schwein in der Gegend-des 
Dickigts gefehen, und da einem folhen Manne fait jes 
der Baum in feinem Reviere befannt ift: 8 hat er ſich 
auch den in dem Dickigt ſtehenden großen Baum vorge— 
ftellt, und dabei gedacht (mann auch ein folder Gedan— 
te durch andere Vorſtellungen ift verdunfelt worden), 
daf von diefem Standorte das wilde Schwein am bes 
ften gefchoflen werden fönnte, und er würde es ohnftreis 
tiB fchon eher geſchoſſen haben, wenn er eine Kugel 
büchje bei ſich gehabt hätte. Nichts war alfo natürlis 
er, als dab. die Seele diefes Mannes des Nachts im 
leichten Schlafe die WVorftellungen erneuerte, die er am 
Tage wachend in dem Didigt gehabt hatte. Und da 
er durch feinen Traum veranlaft wurde in den Wald 
ein Traum natürlicher Weife erfüller werden. Denn 

es ift ja einem jeden Jaͤger hinlaͤnglich bekannt, daß 
ein wildes Schwein jederzeit nah dem Orte mieder 


zu ee und die Kugelbüchfe mitzunehmen: fo mufte 
au 


bineilt, wo es feinen Keſſel (Xager) hat. Man darf a 


alfo darüber gar nicht wundern, daß der Dberförfter 


das wilde Schwein an dem im Traume gejehenen Orte" 


fand. Denn da mar der Keſſel des Schweins und mits 
hin fein täglicher Aufenthalt. Und da diefer Ort von 
dem diden Baume nicht weit entfernt war: jo war 
auch diefer Baum der einzige Ort, von mo das wilde 
Schwein gefchoflen werden konnte. 

Was unjere Todesftunde anbetrifft? fo hat Gott 
folhe aus weifen Urſachen den Menſchen verbor— 
gen, und er würde daher wider feine Abfichten hans 
dein, wenn er folche durch den Dienft der heiligen Ens 
gel den Menſchen befannt machen ließe. And follen die 

hnungen Eingebon en der Engel feyn, warum geicher 
ben fie denn nicht bei Tage, fondern nur in.der Gtille 
der Naht? Man flieht alfo hieraus offenbar, daß die 


Ahnungen nah dem Begriffe, den fih der gemeine 


Mann davon macht, zu den unmöglichen Dingen gerech⸗ 
net werden müfjen. di 


i 
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Abtr, wird man ſprechen, was ſoll man denn von 
obigen Fällen urtheilen? Ich antworte: dergleichen 
Faͤlle ſind wol Aiöglih: nur muß man dabei nicht 
gleich an Wunder, ſympathiſirende Freunde, Erſcheinun⸗ 

en im Traume, und an eine Einſprache der Engel in 
ie menſchliche Seele denken. Man mag ſolche Bor: 
fälle Ahnungen nennen, oder wie man fonft will, - dar: 
über will ih mit Keinem ftreiten. Alleın man muß fie 
für feine Eingebungen halten,“ die von außem. in die 
Seele eines Zräumenden gebraht werden. Meiner 
Meinung nad find. die Ahnungen bloße Vorherſe— 
bungen, diein der Natur der menſchlichen 
. Seele ſelbſt ihren Grund haben, und dar: 
auserklärt werden müffen. Denn das Vermoͤ— 
gen, Dinge vorberzufehen, kann überhaupt der menfdplis 
en Seele nicht abgefproden werden. Sie geräth oft: 
mals auf Vorherfehungen und Bermuthungen, ohne zu 
wiſſen, wie fie darauf gekommen if. Untere Empfin: 
dungen find am Tage bisweilen dunfel und fo unmerk 
ich, daß wir uns ihrer nicht bewußt find, mie ich ber 
reits angeführt habe, Inzwiſchen können dieſe dunfeln 
Empfindungen des Nachts im Traume Vorherſehungen 
erzeugen. Die Seele, die beftändig wirkſam ift, macht 
daraus Urtheile und Schlüffe. ft nun die Folge das 
von fo klar und deutlich, dab wir uns ihrer bewußt 
find: fo ift das eine Vorherſehung oder Ahnung. 
+ Auf dieſe Art lafien fib viele Vorfälle erklären, 
wenn fie uns auch noch fo wunderbar vortommer. Die 
Stimme: ftehe auf und rette dein Leben, die 
jener Mann in B** zu hören glaubte, war weiter nichts 


" , als eine Folgerung, die feine Seele "aus einer dunfeln 


Empfindung hergeleitet hatte, und die er jegt fo Kar 
und deutli empfand, als wenn er eine Stimme von 
außem gehört hätte. Denn der Balken, der furz darauf 
einftürzte, muß doch wol fehr fchadhaft gemefen feyn. 
Sollte der Mann davon nicht oftinals eine Empfindung 
— haben? Sollte er nicht auch noch an eben dem 

bend, da er fich zu Bette legte, eine Empfindung von 
dem Einftürzen des Balfens gehabt haben, ob er ſich 
geid derfelben nicht bewußt war? Der Grund der 

orherjehung lag in feiner Geele verborgen. Diefe for; 
mirte daraus einen Schluß, deſſen Folge er ſich fo deut: 
lih bewußt war, als wenn Jemand laut geſprochen hät: 
te. Dan kann zugleich hieraus abnehmen, warum die 
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Seele gemeinigli in der Stille der Nacht Vorherſe⸗ 
bungen formirt; denn fie find fchwäder als die Em: 
pfindungen. So lange aljo die Sinne die Empfinduns 
gen unterhalten, wie bei Tage geſchiehet: fo nimmt fie 
auch ihre Vorherſehungen nicht wahr, oder fie ift ſich 
derfelben nicht deutlid genug bewuht. Daher pflegt 
auch Niemand am Tage Ahnungen zu haben. Aber 
die Stille der Nacht ijt dazu die bequemfte Zeit, in 
welcher fie von der menfchlichen Seele erzeuget werden. 
Inzwiſchen muß man nicht denken. daß diefe Vorherſe— 
bungen immer eintreffen. Die Seele irret fi oftmals, 
wenn fie mit ihren Schlüffen hinter den Vorhang der 
Zukunft dringet., ber diefe irrigen Ahnungen werden 
nicht, bemerket, fondern der Menfh, der immer das 
Wunderbare liebt, faßt nur diejenigen ins Gedaͤchtniß, 
mit denen der Erfolg übereinftimmt.. Ä 
e. Mit der Vorheriehung des Geiftlihen zu W. ift es 
ewiß audy "ganz natürlich zugegangen. Diefer Mann 
be jehr viel anf feinen abweſenden Schwager in B. 
Da dieſer fehr oft am Podagra frank lag, und man mes 
gen feines Lebens bei feinem herannahenden Alter fehr 
eforgt war: fo war es ganz natürlich, daß der franfe 
Geiftlihe in W. denken konnte: Wielleicht fehe ich meiz 
nen geliebten Schwager nit mehr. Ich werde wol 
fterben, vielleicht ftirbe er aud. — Diefem Gedanken 
bieng er ohne Zweifel auf feinem Krankenlager nad. 
Seine Seele bildete ihn im Traume aus. Gie ftellte 
fih nicht nur die Möglichkeit; fondern auch die Wahr 
jcheinlichfeit vor, daß der Inſpector in B. an den Fol 
gen des Podagras fterben werde. Durch die Einbil« 
dungstraft, die im Traume fehr befchäftiget ift, fahe der _ 
Geiftlihe in W. in feiner Traurigkeit, das mas a7 
lich mar, und ihm fehr wahrſcheinlich vorfam, als 
wirflich vor fih, und nun dachte er fih den Tod feines 
geliebten Schwagers als gewiß, und ſprach, da er aus 
dem Sclummer ermwachte, zu feinen Kindern: mein 
Schwager iſt todet. Diefe Vorftellung entftand dems 
nach in Feiner Seele auf eine ganz natürliche und bes 
greiflihe Art, ohne daß ihm foldye von außem durch eine 
höhere Macht wäre eingegeben worden, Daß nun aber 
auch der Erfolg mit diefer Worherfehung übereinftimmte, 
ſolches war ein bloßer Zufall. Es wird ja fo viel ge: 
träumt, daß unter fo viel taufend Traͤumen wol einer 
eintreffen kann. Ueberdies ift der Prediger und Inſpek⸗ 


8 


tor in B., als deſſen Tod von bem kranken Geiftlichen 

in W. vorberverfündiget murde, noch nicht todt geme: 

fen; fondern tft nach meiner genauen Erfundigung, ins 

dem er mein Gcmiegerbater war; erft an die ı2 Stuns 
den nachher geftorben, 


$. 188. Die mannigfaltigen Krankheiten, bie 
fih bet den zahmen Thieren und befonders ‚bei dem 
Rindvieh dußern, find bei den einfältigen Hauswir⸗ 
eben eben fo viel Gelegenheiten, abergläubifhe Hand» 
lungen zu begehen, Da fie die phufifchen Urſachen 
von der Krankheit ihres Viehes nicht fennen, und fich 
auch darım nicht befümmern: fo halten fie faft ein 
jedes Uebel, das demſelben zuftößt, für eine Wirkung 
ber Zauberel, Wenn fih bei einer Kuh die Milch 
verliert, oder garftige Sahne anfeßet; wenn die Butter 
fih davon nicht will abfondern laffen; wenn fih auf 
dee Milch blaue Fleden zeigen, wenn fie mit Bluts 
ſtrlemen vermiſcht ift: fo gl:ubt ein gemeiner Haus⸗ 
wirth, daß von diefer oder jener Frau, durch Beihuͤlfe 
des Teufels, mit dem ſie einen Bund habe, ihm ſein 
Vich behext ſey. Anſtatt daß er nun auf Mittel bes 
dacht ſeyn follte, die in folhen krankhaften Umſtaͤn⸗ 
den feines Viehes mit gutem Erfolge gebraucht wers 
den könnten: fo fucht er durch abergläubiiche Ceremo⸗ 
nien, durch Raͤuchern mit 7 Kräutern, die Here oder 
den en vecht zu peinigen und den Teufel zu 
vertreiben. O ihr armen Leute! ſeyd doch verfis 
chert, daß die angeführten Umftände allemal eine 
Krankheit am eurem Wieye zu erkennen geben. Aber 
keine Krankheit, die ihm durch Hexerei ift angethan 
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worden; denn dieſe iſt an ſich ſelbſt unmoͤglich, well 
der Menſch duch Beihuͤlfe des Satans Feine. Übers 
menfchliche Wirkung hervorbringen kann. Es ift bloß 
ein natürliches Uebel, das ihr am beſten durch folgens 
de Mittel kuriren Ebnnet: Wenn bei einer Kuh, die 
Mitch fich verliert, fo muß man vor allen Dingen 


"dafür forgen, daß ihr etwas gutes, mahrhaftes Futter 


gereicht werde. Hierauf gebe man ihr täglich dreimal 
eine Hand voll von folgendem Pulver: weiße Enzi⸗ 
anmurzel, Altheewurzel, von jedem ı Viertelpfund, 
Pappelkrant, Wegebreit, Altheefraut, Steinkier, vom 
jedem 4 Hände voll, Sıdebaum eine Hand voll, Anis, 
Fenchel, von jedem; ı Biertelpfund, Kuͤchenſalz ı halb 
Pfund, durchgeſiebte Holzaſche 1 Maͤßchen. Alles 
dieſes wird zu einem Pulver zuſammengeſtoßen und 
dem Viehe eingegeben. Dadurch wird die eingebildete 


Zauberei vertrieben, and das Vieh bekammt die Milch 


wieder. 
Hat eine Kuh den Fehler, daß fich die Butter 


von dem Raam nicht fo bald, wie gewöhnlich will 


abfondern laffen: fo kann man- ihr 3 bid 4mal des 


Tages eine Hand voll von folgendem Pulver mit eis 


nem Noͤſſel Biereffig reichen laſſen; Sauerampf, 
weißen Andorn, Schaafgarbe, Beenneſſel, von jedem 


: 4 Hände voll; Roßſchwefel ı Biertelpfund, Alles 
diefes wird zufammen zu einem. ‘Pulver geftoßen, 


Mann kann and bei dem Buttern, nah Belchaffens 
heit der Menge des Raams, ı Viertel ober ein halb 
Noͤſſel ſtarken Efjig mit w dem Raam ins Butter 
faß ua N 
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Inzwiſchen find die Urfachen, warum man von der 
Milch der Kühe keine Butter befommen kann, bisweilen je 
verborgen, daß es dem Elügften Hausmwirthe und Naturfors 


fcher felbft ſchwer faͤllt, fie fogleich zu erforfchen. Einem 
vorurtbheilsfreien Prediger, der bei feiner Gemeine den 


Aberglauben eifrigft zu dämpfen fuchte, begegnete ein 


folder Vorfall, “der feine bisherigen.. Bemühungen 
leicht hätte vereiteln, und die abergläubifhen. Grillen 
von der Hererei beftätigen können. Diefr Mann 
hatte zwei junge Pferde, denen er die‘ Freiheit gab, 
auf dem Hofe herumzufpringen. Er fand daran viel 
Vergnügen, wenn fie bei ihren Sprüngen gleichſam in 
den Lüften fchtwebten, und die fchüchternen Kühe vor 
ſich berjagten oder im Kreife berumtrieben. Die 


Wirthſchaft des Predigers war bisher glüdlich gewe⸗ 


fen, und er genoß alle Vortheile welche die Viehzucht " 
geben kann. Aber diefes Gluͤck waͤhrte nicht lange; 


ſondern verwandelte fih in Ungluͤck. Die Kühe ga 


ben zwar reihlih Milch. Die Milch auch Raam; 
aber der Raam wollte feine Butter geben. Es 
wurden alle Mittel gebraucht, wozu erfahrne Landleute 
rietben; aber fie waren alle vergeblih. Der Prebiger 
ſchrieb an oͤkonomiſche Gefellfchafttn, und bat um 
ihr Urtheil und um Ihren Rath. Diefe gaben ihm 
jur Antwort: daß, weil die Milh aus dem DBlute 
entftünde, die Urfache des Uebels auch im Blute lies 
gen müffe. Es wurde Ihm zugleich ein Aderlaß für 


das Vieh und verfehledene Gefundheitsfräuter zum 
Eingeben empfobhlen.. Aber auch diefe Mittel wurden 


vergeblich gebraucht. Da der Schade, der aus diefem 
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Uebel entſtand, fehr ‚groß war, und verfchledene aus 
der Gemeine zu der Frau Paftorin fagten: nun fehe 
8 der Herr Paftor feldft, daß fein Vieh behert fey, 
und daß es nicht eher würde Eurirt werben, als wenn 
er das Teufelsgefindel durch den Scharfrichter weg⸗ 
bannen Hefe: ſo bat fie, da fie fih befonders über 
das Uebel grämte) ihren Mann um die Erlaubnig, 
den Scharfrichter kommen, und Ihr Vieh von der 
Zauberei Heilen zu laſſen. Der Prediger aber wollte 
kein Diener des Aberglanbens werden und In ihr 
Berlangen durchaus nicht willigen. Die Bemerkung 
war für ihn ſchon traurig genug, daß ſeine Gemeine, 
die er bereits von manchem Aberglauben befreiet hatte, 
durch diefen Vorfall mieder In ihren alten Wahn zu 
ruͤckſank. Er fchlug alfo feiner Gattinn ihre Bitte 
geradezu ab, und blieb bei feiner Behauptung, daß 
das Webel-nicht von Hexerei; fondern von einer ganz 
watürlichen Urſache herrühre, die ihm zwar jetzt noch 
verborgen ſey, die er aber doc) gewiß noch zu entdek⸗ 
£en hoffte. Die Frau Paflorin, die ihren Ruin vor 
Augen fahe, Heß fih durch einige Mitglieder aus der 
‚Gemeine bewegen, von dem berüchtigten Scharfrichter, 
ohne Vorwiſſen ihres Manges, Mittel wider die Zaus 
bereit holen zu laſſen; aber der Gebrauch davon mar. 
‚rbenfall ohne allen Nutzen. Als der Prediger alle 
ihm vorgefchlagene: Mittel gebraucht Hatte, und er 
doch Feine Hilfe befommen konnte: fo beſchloß er, 
feine Wirthfchaft aufjugeben, und‘ fein Vieh zu vers 
kaufen. Man bot es als Maftvieh einem Fleiſcher 
zum: Verkaufe an, dieſer wollte es aber aus der Urſa⸗ 
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che nicht kaufen, weil es behext war, und er beſorgen 


mußte, daß das Fleiſch davon Niemand kaufen würbe. 
Endlich kam aus einem entfernten Orte eine Pächte 
rinn, und wollte das Vieh dem Prediger abhandeln, 


As er nun die Kühe mit den Pferden aus dem ' 
Stalle Meß, und biefe ihre Sprünge machten, wodurch 


fie jene vor ſich Hin jagten und im Kreife herumtrieben, 
rief die Pächterinn, die diefem Sagen und Herums 
treiben der Kühe durch die muthigen Pferde, eine 
Zeitlang aus dem Fenſter zugefehen hatte, endlich aus: 


Ehy, Ey, Here Paftor, warum laffen fie diefes ge 


— 
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ſchehen. Nun wundere ich mich gar nicht, daß ſie 
von ihren Kuͤhen, bei ſolcher Erhltzung derſelben, keine 


Butter bekommen können. Dies. ift die einzige und | 


wahre Urſache ihres häuslichen Uebels. Meinem Ba 
ter.gieng es eben fo. Diefer fand aud an dem Hew 
umipringen der Pferde unter den Kühen, fo wie Sie, 


fein Vergnügen; aber das Fam ihm theuer zu fies 


ben. Wir verloren bald den beften Nutzen von den 
Kühen, denn wir befamen von der Milch Feine Buts 


ter. Die Urſache davon fonnten wir ‚wicht entderfen. 


Wir gebrauchten zwar alle uns empfohlene Mittel. 
Aber es Half alles nichts, bis uns ein alter Mann 
fagte: wir folten nur die Kühe nicht mehr von dem 
Pferden herumjagen und ihr Blut nicht erhigen Laffen ; 
dann würde fich das Lebel bald von feldft geben.” — 
Aus diefer Rede der Pächterinn, fahe nun der Pres 
diger ganz wohl ein, daß die Erbigung feiner Kühe die 
phufifche Lrfache fen, warum er von der Milch keine 


Butter hatte erhalten Finnen. Er ſonderte daber auf 


I 
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dem Hofe die Kühe von den Pferden ab, und vers 
fchaffte dadurch jenen Ruhe. As nah Verfliefung 


; einiger Tage von der Milch der zur Ruhe gebrachten 


a 


Kühe gebuttert ward: erhielt: man ſogleich Butter 
und das Uebel war auf einmal gehoben. Als diefe 
Entdeckung bekannt gemacht wurde, erkannte auch die 
Gemeine, daß an: dem ihrem Prediger begegneten 
Vorfalle keine Hexerei, fondern die Erhigung der. Kuͤ⸗ 
he Schuld. fey. und ihr bisheriger Aberglaube an bebers 
tes Vieh wurde dadurch aufs neue ausgerottet, | 

Die blaue Milch, wodurch die Hausmuͤtter ofts 
mals in die größte Werlegenheit gefeßt werden, und 


welchen Umftand fie befonders der Zauberei zufchreis 


ben, rührt ebenfalls von einer natürlichen Krankheit 
an dem Viehe her. Mit gutem Erfolge kann man 
dawider nachftehendes Pulver 3 bis 4mal des Tages, 
mit oder ohne Effig, bei dem Viehe gebrauchen: Eis 


chenlaub, Sanifel, Schaafgarbe,. von jedem 4 


Hände: vpll, Tormentillwurzel ı Halb Pfund; vos 
then Bolus, Alaun, jedes 1 Viertelpfund. Alles dies 
ſes wird zu einem Pulver geftoßen, und einem Stuͤck 


Rindvieh davon 2 Loth zu einer Portion „mit oder. 


ohne Effig eingegeben. 
Das Blutmelken ertficht aus folgender Urſache: 


Ein gemwiffes Kraut, das nicht alle Jahre waͤchſet, hat 


die Kraft, die rechte Zubereitung der Milch aus dem 
Blute zu verhindern. Dies kann im Sommer eins 
zelnen Stuͤcken Vieh begegnen; es kann auch im 
Winter mit gefüttert werden. Wir dürfen alfo diefen 
Umftand nicht als etwas Webernatärlihes anſehen. 
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Die lieben Hansmätter, die dadurch ſehr verlegen ter, 
- den, wenden gemeiniglih abergläubifhe Meittel an, 
bie fie an beiondern Tagen und zu gewiffen Zeiten 
gebrauchen, um: dieſes Uebel zu heben. Aber fie vers 
rathen ‚dadurch nur ihre Einfalt und die Schwäche 
ihres Verſtandes. Das Uebel giebt fi von feldft, _ 
wenn man nur dem Viehe andres Futter zu freffen 
giebt. : i 

Wider die Krankheit der Bräune unter d 
Schweinen werben nicht minder viele abergläubifche 
Mittel gebraucht. Von dem in diefer Abficht gemachten 
Nothfeuer und den dabei vorgenommenen abergläus 
biſchen Thorheiten Habe. ich bereits, geredet. Man ers 
wählt aber damwider.noch ein andres unfinniges Mit⸗ 
tel, daran ich nicht ohne Schauder. gedenfen kann. 
Wenn nämlih die jungen Schweine die Bräune bes 
kommen: fo gräbt der Abergläubige eins davon les 
bendig in die Erde, umd bildet fich ein, daß dadurch 
die andern von ihrer Krankheit befreiet werden. Ger 
rechter Gott! zu was für einer Sünde kann doch 
der Aberglaube den. Menfchen verführen! Nimmers 
mehr würde er einer ſolchen Grauſamkeit fähig feyn, 
wenn ihn nicht dieſer Tirann dazu geneigt machte! 
Zur Vermeldung andrer nachtheiligen Folgen, die aus 
der Bräune entfiehen koͤnnen, mus jeder -Hausmwirth 
dafür forgen, daß die an folcher Krankheit Erepirten 
Schweine fofort beigefcharrt werden. Denn man bat 
verſchledene Beiipiele, daß die Hunde, wenn fie von 
einem an der Bräune Erepirten Schweine freifen, fehr 
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beiffend werden, und daß faſt alles Vieh, das von 
Ihnen durch den Biß verwundet wird, j£repirt. 

$. 189. Das Geheul der Hunde und das Beils 
fon der Katzen follen VBorboten des Todes feyn, Wenn 
der Hund, heißt es, während feines Heulens den Kopf 
nach dem Haufe oder der Stube hin drehet, In melcher ein 
Kranker liegt: fo werde dadurch der gewiſſe Tod der 
kranken Perfon angezeiget. Allein, welcher vernünftige 
Menfh wird folches Geheul für eine WBorbedeutung 
des Todes halten? Die Hunde heulen oft in einem 
Dorfe, und es. ſtirbt Keiner, Im Gegentheil fticht 
oftmals ein Menfch,-ohne dag die Hunde geheult has 
ben. Nach der Eindildung Anderer fol auch dadurch 
eine Feuersbrunft angezeigt werden; allein dies iſt 
ebenfalls ein ganz widerfinniger Wahn, der aller Er⸗ 
fahrung mwiderfpriht, Wie oft Hört man nicht des 
Nachts die Hunde heulen, und es entfteht Bere uns 
geachtet Eein Feuer. 

$. 190, Unter den wilden Thieren iſt beſonderẽ 
der Haaſe ein Gegenſtand des Aberglaubens. Wenn 
. der Menfch verreiſet, und es begegnet ihm nnterwer 
gens dieſes furchtfame Thier: fo tft er einfältig ges 
nug, zu glauben, daß ihm ein Ungluͤck bevorſtehe. 
Außerdem follen fih gerne die Heren in einen Haas 
fen verwandeln, und alsdann foll er nur auf 3 Bels 
nen laufen. Welche Schande für die menfchliche Vers 
nunft iſt diefer unfinnige Wahn! Wer dasjenige ers 
mwägt, was ich bereits von der Werwandelung ber 
Menſchen in Wehrwoͤlfe gefagt habe, der wird über 
bie Einfalt derjenigen Iachen, die ſich eine folche 
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Verwandelung als eine wirkliche Begebenheit vor⸗ 
ſtellen. 
Einige unter den —— begeben noch befon: - 


ders dadurch eine große Thorheit, daß fie ein Kind, 


wenn es eben geboren ift, nehmen, es nadı in den 
Pferdeftall tragen, und. es unter der Ausſprechung ge; 
geriffer Segensformeln auf ein ‘Pferd feßen. Durch 
diefe Alfanzerei foll ein’ Kind auf immer, bis.an feis 
nen Tod, die Kraft bekommen, einem jeden Pferde, 
darauf es fich feßet, die Würmer zu vertreiben. Dans 
cher Landmann, der ein folches Uebel an einem feiner 
pferde bemerket, pflegt ſich daher. fleiffig nach einem 
foihen Wundermenfchen zu erkundigen, ‘dem gleich 
nach feiner Geburt die Kraft ift mitgetheilt worden, 
den Pferden die Würmer zü vertreiben. Wird ein 
ſolcher Meni ausfindig gemacht: fo thut er weiter 
nichts, als daß er ſich auf das Franke Pferd feet, 
und ſich dafür bezahlen läßt, Diefe Thorheit iſt deſto 
fchändlicher und verabſcheuungswuͤrdiger, weil dadurch 
das Leben eines neugebornen Kindes in eine fo große 
Gefahr geſetzet wird, daß es von ber Grfültung krank 


werden, und fehr leicht ſterben kann. 


$. 191. 1) Die Vögel machen das andre all 


geineine Geſchlecht in dem großen Thierreiche aus: 


Ste kommen alle mit einander "darin überein, 2) 
daß fie einen mit, Federn bededten Leib, zween Füße, 


‚ zween Flügel, einen hornichten Schnabel, auch wars 


mes Blut baden und aus Eiern geboren werben. Ihre 


Geſtalt iſt ſehr mannigfaltig, und der Urheber 


der Natur hat .bei ihrer Bildung zugleich auf 


| us; 


Zierde und Schoͤnheit geſehen. Bei vielen glänzen 
die Federn mit einer ſolchen Pracht, daß fih das Auge 
daran nicht fatt ſehen kann. Die Fiügel, womit fie der 
weife Schöpfer verfehen hat, dienen ihnen ſich in der 
Luft fortzubewegen. Man bat 3) Land» und Waffers 
vögel. Die lebtern haben 4) einen breiten- Schnabel 
und zwifchen den Zehen an ihren Füßen eine 


Schwimmhaut; die Landvdgel aber find 5) mit Klauen’ 


und einem fpisigen Schnabel verfehen, davon die Urs 
fachen bereits angeführt find. Einige unter den Voͤ— 
geln fielen Wanderungen aus einer Gegend in 
die andere an, fo wie die Jahrszeit und ihre Bes 


* 


duͤrfniſſe es erfardern. Der Nutzen, den ung die Voͤ— 


gel verſchaffen, iſt ſehr groß; 6) fie geben uns ihr 


Fleifh und ihre Eier zur Speiſe; ihre Federn dienen 
uns zu Betten, zum Schreiben und zum Zierrathe; 
ihr Sefang gereicht uns zum Vergnügen. Cinige 
seinigen die Luft vom Ungegiefer, wie die Schwalben, 
Stiegenfchnäpper u. |. fe Bon den Haturforfchern 
werden fie, in Ruͤckſicht auf ihre Schnäbel, in mans 
cherlei Ocdnungen abgetheilet. Bon dem Kolibit oder 
Honigfauger, dem Eleinften unter den Vögeln, der ohne 
Kopf etwa von der Größe eines Maitäfers tft, bis 
zum großen Strauß zählt man 2000 un 


. Arten. 


| Fr a en. 
7) Weiche Thiere machen das — Hauptgeſchlecht aus7 2) Wo⸗ 


rin kommen fie mit einander überein? 3) Was bar man für 


Bögel? 4) Was haben die Waſſervögel für Kennzeichen ? 5) 


- Womit find die Landvögel verſehen? 6) Was sadın die Vögel 


für Nutzen 7 


‘ 
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Abergläubifche Meinungen. Re 


$. 192. Unter den Vögeln wird befonders Die 
Eule als ein Vorbote des nahen Todes eines Mens 
[hen angefehen, und deswegen ein Todtenvogel ges 
nannt, Sobald fie fid einem Haufe nähert und 
ſchreiet: fo fol fie dadurch anzeigen, daß Jemand in 
dem Haufe fterben werde. Aber wie ungereimt iſt 
diefer Wahn! Daß unvernünftige Thlete eine Kennts 
niß von dem Tode eines Menſchen haben follen, wis 
derfpricht aller gefunden Vernunft und- Erfahrung. 
Können denn wol unvernünftige Thiere dasjenige 
wiffen, was Gott aus weifen Urfahen den Menſchen 
nicht hat offenbaren wollen? Woher follte nun bie 
’ Eule die Gabe der Weißagung befommen, durch ihr 
Schrelen den bevorftehenden Tod eines Menfchen ans 
zuzeigen? Diefer Aberglaube rührt noch aus dem fin⸗ 
ftern Heldenthume ber, ‚in welchem man auf dad Vo— 
gelgefchrei achtet. Ein Chrift ſollte alfo damit um 
defto weniger Gemeinfchaft haben, weil er weiß, daß 
derjenige, der folched thut, dem Herrn ein Graͤuel iſt. 
3. B. Moſ. 19, 26. | 

Die Eulen find Nachtvoͤgel; ihre Natur bringt 
es daher mit fich, bei nächtftcher Finfterniß ihre Stim⸗ 
me zu erheben. Den Winter bringen fie fehr traurig 
in Scheusen und alten Mauern zu, und mäffen oft 
mals ſehr lange hungern. Mean böre fie auf dem 
Lande dfters ‚fihreien, und. dennoch erfolgt darauf 
fein Sterben. Ihr flarfes und oft wiederholtes 
Schreien iſt vermuthlich ein Zeichen der veränderls 
hen Witterung. Von diefer Veränderung können fie 
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eben fo gut eine Empfindung haben, wie die Huͤhner⸗ 
haͤhne, und fo wie diefe dabuch zum wiederholten 
Kraͤhen erwedt werden: fo koͤnnen auch die Eulen 
durch den veränderten Zufiand der Luft zum unge 
woͤhnlichen Schreien ſich anreizen laffen. Es tft alfo 
hoͤchſt unvernänftig, ſolches für ein Zeichen von dem 
bevorfiehenden Tode eines kranken Menfchen zu hal 
ten. 
$.. 193. Es giebt verfchiedene Arten von Eulen. 
Der Uhu oder Schubut iſt die größte ihres Ge: 
fchlehts, und von folder Stärke, daß er den Adler 
ſelbſt überwinden kann. Wenn ihrer etliche des Abende 
zufammen In der Luft fliegen: fo machen fie-ein Ges 
fchrei, das mit dem Bellen der Jagdhunde, wenn fie 
das Wild jagen, viele Achnlichkeit hat. Und dies 
bat ohne Zweifel zu dem Mährchen vom verwuͤnſch⸗ 
ten Jaͤger, oder dem KHadelnberg, Gelegenheit gege⸗ 
ben, wovon die alten Leute noch bis auf dem heutigen 
Tag Ihren Kindern viele alberne, Dinge erzählen. 

Vorzüglich wird es duch das Zeugniß eines ges 
wiſſen Förfters beftätiget, daß die großen Ohreulen 
oder Schubute dasjenige Geraͤuſch In det Luft machen, 
welches nach der Volksſage der verwünfchte Jaͤger 
oder Hadelnderg feyn fol. Der Here von Edardss 
Haufen führt folches in feinen entdecten Geheimniſſen 


der Zauberei zur Aufklärung des Volkes an, indem er 


Seite 137 ſchreibt: daß abergläubige Jaͤger und Reis 
fende, mern fie in der Nähe von großen Waldungen, 
des Nachts von dem fogenannten wüthenden 


Heere überrafcht würden, fi lang an die Erde bins. 
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zulegen, und ſo, angſtvoll den ſpuckenden Jagdzug 
über ſich wegziehen zu laſſen pflegten. Das naͤmliche 
habe einſt auch ein beherzter Foͤrſter gethan; aber ans 
ſtatt ſich auf den Bauch zu legen, habe er fih auf 
den, Rüden gelegt. 

Da der Jagdzus glücklicher. Weile gerade über 
ihn weggegangen fey: fohabeer aufder Erde liegend, fein 
mit grobem Schrote geladenes Gewehr anf denfelben 
abgefeuret und eine fehr große Eule ſo getroffen, daß 
fie flügellahm neben ihn niedergeftärjt wäre. 


Herr M. zu Nördlingen hatte fo -oft, und fo 


ernſthaft von der böllifchen Erfcheinung des verwünfchs 
ten Sägers reden gehört, daß er es endiich müde ward, 
eine jo alberne Erzählung finger anzuhören, ohne fie 
wiederlegen zu koͤnnen. „Ich faßte daher den Ent 
fhluß — fagt er. in feiner zu Nördlingen 1793, 
herausgefommenen Handbibliothek für Leſer von Ge⸗ 
ſchmack im iſten Bande Seite 192, — „mich und 
andere, wo möglich, von der wahren Beſchaffenheit 
der Sache zu überzeugen. Mein alter Landsmann, 
ein guter ehrlicher Bauer, gab mir Nachricht von der 
Zeit, in welcher die wilde Jagd in feiner Gegend 
alljährlich anzufangen pflege, und von dem Drte, den 
ich zu meinen Beobachtungen wählen müffe. Abende 
nach zehn Uhr verfügte ich mich, zu Pferde, nach dem 
mir bezeichneten Berge, den. ein Buchenwaͤldchen bes 


ſchattete. Der Weg dahin führte mich durch ein nier 


deiges Vorholz. 
Nicht lange nach meiner Ankunft an Ort und 
Stelle Härte Ich ein mir unbekanntes Geräujh, das ““ 


— 
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mit dem Rufen der Jaͤger und mit dem Kliffen der 
Jagdhunde, viel Aehnliches hat. Schon aufmerkſam, 
ward ich es noch weit mehr, da ich den Zug ſelbſt 
wirklich ankommen ſah. Je mehr er ſich meinem 
Standorte naͤherte, um ſo mehr Erſchreckliches gieng 
vorher. Meine Erwartungen waren auf das hoͤchſte 
geſpannt; als ungluͤcklicher Weiſe mein ſonſt folgſa⸗ 
mes Roß mir allen Gehorſam aufkuͤndigte. Beunru⸗ 
higet von dem, was um mich her vorgleng, tummelte 
es ſich ſo wild mit mir herum, und gieng endlich ſo 
wuͤthend durch, daß ich, nur auf meine Sicherheit, 
und auf die Beruhlgung des Thiers denken mußte. 
Meine Beobachtungen waren unterbrochen, und ih 
kehrte gegen Mitternacht nach Haufe zuruͤck.“ 

„Mit Ungeduld ermartete ich den Abend des 
folgenden Tages. Kr kam, und fand mic auf mel 
nem Poften. Dießmal hatte ich mein Pferd in eints . 
ger Entfernung angebunden, zuruͤckgelaſſen. Mich 
umgab eine felerlihe Stille, die aber bald ‚unterbros 
hen ward. Fuͤrchterlich Fündigten mir die Höllengets 
fter ihre Ankunft an, und je näher fie kamen, defto 
deutlicher glaubte ich, das verfchledene Anfchlagen der 
jagenden Hunde von den Rufen der Menichen uns 
terfcheiden zu koͤnnen.“ | 

„Jetzt raufchte der Zug fchon durch die Zweige 
daher. Sch erflaunte nicht wenig, als ich allerlei abs 
fheulihe Geftalten, umgeben von Seuerflammen, 
theils oben in der Luft, theils unterwärts gerade auf 
‚mid einſtuͤrmen ſah. In der That zog ich mich jet 
hinter eine ehrwuͤrdige Eiche-zurüd, Das wüchende 
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Heer brauſete vorbel; und ich "war fo glüdlich, zu 
bemerken, daß diefe wilde Jagd nichts anders, 
als — ein Heer von zwanzig bis dreißig. Naubvögeln 
war. ch folgte dem Zuge fo gut ich konnte. Bel 
bein Anfange eines ausgehauenen Fichtenmwaldes kehrte 
er wieder zuruͤck. Auch jeßt wieder begleitete ich ihn 
fo geſchwind, als es mir das naͤchtliche Dunkel, und 
Berg und Thal und Gebüfche erlaubten. Der Zug 
dauerte eine gute Viertelftunde; dann fchien alles ru 
big zu werden. Nach einigen Minuten aber trennte 
fih die ganze Sefellihaft, und ließ mich in einem 
Ihauervollen Thale zuruͤck. — Sc merkte mir diefen 
Ort, und eilte mit meinem Pferde nach Haufe.” 

Zu einer andern Zeit glüdte es dem Herrn M. 
einen von den fpufenden Uhus zu ſchießen, und er 
fand die Seftalt derfelben mit der Zeichnung der gro; 
Ben Ohreule vollfommen übereinftimmend. 

$. 194. Die Nachtſchwalbe, welche au 
ber Tägfchläfer, Nachtſchatten und der Ziegenmelker 
beißt, tft ein Schön marmoricter Vogel. Er bauet in 
fchattigten Gegenden zwiſchen Felfenrigen, und fliege 
in der Dämmerung und des Nachts herum, um bie 
Dämmerungs; und Nachtfalter (Schmetterlinge, bie 
in der Dämmerung und des Nachts fliesen), die ihm 
zur Spelfe dienen, zu fangen. Aus dieſer Urfache iſt 
er auch mit einem großen und breiten Munde verfehn, 
damit fie ihm defto meniger entgehn und er fie defto 
bequemer binunterfchluden könne. Sein Körper iſt an 
fi klein; aber feine Flügel find defto größer. Das 
ber er auch in feinem Fluge viel Aehnllches mit den 
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Schnepfen hat. Die Meinung einiger Leute, daß er 


in die Stäfle fliege und den Ziegen die Milch auss 
fauge, ift falfch, und ftreitet gänzlih mit dem Baue 
feines Körpers. Es kann feyn, daß er biswetlen in 


der Dämmerung an den Sceuren und Ställen ber, 


um flattert; allein, wenn diefes gefchlehet:. fo thut 
er es in der Abficht, um feine Nahrung zu fuchen. 
Da die, Nachtſchwalbe im Fluge, wegen ihrer 
langen .. Flügel, ein Geräufh madht, als wenn 
fie ſchnurrte: fo haben abergläubige Leute von * 
noch mehr ungereimte Dinge erdichtet. 

Die Nacht-rabe ſoll, nah dem Wahne des 
Abergläubigen, ein Vogel feyn, der des Nachts in der 
Luft durch einen lauten einfilbigen Ton fi bören lafs 
fe. Man erzählt davon viel abgefhmadte Dinge. -Eis 
nige bilden. ſich fogar ein, daß der Teufel ſich in die 
Seftalt der Nachtrabe verftelle, und daß er demjenis 
gen Hals und Bein zerbreche, der fich unterfieht, ihre 
nachzurufen. Daher au ihre Stimme dem Einfäls 
tigen, der an diefe Fabel glaubt, immer ſchreckhaft 
iſt. Allein dies Mährchen iſt fo albern, daß es nur 
von den einfältigiten und dummſten Menfchen ges 
glaubt werden kann. Ueberdies Ift die Nachtrabe Im 
eigentlichen Verftande nicht einmal vorhanden. Wenn 
der Rohrdommel und der Fiſchreiher in der. Luft file: 


gen: fo machen fie diefen lauten einfdrmigen Ton. 


Man wird daher auch finden, daß einfältige Leute, 
wenn fie des Abends oder in ber Nacht den lauten 
Ton des Rohrdommels und Fifchreihers in der Luft 

hören, alsdann zu fagen pflegen, daß die Machtrabe rufe. 


« 
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Einem Landmanne, der bisweilen des Abends 
oder in ber Nacht über mooriate Gegenden gehet, bes 
gegnet es oft, daß er eine Stimme hoͤret, als wenn 
ein Zieg nbod 'mederte. Da er nichts fieht, und bie 
Stimme bisweilen aus der Luft koͤmmt: ‚fo 'wird er 
dadurch In Feine geringe Furcht gefeßet, und glaubt 
wol gar, daß diefer Dre ein Aufenthalt: der Geſpen⸗ 
ſter und Machtgeifter fey. Allein diefe Furcht iſt uns 
gegründet. Denn eine Art Eleiner Schnepfen, welche 
man Heerſchnepfen und Haberboͤcke nennet, bringen 
einen folhen Ton hervor. Bie haltın fib an fum: 
pfigten Dertern auf, von welchen dad Männchen wer 
gen feiner meckernden Stimme, die es fowol im Sig 
zen als Fliegen von fih hören laͤßt, zu allerhand 
Maͤhrchen Anlaß gegeben hat. 

$. 195. Säugthiere und Voͤgel find marmblüs 
tige Thiere. Wie kommen nunmehr auf die kaltbluͤ⸗ 
tigen, nämlich auf die Fifche und Amphibien; unter 
welchen 1) die Fiſche das dritte Hauptgefchlecht des 
-Ihierreihs ausmachen. Bei diefen Thieren muß man 
ebenfalls die Weisheit, Macht und Güte des Schoͤ— 
pfers bewundern. Es giebt ein unzählbares Heer ders 
felben, und fie machen in der Naturgefchichte einen 
fehr meitläuftigen Theil aus. Wir wollen aber. nur 
ihre allgemeine Eigenfchaften betrachten. Diejenigen, 
die davon einen weitläuftigen Unterricht verlangen, 
finden folhen in dem dritten Bande meiner Natur, 
geſchichte. 2) Ale Zifche Haben einen Leib ohne Füße, 
und ein rothes kaltes Blut, das fich bios durch feine 
Kälte von dem Blute der Saͤugthiere und Wögel un 


4 
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teerſcheidet. Außerdem Holen fie Othem, nicht durch Lun⸗ 
gen; ſondern durch Kiefern, die fie an den Selten 
ihres Kopfes haben. Diefe dienen ihnen anftatt der 
Zunge Ihr Othemholen gefchtehrt demnach, indem 
fie die Luft mit dem Waffer durch den Mund an fich 
ziehen, und durch die Kiefern fortfhaffen. Auch iſt 
es befannt, daß fie Feine Stimme haben, fondern 
ſtumm find. Die Urſache davon tft diefe: 3) meil 


es ihnen an der Lunge fehlt, wodurch ſie ein gewlſſes 


Zittern in der Luft hervorbringen koͤnnten. Die Fis 
fche find entweder fchuppicht oder glatt, und mit einem 
Schleime überzogen, wie die Aale und Schleie. Die 
vornehmften Werkzeuge ihrer Bewegung find 4) bie 
Floßfedern, womit die Weisheit des Schöpfers fie vers 


fehen hat. Diefe find durch eine Haut mit einander | 


verbunden, damit fie fi dadurch als durch Rudern 
im Waſſer bewegen können. - In ihrem Unterleibe 
haben fie eine Schwimmblafe, welche durch bejondere 


Sänge mit Luft erfüllt wird, Diefe können fie zus 


fammenziehen. und erweitern, das beißt, von Luft et⸗ 
was ausleeren und zufammendrüden, oder damit aufs 
blaſen und füllen. Die Abfiht, warum ber meife 
Schöpfer den Fiſchen eine folhe Blaſe gegeben, iſt 
diefe: 5) daß fie fich vermittelſt derfelben leichter und 


ſchwerer machen, und dadurch ihr Aufs und Nieders | 


fteigen im Waſſer befördern follten. Denn die Fifche 
haben mit dem Waſſer faft einerlet Schwere. + Das 
heißt: das Wafler, das in den Raum eines Fiſches 
gehst, wiegt fo viel als der Fiich ſelbſt. Ziehen fie 
‚nun die in ihrem Leibe befindliche Blaſe zufammen: 
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ſo wird ihr Koͤrper kleiner als vorhin, er treibt ſo viel 
Waſſer nicht aus der Stelle, als er am Gewichte hat. 
Er wird alſo ein Koͤrper von ſchwererer Art, als das 
Waſſer, und faͤllt in demſelben zu Boden. Will er 
darin in die Hoͤhe ſteigen: ſo darf er nur die Blaſe 
erweitern. Er nimmt alsdann einen groͤßern Raum 
. ein, wie zuvor; wird ein Körper von leichterer Art 
als das Waffe, und feige in demfelben in die Höhe 
. Dan durchfteche die Blaſe In dem Fiſche mit einer 
Nadel: fo wird er auf dem Boden liegen bleiben, 
und nicht wieder In die Höhe Eommen. Weil inzwi⸗ 
fhen die Blafe nicht verurfacht, daß er fich zur 
Seite bewegen fann: fo bat er einen Schwanz, ber 
von der Weisheit des Schöpfers fo eingerichtet Ift, 6) 
daß der Fiſch damit als mit einem Steuerruder fich 
regieren kann. 

ragen. 

4) Weiche Thiere machen dus dritte Hauptgefchiecht aus? 2) Was 
haben die Fiſche für Kennzeihen? 3) Warum find die Fifche 
fiumm? 4) Welches find die vornehmftien Werkzeuge ihrer Bes 
wegung ? 5) Wozu dient. den Fifchen im Unterleibe die Schwimms 


biafe? 6) Zu was für einer Abficht ift der Schwanz der Sifche 
von dem weifen Schöpfer eingerichtet ? 


6.196. ı) Der Nugen der Sifche iſt für die 
Menſchen ſehr beträchtlih, Ihr Fleiſch iſt fuͤr ſie 
eine angenehme Speiſe, und es giebt Voͤlker, die als 
lein von diefen Thieren leben, Einige, fonderlich dies 
jenigen, welche man in den Seen fängt, werben eins 
gefalzen und gedörrt aus fremden Ländern zu une gu 
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J 
bracht. In den weiblichen Fliſchen finder man den 
Elerſtock, welcher eine ſehr große Menge Eier enthaͤlt 


und in den männlichen trift man die Milch an, wo⸗— 


mit die Männchen die. Eier begießen, die fie wahr 
ſcheinllch alsdann erſt befruchten, wenn fie ſchon aus 
dem Leibe der Mütter genangen find, und welche herr 
nach ohne Hilfe der Alten ausgebrütet werden. Je— 

doch gebähren einige lebendig, wie wir: davon ein Bei— 
ſpiel an einem Seefiſche, der lebendig gebährenden 
Aalmutter *), haben. Die Vermehrung der Fiſche ift 
bis zum Erftaunen überaus ſtark. Bel einem He 
singe und. Karpfen trifft man mol 10000: Eier en. 
Laichen fie nun in einem Jahre zweimal: fo legt der 
Hering jährlich Über zooco Eier und eben fo viel auch 


der Karpfe. Ein Kabltau, der gedoͤrrt Stockfiſch 


heißt, fell in einem Jahre über eine Million Eier Tes 
gen. Meere, Seen und Flüffe wimmeln daher von 
Sifhen. Und diefe wunderbare Vermehrung derſel⸗ 
ben müffen wir wegen der Nutzbarkeit 2) als einen 
Beweis der göttlichen Vorſehung * den Menſchen 
betrachten. 


er 


ı) Gind den Menfchen die Fifche nägrich? 2) Wie haben wir die 
wunderbare Bermehenng der Fiſche anzufehen ? 
| 


5. 197. Zur, Nahrung dienen den Fifhen ı) 
die im Waſſer befindlichen Inſecten, Eleinen Würmer, 
Wafferpflanzen u. f. w. Viele ſchlucken auch den 





*) Blennius viviparus. 
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Schlamm mit hinein. Einige ermähren ſich von dem 
Raube anderer Fiſche, und werden daher Raubfiſche 
genannt. Zur Wohnung iſt ihnen blos das Waſſer 
von Gott angewieſen, in welchem ſie ſich, wie die 
Voͤgel in der Luft, bewegen. Die meiſten halten ſich 
in der offenbaren See, andere in Fluͤſſen und Teichen 
auf. Nur wenige, z. B. die Aale, gehen auf eine 
kurze Zeit an das Band, um ihre Nahrung zu ſuchen. 
Die Seefifche begeben fih zur Laichzeit 2) gewöhnlich 
an die Seeküften. Da diefe Zeit nach dem Unter, 
fchlede ihrer mannigfaltigen Arten ſehr verfchieden tft: 
fo erfcheinen faft in jedem Monate anden Seekuͤſten 
3) geoße Züge von Fiſchen, die fich den Menfchen zum 
Gange anbieten. Aber auch außer der Laichzeit halten 


“einige, wie die Zuguögel, ihre Wanderungen, die fie 


zu geroiffen Jahrszeiten anftellen. Man ift ehemals 
der Meinung geweſen, daß die Heringe im Juntius 
zu Millionen in bie gelindern europäifhen “Deere 
fommen, weil fie vor den Wallfifchen, als ihren g& 


faͤhrlichſten Feinden, aus den Außerften nördlichen Ges 


genden fliehen. Allein die Urſache von ihrer Erfcheis 
nung und, ihrem plöglihen Verſchwinden, ift vielleicht 
mebr diefe, 4) daß fie, mie andere Fifche, zur Laichs 
zeit aus. der Tiefe der See zum Vorfchein Eommen, 
und fih an die Küften begeben, um ihre Laich abzu. 
feßen, und daß fie in die Tiefe der See wieder zw 
ruͤckkehren, nachdem fie das Gefchäfte ihrer Fortpflans 
zung verrichtet haben. An den Küften werden fie num 
von den M:nfchen gefangen, eingefalzen und in Ton 


nen in. verfhledene Länder verſchick. Wilhelm 
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Brukelszoon von Bierflet in Flandern hat 1416 | 
zuerft angefangen die Heringe einzufalzen. 


Fragen. 


DD Was dient den Fiſchen zur Nahrung? 2) Wohin begeben fich ges 
wöhnfich die Fifche zur Eaichzeit? 3) Mas erfcheint daher faſt 
in jedem Monat an den Geeküften ? 4) Warum kommen die Her 
einge im: Monat Junius zu Millionen in die gelindern eutopäis 
fchen Meere? 


$. 198. In Abſicht auf- die Stoßfeteen. werden 
die Fiſche In verfchiedene Ordnungen, Gefchlechter und 
Arten eingetheilet. Hechte, Karpfen, Karautfhen, 
Schleie u. a. m. werden befonders in Teichen gezo, 
gen. Wer Teiche vorzuͤglich nutzen will, der muß mit 
Fleiß darauf fehen, 1) daß fie nicht überfeßt werden; 
und daß die darin befindlichen Fiſche hinlänglih Nah⸗ 
rung haben. Man kann einen Teich fehr verbeffern; 
3) wenn man ihn ein Jahr trocken liegen läßt, und 
‚mit Rübefaamen beſaͤet. Sind die Rüben groß und 
ftarf: fo läßt man alsdann das Waſſer in den Teich 
und beſetzt ihn mit Fiſchen. Indem die Ruͤben fau⸗ 
len: ſo dienen fie Ihnen mit der dadurch herbelgelock⸗ 
ten großen Menge von Wafferinfecten zu einer To 
häufigen Nahrung, daß fie in kurzer Zeit auf eine 
unglaubliche Weife an Größe und Fette zunehmen. 


Tragen. 


2) Worauf muß man fehen, wenn man Teiche vorzüglich nugen wii? 


n Wie fann man einen Teich ſehr verbeffern ? & 


$. 199. Die folgende vierte Klaffe des — 
reiches enthält 1) die — — oder Knorpel⸗ 
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thlere. Dadurch werden Thiere verſtanden, die alle 
ein Herz mit einer Vorkammer und einer Herz 
fanımer, auch rothes Faltes Blut haben, und wovon 
die ‚meiften 2) im Waſſer und auf dem Pande zugleih 
leben koͤnnen. ergleihen find: 3) die Schiidfräte, 


der Krokodil, der Salamander, die Fröfche, Kröten, 


Schlangen u. a. m. Bie Haben ein Ealtes rothes 
Blut und Lungen. 4) In Anfehung dee Beſchaffen⸗ 
beit des Blutes, kommen fie mit den Fiſchen überein; 
aber 5) wegen ihrer Lungen zeichnen fie fich merflich 
von ihnen aus. Sie haben daher auch eine Stimme, 
da die Fiſche aus Mangel der Lunge, ſtumm find. 
Alle Amphibien kommen mit einander darin überein, 
daß fie das Othemholen auf eine Zeitlang einftellen 
fönnen, wenn fie unter Waſſer gehen wollen. Ihre 
äußere Bildung aber iſt fehr verſchieden. Winige has 
ben eine glatte Haut, andere Schuppen, und noch aus 
dere Schilder, daher werden fie von den Naturſor⸗ 
fhern in verichiedene Befchlechter und Arten eingethets 
let, Ihre Nahrungsmitteln find nicht einerlel. Eis 
nige leben von lebendigen Thieren, von Inſecten und 
Fiſcheliern. Andere von dem Mift anderer Thiere; 
die meiften aber von Pflanzen and Wurzeln. Sie 
koͤnnen bis zum Etſtaunen lange hungern, weil fie 
wenig ausdünften. So kann man z. B. einen Laub⸗ 
ſroſch in einem Glaſe mit Waſſer faſt den ganzen 
Winter ohne. Nahrungsmittel erhalten, wenn man ihm 
nur bisweilen eine Fliege geben kann. Bon den 
Schildkröten weiß man, daß fie länger als ein Jahr 
faften koͤnnen. Einige von diefen Thieren gebähren 


ihre Juugen lebendig. Jedoch legen die meiften Eier! 
Diefe können fie aber ſelbſt nicht ausbrüten, 6) weil 
fie kaltbluͤtige Thiere find. Sie legen daher ſolche Ins 


Waſſer, oder in den Sand, und auch wol gar in eis 


nen Mifthaufen, und überlaffen ihre Ausbruͤtung der 
Sonnenwärme, Bu Pr 3 
Fragen. — 

1) Weiche Thiere gehören zu der vierten Klaſſe des Thierreichs? 
Was werden durch die Amphibien für Thiere verſtanden? 4) 
Was rechnet man dahin für Thiere? 4) Worin kommen die 
Amphibten mit den Fiſchen überein? 5) Wodurch zeichnen:fie 


ſich merklich von ihnen aus? 6) Warum Eönren die Amphibien 
ihre Eier feibft nicht ausbrüten ? 


\ 


$. 200. Faft an allen Amphibien, wenigſtens 
an denjenigen, die man in falten Gegenden findet, ber 
merkt man, 1) daß fie im Herbft In Sümpfe, andere 
ins Geſtraͤuch kriechen, und dafeldft einen Winterfchlaf 
halten. Wenn fie aus den Eiern Eriechen, oder les 
bendig auf die Welt kommen: 2) fo erfcheinen fie 
nicht alle fogleich in ihrer vollfommenen Geftalf ; fons 


dern fie muͤſſen ſich erft noch einer Verwandjung uns 


terwerfen, ehe fie alle ihre Glieder erlangen. Man 
bemerfet diefes vorzüglich 3) an den Fröfchen und El⸗ 
deren. Diefe haben, wenn fie aus den Eiern Eriechen, 
wenig von- der Geftalt, wozu file hernach husgebildet 
werden. 


Einige Amphibien häuten fich zu gewiſſen Jahrs⸗ 


zeiten, das heißt: fie ziehen ihre Oberhaut ab. Auf 
dieſe Weife werfen 4) die Schlangen eine ziemlich fes 
fie Haut ab. Die Fröfche und Eideren verlieren 
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aber nur elnen ſchleimigten Ueberzug, der im Waſſer 
bald zerfließt⸗ 

Die Nutzbarkeit dleſer Thiere iſt fuͤr den Men⸗ 
ſchen immer ſehr wichtig. 5) Sie vertilgen nicht nur 
viele ſchaͤdllche Inſecten; ſondern manche dienen ih—⸗ 
nen auch zur Speiſe, als die Neunaugen, Stoͤre, wie 
auch einige Froͤſche und Schildkroten. Dieſe letzten 
geben uns auch das Schildpatt, welches zu Kunſtſa—⸗ 
chen verarbeitet wird. Von dem knotplichen Ruͤck⸗ 
grade der Hauſen wird ein Leim gekocht, der unter 

dem Namen Haufeblafe fehr bekannt ift. 
Uebrigens giebt diefes Geſchlecht von Thieren 
wenig Arzeneien. Froſchlaich wird zu Pflaftern ges 
braucht. Ehemals machte man auch aus dem Fette 


‚ der Dttern und Mattern eine Augenfalbe. Die gemels 


nen Leute machen aus einer im Monat Meat gefpießs 
ten und an einem hoͤlzernen Spieße geftorbenen Kröte 
ein. Pulver, und gebrauchen folches wider das Fieber 
und andere Krankheiten. Allein der Augen, den fle 
fih davon verfprechen, beftchet blos in der Einbildung, 
und ihre dabei vorgenommenen abergläubigen Gebraͤu⸗ 


he find fündlih. Jedoch ift das Pulver von gedoͤrr⸗ 


ten Kröten ein vortreflihes Mittel gegen den böfen- 
Grind auf dem Kopfe der Eleinen Kinder. Man-lefe 
davon den 107. $. desjenigen Theils meiner Naturges 


ſchichte, welcher die Beſchreibung der Kuorpelthlert 


enthält, 
| ragen. 


8) Was bemerkt man an den Amphibien in Faiten Gegenden ? 2) Wie 2 
erfcheinen fie, wenn fie aus den Eiern. Eriechen ? 3). An weichen \ 








Ampbibien bemerkt man vorzüglich eine Verwandiung? 4) Bel, 
che Amphibien hänten fich zu gewiſſen Jahrszeiten? 5) Was gm 
ben diefe Thiere den Menfchen für Nuhen ? 


Anmerkung. 


Unter den Nattern iſt die. europaͤiſche giftig. Da 
viele von diefer Art in’ der hiefigen Gegend angetroffen 
werden, und ihr Biß ſehr ſchaͤduch ift: ſo wird es meis 
nen Lefern nicht mißfallen, wenn ich ſolche hier genau 
befchreibe. Die pieige Matter ift ganz braun, wie Ams 
bra, unter dem feibe aber ift fie weiß. Nach der Länge 
des Ruͤckens läuft ein ftumpf gezadtes ſchwarzbraunes 
Band. Der Kopf ift Mein und glekht einem Entenfchnas 
bei. Der Hals ift fehr dünn und der Schwanz kurz. 
Zwiſchen dem Halſe und dem Schwanze wird der Leib 
sofort did. Ihre Länge beträgt $ bis eine ganze Elle. 
Dieje Art von Nattern gebiert, wie die andern, lebens 
dige Junge. Jedoch ftecft jedes Junge vorher in einem 
bejondern Eie, aus welchem es nody innerhalb der Muts 
ter auskriechet, und alsdann lebendig geboren wird. 
Gonderbar ift es, daß die Mutter bei der Geburt ftirbt, 
Man lefe davon den sten Theil meiner Naturgeſchichte 
S. 116. Der Aufenthalt der Narsern ift auf den Wie 
fen und in dem Holze, wo auf einem naflen Boden 
‘ viele Büfche ftehen. Es trägt ſich daher nicht felten zu, 
daß Leute, die auf den Wiefen oder in dem Holze ars 
beiten und barfuß gehen, von einer Natter gebilfen wer⸗ 
den. Gie fchmwellen alsdann in kurzer Zeit jo ftark auf, 
daß fie nicht gehen können. Um die fhädtihen Folgen 
des Biſſes zu verhüten, pflegen fie erjtlich über der ges 
biffenen Stelle einen Strick redet feft zu binden, um Di 
Geſchwulſt zu verhindern. Darauf lafjen fie ein Lo 
in die Erde graben, und ſtecken das Bein oder die Hand, 
woran der Biß geſchehen ift, einige Stunden in daſſel⸗ 
be hinein. Und das foll allezeit, wie mir verfchiedene 
erzählt haben, von guter Wirkung. fenn. Da es eine 
befannte Sache ift, daß friiche Erde, die man auf einen 
Bienenſtich leget, das Auffchmwellen des verlegten Theils 
verhindert: fo kommt, es mir nicht unmahricheinlich 


* 


vor, daß friſche Erde, wenn ſie oftmals auf den Nattern⸗ 


biß gelegt wird, ebenfalls ſolche gute Dienſte thun wers 
de, als wenn das ganze Bein oder die Hand in das in 
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die Erde gegrabene Loch geſteckt wird. Wider den Biß 
dieſer giftigen Natter wird auch von den Aerzten, als 
ein ſicheres Gegengift, Entianwurzel und mit arabiſchem 
Gummi abgeriebenes Queckſilber empfohlen. Man nimmt 
naͤmlich J Quentchen Queckſilber, und reibt ſolches mit 
2 Quentchen arabiſchem Gummi in einem ſteinernen 
Mörier, und gießt dabei nad und nach 3 Unzen Bruns 
nenmwaffer darein; hierauf vermiicht man damit 2 Scru— 
pel Entians : Frtract und 2 Quentchen Zuder; und 


- nimmt diefe Mifcbung auf einmal ein. Durch Beſpre— 


chungen, die ftillihmweigend mit Puften und Sreuzichläs 
en geicheben, den Natternbiß zu heilen, wie leider noch 
Bier und auf den umliegenden Dörfern geſchiehet, ift eis 
ne Thorheit, die nur diejenigen begehen fönnen, deren 
Verſtand mit der Finfternig des Aberglaubens zu fehr be; 
nebelt-ift, als daß fie ihre Dummheit einjehen follten, 
Die giftige Matter ertheilet uns auch ein Arzneimittel. 
Denn dur die Brühe von ihrem Fleifhe werden die 
Säfte geftärket, und der ſchwache Körper gendprt. 


6. 201. 1) Der Salamander bat mit der Eis 
dere und Kröte einige Aehnlichkelt. Es wird von ihm 
viel Fabelhaftes erzähle. 2) Man fast: er Eönne 
nicht nur im Feuer leben, fondern ‘auch daffelbe aus; 
loͤſchen. Allein dies Vorgeben ift falſch. In der Ges 
gend von Trldent werden im Fruͤhlinge und Herbſt 
viele Salamander gefunden. Man bat mit ihnen die 
Probe gemacht, und fie ins Feuer gervorfen. Aber. 
fie haben nichts weniger als die. Kohlen ausgeldfcht, 
fondern find davon verzehrt worden. Inzwiſchen ift 
es nicht zu leugnen, daß es in DOftindien eine Art Sa⸗ 
lamander giebt, die fich, fobald fie auf glühende Koh— 
len geworfen werden, aufblafen und aus den an ihr 
rem Körper befindlichen vielen Löchern eine fchleimigte 
Materie von fih fprigen, womit fie die naͤchſten Koh— 
len auslöfchen, und fich alfo eine kurze Zeit darauf 








Be a 


erhalten innen. Und dies mag vermuthlich zu dee - 
Fabel von der Limverbrennlichfeit des Salamander 
Gelegenheit gegeben haben. 


Fragern. 


1) Womit ut der Salamander einige Aehnlichkeit? 2) Was erzähle 
man von ihm für eine Fabei? 


. 202, Saͤugthiere, Voͤgel, Sure und Amphi⸗ 
bien haben ſaͤmmtlich ein rothbes Blut, unter welchen 
ſich die beiden letzten Klaffen von den beiden erften 
dadurch unterfcheiden, daß ihe Blut kalt iſt. Nun 
aber kommen wir auf folche Thiere, die, anftatt des 
rothen Bluts, einen weißlichten Saft in Ihrem Ks 
‚ per haben. Die Alten nannten fie 1) biutlofe Thies - 
ee. Genaue Unterfuchungen haben aber gelehrt, =) 
daß diefer Saft nur blos in der Farbe von dem ro⸗ 
then Blute unterfchieden If; Alle diefe Thiere mas 
hen die Beiden letzten Hauptklaſſen des Thierreichs 
aus, die 3) aus den Inſecten und Würmern. beftes 
ben. Sich werde von beiden einige allgemeine Eigen 
genfhaften anführen. 


gragen. 


1) Wie nannten die Alten die Thiere, die, anftatt des rothen NS 
einen weißlichten Saft in ihrem. Körper haben? 2) Was haben 
genaue Unterfuchungen von diefem Safte geiehrt? 3) Woraus 
beftehen Die beiden Segten Hauptklaſſen ded Thierreich6? 


$. 203. Die Inſecten haben ihren Namen 
ı) von einem Sateinifhen Worte, welches einfchnets 
den beißt. Well nun viele kleine Thiere einen einge: 


kerbten Leib haben, bei weichem, wenigftens. im ihrem 
vollfommenen Zuftande, Kopf, Bruft und Hins 
terleib, wie durch Einſchnitte von einander abs 
gefondert find, und bei den meilten gleichfam wie durch 
einen Faden mit einander verbunden werden: fo bat 
man diefen Arten von Thieren den Allgemeinen Nas 
men der Inſecten gegeben. 2) Dan verftehet dadurch | 
überhaupt ſolche Thiere, die eim weißes Blut, viele 

Füße und an der Stirne. gegliederte Fäden haben, 

die man Fühlhörner nenne. Man rechnet dahin 3) 

die Käfer, Krebſe, Schmetterlinge, Raupen, Maden, 

Fliegen, Spinnen u. a. m. Ihr Aufenthalt ift der 

ganze Erdboden, auf welchem fie allenthalben verbreis 

tet find. Sie leben ſowol auf dem Lande, als im 

Waſſer. Dean trifft auch einige derfelben fait auf ak 

len Thieren und Pflanzen an, Durch ihre Flügel und 
Flageldecken werden fie von den Naturforfchern unters 

fhteden und In mancherlei Gejchlechter und Arten 
eingetheilet. 
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Fragen. 


yy Woher baden die Inſecten ihren Namen? 2) Was AN man 


überhaupt dadurch für Thiere ? 3) Was für Thiere Technes man 
zu den Snferten? > 


\ 


§. 204. 1) Die meiſten Inſeeten entſtehen aus 
Eiern. Einige, wenige werden lebendig geboren. Sehr 
merkwuͤrdig iſt es, 2) daß die meiſten die Geſtalt, 
in weicher fie auf die Welt kommen, nicht beſtandig 
behalten; fondern fi emigemal in beftimmten Aufs 
tritten ihres Lebens nah und mach verändern. und 
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verwandeln. Dieſe, durch die Verwandelung erlangte 
neue Geſtalt, iſt oft von der, unter welcher ſie zuerſt 
an das Licht, kommen, fo ſehr unterſchieden, daß man 
fie für verfchiedene Geſchoͤpfe halten follte, wenn man 
nicht durch genaue Unterfuhungen von dem Gegens 
theife überzeugt wäre. Wenn die Inſekten zuerft aus 
dem Eie kriechen: fo find fie Würmer oder Raupen. 
3) In diefer Geſtalt heißen fie Larven oder unvolls 
fommene Inſecten. Einige haben Füße, wie die Raus 
pen und Engerlinge. Andere aber keine, wie die Mas 
den. In diefem Zuftande find fie ohne Flägel, und 
koͤnnen ihr Geſchlecht nicht fortpflanzen. 4) Sie frefs 
fen blos, wachſen und haͤuten ſich eintgemaf, wie man 
ſolches deutlih an den Seldenwürmern fiehet. Wenn 
die Larven durch ihr beftändiges Freſſen ihre Häute 
‚ nad) und nach ausgezogen, und nunmehr merken, daß 
diefer Auftritt ihres Lebens zu Ende geht: 5) fo vers 
puppen fie fi, das heißt: fie machen ſich eine Ders 
wandelungshülfe und hüllen fich in feldige ein. Man 
nennt diefelbe aus der Urfahe eine Puppe, 6) 
weil fie mit einem eingewicelten Rinde eine Aehnlich⸗ 
fett hat. In dtefer Puppe bleibt das Inſect bis zum 
legten Auftritt feines Lebens in einem fühllofen Zus 
flande eingefchloffen. Manche können ſich während 
diefes Zuftandes bewegen und Nahrungsmittel zu ſich 
nehmen. Andere aber bringen ihr Leben als in einem. 
Todesfchlafe zu, ohne Bewegung und Nahrungsmits 
tel. Indem nun das Inſect als Puppe in feinem 
fuͤhlloſen Zuftande wie in einem Sarge vergraben 
liegt: 7) fo geht mit ihm die große Veränderung vor, 
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daß es aus einer Larve fih in ein vollfommenes Sins 
fect verwandelt, und nach der Ihm von dem Schoͤp⸗ 
fer beftimmten Zeit in bewunderungswürdiger Schön; 
heit aus feinem Grabe hervorgeht: Merken z. B. 
die Raupen, daß ihre Zeit herbei fommen ift: fo vers 
wandeln fie fi in eine bededite Puppe. - In diefem 
Zuftande verlieren fle ihre 16 Füße. Diefe haben fie 
nicht mehr nöthig, weil fie nun ohne Bewegung und 
Nahrungsmittel leben, Aber anſtatt derfelben befoms 
men fie 3 Paar Füße von ganz andern Eigenfchaften, 
und 2 Paar beftaubte Flügel mit bunten Schuppen 
ober Federn, und aus diefer Puppe koͤmmt nun ein 
fhöner Schmetterling hervor. Einige Schmetterlinge 
nehmen nach ihrer Verwandlung noch Nahrungsmits 
sel zu fih. Diefe haben eine lange zufammengewuns 
dene Zunge, wodurch fie den Saft aus. den Blumen 
faugen. Sie begatten ſich und legen, ehe fie fierben, 
ihre Eier an einen folhen Ort, wo die ausfriechende 
Raupe fogleich ihre. Nahrung finde. Andere bedürs 
fen nach Ihrer Verwandlung, als volllommene Sins 
fecten, gar feiner Speiſe. Ste haben daher nicht eins 
mal einen. Mund, wenn fie aus Ihrer Verwandlungs⸗ 
bülfe riechen. Ihr Freffen und Ihren - Wachsthum- 
baben fie fchon in ihrem Larvenftande gethan. Sie 
fheinen nun feine weitere Beftimmung zu haben, als 
daß fie ſich begatten und ſterben. Won biefer Bes 
ſchaffenheit find die Schmötterlinge der Seidenwuͤr⸗ 
mer, Sie können nicht in der Luft Herumfliegen; 
fondern nur auf dem Tifhe, wo man fie aus Ihrer 
Verwandlungspülfe bat ausfriechen laſſen, mit ihren 
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kurzen Fluͤgeln herumflattern. Das Maͤnnchen ſuch 
ſich ſogleich eine Gattin. Mach der Begattung giebt 
das Weibchen ſofort die befruchteten Eier von ſich, 
und weil fie nun zu nichts weiter nuͤtzlich ſind: ſo 


eendigen fie ihr Eurzes Leben, und machen dadurch Ihr 


‚er Nachkommenſchaft Plas, 


ragen. , 

1) Woraus entfiehen die meiften Iufeeten? 2) Was ift an ihnen 
merkfiwirdig? 3) Wie nennt man die Inſecten, ‚wenn fie zuerſt 
"aus dem Eie friechen? 4) Was thun fie in ihrem Larvenflande? 
5) Was thun,fie hernach, wenn fie fich genug gehäutet haben? 
6) Warum nenne man die Verwandlungshülſe der Inſecten eine 
Puppe? 7) Was gefchiehet, wenn das Inſect in feiner Verwand—⸗ 
lungshülſe oder Puppe einige Zeit, wie in einem Sarge, vergras 
ben gelegen ? 


$. 205. Der Nußen der Inſecten iſt ſehr mans 
nigfaltig. 1) Sie erſticken nicht nur viele Arten von 
Unfraut in Keime; fondern fie hindern auch feinen 
fernern Wucher, wenn es ausgewachfen ift.. Leber 
dies beugen fie auch der Anſteckung der Luft vor, 2) 
weil viele im Miſte leben und ſich von Aas ernähren, 
deren ausgebünfteten Theile fonft leicht die Luft ver’ 
giften Fönnten. 3) Einige geben uns ihr Fleifch zur 
Speife,, wie die Krebfe und die großen orientaliichen 
Heufchreden. Andere verfehen uns mit Wachs und 
Honig, wie die Bienen. Die Seidenwuͤrmer Eleiden 
uns mit Seide. Verſchiedene Inſecten geben auch 
vortreflihe Farben. So fihenft uns die amerifanifche 
Schildlaus (eine Art kleiner Käfer) die Eoftbarfte ro- 
the Farbe; Die Stech eichenſchildlaus den Schar 
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“ah; die polnifche oder enropätfche hat einen Pur⸗ 
purfaft, und die Gummilack, Schildlaus giebt uns 
das Gummilack. Viele Inſecten ertheilen uns auch 
Arzneien gegen die Krankheiten. So enthalten bie 
Mattvürmer einen Saft, weicher ein Eräftiges Mittel 
gegen den tollen Hundebiß if. Die Kellerwuͤrmer 
thun nuͤtzliche Dienfte in den Augenfrankheiten, und 
die fpanifchen Fllegen werden zum Blafenziehen ges 
braucht. | Ä 

Viele Anfecten find zwar auch den Baums, 
Gartens und Feldfrüchten fhädlich, und Finnen Mis⸗ 
wachs verurfahen. Kinige find auch Menſchen und 
Thieren läftig. Aber der Schade, dem fie anrichten, 
iſt mit dem großen Nugen nicht zu vergleichen, dem 
fie im Ganzen fchaffen. Es iſt daher hoͤchſt unver 
rünfttg, wenn der Menfh ben weilen Schöpfer tas 
delt, der den Nutzen und Schaden verfchledener Thies 
re erwogen und bie fehädlichen Inſecten mit den übris 
gen Thierklaſſen in ein folhes Verhaͤltniß gebracht 
bat, daß der dadurch hervorgebrachte Mugen den Scha— 
den weit überwiegt, 


'$ raygen. 
1) Was haben die Inſecten für Nutzen in Rückſicht anf das Unkraut? 
2) Barum wird durch fie der Anſteckung der Luft vorgebeuger? 
8 Was für Nugen verſchaffen fle ferner den Menfchen ? 


Aberglaͤnbiſche Meinungen. 


$. — Unter den Inſecten, die man Käfer 
nennet, ift von dem jedermann bsfannten Hirſchkaͤfer, 
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oder Seuerdrachen, die abgeſchmackte Sage entfianden, 
‚daß er zwifhen die an feinem Kopfe befindlichen 
Kneipzangen eine glühende Kohle nehme, damit her⸗ 
umfltege, fie in brennbare Materien werfe und das 


durch eine Feuersbrunft verurfachen koͤnne. Daher er 


auch von einigen der Feuerträger genannt wird. Allein 
diefen irrigen Wahn widerlegt die Naturgeſchichte dies 
fes Käfers Hinlänglih. Wenn der Hirichkäferwurm 
feine völlige Größe erlangt Bat, wozu wol 6 Sabre 


erfordert werden: fo Ertecht er in die Erde, und 


macht fich darin ein ganz glattes und geräumiges Ger 
haͤuſe. In einigen Wochen verwandelt er fich darin 
in eine Puppe. - Aus derjelden entwickelt fi, nach 
Verflleßung einer Zeit von zwei bis drei Monaten, 
der Hirſchkaͤfer, der anfaͤnglich weich und gelblichts 
weiß iſt. Hat er feine gehörige Härte und Farbe er⸗ 
halten: ſo durchbohrt er fein glattes Gehaͤuſe, und 
komme aus der Erde in Käfergeftalt hervor. Es if 
nun leichte möglich, daß von dem durchbohrten Ges 


haͤuſe fih etwas vor feinen Kopf hat fegen Finnen, | 


toelhes in den erften Tagen feiner Erſcheinung im 
Binftern einen matten Schein von fich giebt. - Wer 
nun den Käfer gleih anfangs geſehen, und folden 
Schein an feinem Kopfe bemerfet bat, der kann zu 
jener einfältigen Sage fehr leicht Gelegenheit gege⸗ 
ben haben. | 


$. 207. Man Hört biemwellen in der Wand, 


und befonders in den Verkleidungen der Fenfter, eis 
nen lauten Ton, der mie dem Tidtaden oder Schläs 
gen einer Taſchenuhr cine große Aehnlichkelt hat. Die 
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Aberglaͤubigen nennen ſoiches die Todtenuhr, und 
bilden ſich ein, daß foldes ein Anzeichen von dem 
bevorſtehenden Tode eines Menſchen im Haufe jey. 
"Liegt zu eben der Zeit Jemand Eranf: fo beißt es 
gleich, er muß fierben: denn die, Todtenuhr bat fich 
hören laffen. Sa, fie find oft fo unverftändtg, daß 
fie diefe Trauerpoſt der kranken Perſon überbringen, 
wodurch fie denn, zumal wenn fie an Vorbedeutungen 
glaubt, in die größte Unruhe geſetzt wird, und ihre 


‚Krankheit nothiwendig vermehrt werden muß.. Allen 


dieſe eingebildete Todtenuhr ift weiter nichts, als ein 
kleines Inſect *), das ſich gemöhnlih In den Beklei⸗ 
dungen der‘ Fenſier aufhaͤlt. Es hat einen hervorra⸗ 
genden Ruͤſſel, womit es, feiner Natur gemäß, gewiſſe 
Stoͤße gegen das Holz thut, und dadurch einen fol: 
chen abgetheilten Laut von fih hören läßt: ’ 
$. 208. Die Hausgrille oder das Helms 
hen wind gleichfalls von Einigen für einen Todtens . 
boten gehalten. Wenn fie in ein Haus koͤmmt und 
darin langfam zirpet: fo foll dadurch der Tod einer 
Perſon im Haufe oder eines nahen Anverwandten ans 
gezeigt werden. Dies fireltet aber offenbar mit der 
Erfahrung, und widerfpriht auch der Natur diefer 
Inſecten. Die alten Hausgrillen fliegen des Abends 
bisweilen herum, und gerathen dadurch manchmal in 
ein Haus, wo fie eine jo gute Nahrung und fo wars 
me Derter nicht finden, als in ihrer vorigen Wohnung. 
Das Männchen ſtimmt alsdann durch fein langſames 





“) Termes pul⸗atoxium. 
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Zirpen, beſonders wenn es ſeine Gattin verloren hat, 
ein Klaglied an. Es kann ſich auch leicht zutragen, 
daß zur Zeit der Erndte mit dem Heu und uͤbrigen 
Getraide eine Feldgtille in ein Hans gebracht wird, 


die alsdann ebenfalls langfam zu zirpen pflegt. Es 


iſt daher einfältig, zu glauben, daß folches ein Anzels 
hen von dem bevorfiehenden Tode eines Menſchen 
ſey. | 
Bisweilen läßt fih in einem Hauſe ein melffes 
Heimchen fehen. Wenn der Abergläubtge folches ers 
blickt: fo bildet. er fich ein, dag es. ihm entweder ſei⸗ 
nen oder den Tod eines feiner nahen Anverwandten 
anzeige. Allein die Entftehung der, weiſſen Farde an 


dieſem Inſecte iſt ganz natürlih. Es haͤutet fih bins 
nen acht Wochen viermal, Bel jeder Haͤutung bes 


kommt es auf eine halbe Stunde eine weiſſe Farbe, 
die aber vergeht, fo bald die weichen Theile hart wer— 
‚den. Es iſt alfo lächerlich. ein weiſſes Heimchen für 
einen Unglädspropheten zu halten, Man kann dark 
ber den fünften Band von meiner Naturgefchichte 
Seite 105 nachleſen. | 

$. 209. Im Grafe und auf den Weldenbäus 
men trifft man öft einen Schaum an, der gewöhnlich 
von det Größe einer Erbfe if. Der gemeine Mann 
nennt Ihn Guckucksſpelchel, und bat von ihm viel Fa⸗ 
beihaftes erdichte. Die wahre Urfache von feinem 


Urfprunge iſt diefe: Ein gewiffes Inſect, das Gaͤſcht-⸗, 


ah Schaummurm *) heißt, Hält fich häufig auf den 
PER ER 


‚*) Cicada spumaria, 
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Weiden auf. Im Fruͤhjahre ſaugt es ihnen den Saft 
aus, und giebt folchen In Geſtalt eines Schaums 
soleder von eh. 
$. 210. Nun noch einige Worte von den Wirs 
mern, melde in dem großen Reiche der Thiere die 
fechfte und legte Klaffe ausmachen... ı) Es giebt eis 
nige taufend Arten; 2) man trifft‘ bei ihnen feine 
Fluͤgel und eine Fuͤhlhoͤrner an; fondern zum Theil 
nur Fuͤhlfaden, die ungegliedert, meift weich und fleis 
ſchigt find. Füße, die fie zur Aufftügung ihres Körpers 
gebrauchen koͤnnten, finder man an ihnen auch nicht. . 
Sie haben aber ein meißes kaltes Blut und einen 
welchen fdleimigen Körper. Einige find mit feinen 
Gliedmaßen verfehn, fondern ihr Körper ift nur im 
Ringe gebildet. Dahin gehören 3) die Regenwuͤrmer, 
Spulwärmer und Blutsigel. Andere baden Gliedmas 
fen, und leben außer der nackten Sartenfchnede, im 
Mieere, wie die Seesigel. Bet einigen ift der weiche 
Körper mit einer Ealkartigen Schaale bedeckt, und dies 
fe heißen 4) Schaalthiere. 5) Beftehen fie aus Eis 
nem Stüde und find in einander, etwas ausgejogen, 
gewunden: fo heißen fie Schnecken. Beftchen fie 
aber aus einer oder mehrern Schaalen, und find nicht 
auswärts gewunden: fo werden fie Muſcheln genannt. 


GE ragen. j 
1) Glebt ed von den Würmern, als dem Sten Hauptgeſchlechte, biete 
Arten? 2) Wie it die Äußertiche Geftatt der Würmer befchaffen ? 
3) Was für Würmer gehören zu derjenigen Art, die Feine Glied⸗ 
wagen haben? 4) Wie heißen diejenigen, deren weicher Körper 
wit einer kalkartigen Schaale bedeckt ift? 5) Was macht mar : 
unter den Schaatthieren für einen Unterfchied? - 
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$. 211. Die meiſten dieſer Thiere leben im 
Waſſer und an feuchten Oertern. Einige halten ſich 
bloß unter der. Erde auf, und viele haben ihren Au⸗ 
fenthalt in den lebendigen Koͤrpern andırer Thiere, 

$. 212. 1) Unter den Schaalthieren find viele 
eßbar; 3. B. die Auftern. 2) In einigen trifft man 
die Perlen an, welche ausgefiſcht und ſehr theuer vers 
Fauft werden. 3) Das darin gefundene Perlenmutter 
wird von den Künftlern genußt und verarbeitet, 


Gragen. 


3) Gind einige unter den Gchaaithieren ebbar ? 2) Was trifft man 
in einigen Mufchein an? 3) Wie verführt man mit dem in den 
Perlenmuſcheln gefundenen Perlenmutter ? 


Uebrigens weiß ich eben nicht, daß mit den Thies 
ven dieſes Hauptgeichlechts aberglaͤubiſche Dinge gerrier 
ben. werden. Was einige von der hoͤlliſchen Furie fas 
gen, die ein Wuͤrmchen ohne Flügel feye, und doch 
in der Luft beramfliegen und das Vleh durchbohren 
foll, das gehört zu den abentheuerlichen, ſich — wi⸗ 
derſprechenden Erzaͤhlungen. 

Wer dasjenige fleißig in Erwaͤgung niehet, was 
ich in dieſem Buche vorgetragen habe, der wird weder 
dieſem noch einem andern aberglaͤubiſchen Geſchwaͤtze 
Glauben beimeſſen. Wendet daher dieſe Blaͤtter dazu 
an, wozu fie geſchrieben ſind. Werbannet aus euren 
Herzen alle feltfame Einbildungen. Begehet feine uns 
gereimte Dinge, die eure Vernunft und euer Chriſten⸗ 
thum beichimpfen, und die denen eigen find, die abem 
glaͤubiſche Meinungen hegen. Folget dem Lichte, wel⸗ 


ches euch die Naturlehre anzündet. Alsdann wird bie 
Sinfterniß des ſchaͤdlichen Aberglaubens vertrieben und 
Aufklaͤrung unter euch verbreitet werden. 





Nachtrag 


su dem Paragraphen ıı. Seite 28. 





Das ein Menſch ſich ſeloͤſt und andere Gegenſtaͤnde 
in den Duͤnſten ſehen koͤnne, ſolches wird auch noch 
durch eine Erſcheinung beſtaͤtiget, die ſich vor einem 
Jahre auf dem Brocken ereignet hat. Die Erzählung 
diefes Phänomens hat Herr Gravenhorft zu- Braun 
ſchweig, ber fih für die Wahrheit deſſelben ver 
bürget, an mich einfenden laffen, und lautet folgen 
bergeftalt: m 

Am 23. Sun. 1801, Abends etwa um 7 Uhr 
machte eine Geſellſchaft auf der Warte des Brodens 
baufes folgende Bemerkung: Der Himmel war ganz 
mit Gewitterwolken bedeckt, und nur dann und wann 
fonnte man bei einem Sonnendtid in die umliegens 
den" Gegenden. ſehen. Der Nebel war oft fo ſtark, 


daß man die Menfhen unten am Brodenhaufe nicht ur 


wahrnahm. Die Sonne ftand fchon ziemlich tief am 
Horizonte, ald man auf der entgegengefeßten Selte 
ih einer dicken Nebelwolke einen Regenbogen bemerfte, 
‚der fich wie ein länglichtes Oval zeigte, und in deſſen 
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Mitte man die Warte mit allen darauf befindlichen 
Menſchen fehr deutlich im Schatten ſah, fo dag man 
jede Kleine Bewegung, als etwa das Schwenken und 
Auftwerfen eines Huthes, und jede Bewegung mit den 
Armen, die einer oder der andere von ber Geſellſchaft 
machte, ganz deutlich ſehen konnte. Dieſe Erſcheinung 
dauerte etwa 5 Minuten, als der Mind die Nebel; 
wolke wieder zertheilte, und die Sonne fi Hinter den 
Wolken verſteckte. DE | | 


} — — | 
Zu dem Paragraphen 32 nach dem erften Abſatze. ©. 271. 


AÄAAInmerkung. 


Bei dem Gefrieren der Duͤnſte am ben Senftern 
iſt der Umſtand ſehr merkwürdig, daß man in den ge⸗ 
frornen Fenſterſcheiben allerhand Blumen und Linien 
findet. Die Figuren darin ſtellen gewoͤhnlich Kruͤm⸗ 
mungen vor, die den Schnedenlinien, und auch den 
Baumblaͤttern ähnlih find. Ge iſt nicht Teiche, die 
Entftehung derfelben zu erflären.. Der Herr von 
Malran, der in der Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
berühmt war, fühtte die Eleinen unfichtbaren Riſſe 
und Ritzen, die entweder bei der Verfertigung des 
Glaſes, oder bei dem Waſchen der Fenſter in den 
Glasſcheiben entftehen können, als die Urfache von 
den Figuren in den gefrornen Senfterfcheiben an. 

Allein, wer nur jemals Acht gegeben- hat, tote 
die enfterfcheiben von dem erften Anfange an gefries 
ren, der wird der Meinung des Herrn Mairan feinen 





Beifall verfagen müffen. Ein genauer Beobachter ber 
merkt zuerft ſehr feine und, lange Fäden, an welche 
fih Elsine Linien anfegen, bie wieder, gleich einigen 
Schneefiguren, ihre Nebenäfte haben, dergeftalt, daß 
diefe erften, Figuren an ben ‚gefrormen Fenſterſcheiben 
bin und mwieber, wie die Fahnen an den Schreibfedern 
ausfehen. Darüber legt fih nun die erſte Anlage des 
Eifes, darin man noch feine Figuren wahrnimmt. 
Wären nun die in dem Glaſe befindlichen Eleinen und 
unſichtbaren Riffe die Urfache von dem Entftehen der- 
felben: fo müßte ſich die erfte Anlage des Eifes fchon 
nach diefen Niffen richten. Da aber diefes nicht ger 
ſchiehet: fo kann um deſto mweniger die andere Ans 
lage des Eifes ihre Figur annehmen. Und alfo Eöns 
nen auch die ſchoͤnen Figuren an den Fenfterfcheiben, 
wenn biefe dicker gefrieren, nicht aus den feinen und 
unfihtbaren Riffen auf den Slasfcheiben erklärt wer⸗ 
den. Sa, wenn fie ſich darnach richteten: fo müßten 


fie immer einerlei feyn. Allein dieß fireitet gänzlich - 


mit der Erfahrung. Denn biefe lehrt ung, daß die 
Seniterfcheiben, wenn fie nach vorbhergegangener Aufs 
klaͤrung aufs neue gafrieren, ein ganz anderes Blus 
menwerk zeigen, als fie vorher gehabt haben. Die 
Erfahrung giebt uns ferner zu erkennen, daß biswei⸗ 


len Slasfcheiben mit einer glatten Eislage ohne Figu⸗ 


ren überzogen werden, die zu einer andern Zeit mit 
einem fchönen Blumenwerke geziert find. Alle diefe 
Umftände überzeugen uns auf das vollflommenfte, daß 
die Erflärungsart des Herrn von Mairans von der 
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Entftehung der Figuren an den gefrornen Fenſterſchei⸗ 
ben nicht gegründet fey. Andere haben daher gefucht, 
ſolche Eisfiguren, die bald Schneckenlinien, bald Blaͤt⸗ 
ter von Baͤumen vorſtellen, aus der wirbelfoͤrmigen 
Bewegung der Luft und der Dünfte zu erklären, wels 
che die Wärme in ber Stube verurfacht, Denn indem 
die Dünfte in einer wirbelförmigen Bewegung ſich an 
die Senfterfcheiben anlegen und gefrieren: fo koͤnnen 
fie au wol Schnedeniinien und Blumenmwert bilden. 
Auch koͤnnte zu folder Bildung ein gelinder Zugwind, 
der zwiſchen bie mit Blei eingefaßten Scheiben durch⸗ 
gehet, ebenfalls das ſeinige beitragen, indem ben Düns 
fien dadurch eine wirbelhafte Bewegung gegeben wer⸗ 
ben könnte, 

So ſcheinbar diefe Meinung auch zu feyn Scheint: 
fo glaube id) doch nicht, daß fie allein zu der Erflä 
rung der gedachten Figuren hinlänglih fey. Die Bes 
obachtung, die ich bei dem Gefrieren der Fenfterfcheis 

ben oft angeftellt Habe, überzeuget mich, daß noch eine 
andere Urſache dabei wirkfam fey. Ich habe naͤmlich 
dabei jederzeit die Bemerkung gemacht, daß nur als⸗ 
dann Figuren an den gefrornen Fenſterſcheiben entſte⸗ 
hen, wenn der Ofen in der Stube mit Brennholze 
geheizet wird, In den Kammern, in welche die Wärs 
me aus der. Stube nicht hineinfommen kann, werden 
die Glasſcheiben in den Fenſtern nur mit einer glats 
ten Eislage überzogen. Ich habe fogar bemerfet, daß 
in einer Stube, die mit Torfe geheizet war, an den 
gefrornen Fenſterſcheiben Feine Figuren entſtanden. 
Sollte alfo die Hrfache von der Entfiehung der Figu⸗ 


53 
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ren an den gefrornen Fenſterſchelben nicht in dem 
Brennholze liegen, womit die Stuben geheizet werden? 
Sollten nicht die oͤlichten und beſonders die ſalzigen 


Dünfte davon, welche durch die Wärme der Luft in 


eine wirbelhafte Bewegung gefeßt werden, indem fie 
fih an die Fenfter anlegen und daran gefrieren, Fis 
guren in den gefrornen Fenfterfcheiben bilden können? 
Sch will darüber nicht entſchelden; fondern den Auss 
fpruch davon ber. — der Naturforſcher ans 
beim BORN 





# 


Zu dem Paragraphen 116. Geite 364. 


Anmerfung. Zr 
Aus biefen verhältnigmäßigen Weiten, In welchen 
die fieben Häuptplaneten von der Sonne abftehen, ers 
bellet, daß zwifchen dem Mars und Jupiter ein aufs 


ferordentlich großer Raum fen, in welchem noch ein - 


Planet eirkuliren kann. Denn ihre Entfernungen 
werden von dem Merkur bis zu dem Mars durch 
die Zahlen 4, 7, 10, ı5 (genauer 16) ausgedrückt. 
Was ift es nun aber für ein ungeheurer Abſtand von 
16 bis zu 52, In welchem Mars und Jupiter von 


einander entfernt find? Und diefen großen Raum. 


follte der Schöpfer der Welt leer gelaffen haben? Den 
alten Aftronomen Fam es daher fchon fehr wahrſchein⸗ 
lih vor, daß in diefem Raume noch ein Planet fey, 


ob er "gleich von ihnen noch nicht war geſehen wor⸗ 
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In den neuern Zeiten ſchien dem Herrn Bode, 
das Daſeyn eines ſolchen Planeten gewiß zu ſeyn. 
Er ſchloß ſolches aus der bewundernswuͤrdigen Pros 
greſſion, die fih in den Zahlen befindet, welche die 
verhältnißmäßigen Welten der Planeten von der Gons 
ne zu erkennen geben. Die erfte dee darzu fand er 
nach feinem eigenen Geftändniffe in _Bonnets Beobs 
achtungen über. die Natur von Titius überjeßt in eis 
ner Anmerkung des Ueberſetzers. Mit diefer Progrefs 
fion, wovon Herr Bode in den Schriften der auds 
ländifchen Afttonomen noch nichts gelefen hatte, hat 
es folgende Bewandniß. Legt man die Entfernung 
des Saturns von der Sonne zu 100, und die Ent 
fernung des Merfurs von ihe zu 4 Thellen zum 
runde, und nimmt den Unterfchled der Entfernung 
zwiſchen dem Merkur und der Venus zu 3 Thellen 
an: fo findet man in der fortfchreitenden Entfernung 
der Planeten von der Sonne folgende bemundernss 
würdige Ordnung, welche durch die Zahlen 3, 6, 12, 
24, 48 und 96 angezelget wird *. 





*) Die obigen Kleinen Zahlen geben nicht ganz genau die verhäfts 
nigmäßigen Weiten der Planeten von der Sonne zu erfennen» 
Genauer wird der Abitand des Mars von ihre du ch 16.und des 
Saturns durch 100 Theile ausgedrückt. Dann fommt die Pros 
greffion fchon in dieſen Fleinen Zahlen recht gut mit den Beobach⸗ 
tungen überein. Nimmt man aber größere Zahlen und lege 
3. B. die mitlere Entfernung der Erde zu 1000, des Saturns zu 
9541 und des Merkurs zu 387 Theile dabei zum Grunde: und nimme 
den Unterfchied der Entfernung zwifchen dem Merkur und der 
Venus zu 293 an: fo ftimmen die verhätenigmäßigen Weiten der 
fieben bisher befannten. BERN noch un mit den Beob⸗ 
achtungen. 
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Dieſem zufolge iſt von der Sonne entfernt: 


vr Mau — — — — 4 Theile, 
die Venus — — 4 und 3 gleich 7 — 
die Etee — — 4 und « gleich 10 — 
der Mars — — 4 und 12 gleich 16 — 


der unentd. Plant — 4 und 24 gleich 28 — 
der Jupite — — 4 und 48 glei 52 — 
der Saturn — — 4 und 96 gleih 100 — 
die Entdedung des Uranus 
beftätiget diefe Progreſſion 

durchh — — 41. 192 gleich 196 — 


I Man fiehet demnach ‚hieraus, dag zwiſchen dem 
Mars und Jupiter ein Raum von 4 und 24 gleich 
28 Theilen fey, den der Weltfchöpfer nicht kann leer 
gelaffen Haben. Sollte darin kein Planet vorhanden 
feyn: fo würde obige Orbnung von. den Abftänden 
auf einmal vernichtet werden. Here Bode mar von 
diefem harmoniſchen Geſetze fo feſt Übergeuget, daß er 
fhon im Sahre 1772, als er no in Hamburg war, 
in der zweiten Auflage feiner Anleitung zur Kenntniß 
des geftirnten Himmels das Dafeyn diefes Planeten 
mit Sewißhelt anfündigte, und fogar in dem in Ku⸗ 
pfer geftochenen Sonnenfyfiem die Bahn des unent, 
deckten Planeten zwiſchen dem Mars und Jupiter 
durch einen punktirten Kreis bezeichnete, 
‚ Diefe Vorherverfündigung des Herrn Bode iſt 
an dem erften Tage diefes neuen Jahrhunderts in 
- Erfüllung gegangen: An diefem merfwürdigen Tage 
entdeckte der Herr Profeffor Joſeph Piazzi, Aſtronom 


f R * 
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und Direktor der königlichen Sternwarte zu Palermo 
des Abends im Stiere fübmwärts von dem Siebenge⸗ 


ſtirne unterhalb der Eckiptik, einen Eleinen beweglichen 


- 


tern von der sten oder gten Größe ohne Nebel, 


Piazzi glaubte anfangs, daß dieſer Eleine Stern ein | 


‚Komet fey, und gab dem Heren Bode in Berlin das 
von Nachricht, Diefer war feit dem zoften März 
nach angeftellten Beobachtungen der Meinung, daß - 
diefer kleine Stern fein Komet; ſondern hoͤchſt wahr /⸗ 
fcheinlih der zwifchen Mars und Sjupiter bis jeßt noch 


nicht entdecfte Hauptplanet fey, und theilte den In⸗ 


halt des Piazzifchen Schreibens dem Director der 


Sternwarte Seeberg bei Gotha, dem Herrn Obriſt⸗ 


lieutenant Freiherrn von Zach mit. 

- Da inzwiſchen diefer Aufferft Eleine und unanfehns 
liche Stern von den Aftronomen in ganz Europa mit 
der. größten Sorgfalt und einem unermüdetem Eifer 
feit länger als 8 Monaten vergeblih mar aufgefuche 
worden: fo fhlen es noch fehr zweifelhaft zu ſeyn, 
ob der von dem Herrn Profeſſor Piazzt entdeckte bes 
weglihe Stern ein Planet ſey. Endlich war ber 
Freihere von Zach fo glüdlih, den So ſchwer aufzus 
findenden Stern am zten December 1801 zuerft wies 
der zu entdecken. Ohne von dem Miederauffinden 
diefes Sterns durch den Herrn von Zach etwas zu 
wiffen, dat der Herr D. Olbers in Bremen ihn ges 
rade am Jahrestage feiner erſten Entdeckung, nämlich 
den erften Januar des jetzt laufenden Jahrs 1903 
gegen Mittemacht auf der rechten Schulter der Zunge 
frau wahrgemmmen. Hernachmals ift er auch von 
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dem Herrn Oberamtmann Schroͤter, dem Herrn Har⸗ 
ding Obſervator zu Lilienthal, und andern Aſtronomen 
auf das fleißigfte beobachtet und feine Bahn genau 
berechnet worden. Aus. den Beobachtungen und Bes 
rechnungen, die man über diefen Eleinen Stern ange 
ftellet hat, ergiebt ſich je&t das Nefultat, daß er kein 
Komet: fondern ein zwiſchen Mars und Jupiter cir⸗ 
kulirender Eleiner Hauptplanet fey, dem nun von fels 
nem erften Entdecker der Name Ceres Ferdinans. 
dea ift beigelegt worden. Das Dafeyn dieſes achten 
Planeten in unſerm Sonnenfyitem iſt alfo völlig ers 


wieſen, und die. Vorherſagung beffelben von dem 


Herrn Bode glüädlih erfüllte worden, - 

Jetzt iſt diefer Planet leicht aufjufinden, und 
kann nun niemals wieder verloren gehen, da er bes 
reits felt 12 Jahren fehr genau beobachtet, und fein 
Lauf durch die Berechnungen der größten Aftronomen, 


und befonders des Herrn D. Gaus zu Braunſchweig, 


ift beftimmt worden. Man weiß nun den Ort genau, 
wo man-ihn am Himmel auffuchen und finden kann. 
Seinen Umlauf um die Sonne vollendet er. in 4 
Jahren, 7 Monaten und 10 Tagen, und- feine noͤrd⸗ 


Ude und ſuduche Entfernung von der Eellptik beträgt 


18 Grad, 


Die wahre Groͤße dieſes neuen —— 


kann noch nicht mir Zuverlaͤſſigkeit beſtimmt werden, 


da deffen fcheinbarer- Durchmeffer bis jegt noch nicht 
besichtiget iſt. Einige ſchaͤtzen denſelben zu 7, andere 
zu 4 und noch andre zu 2 Sekunden. Herr Herr—⸗ 


ſchel hat ihn im Januar nur 12 Sefunten gefunden, 


En Zu 
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Daher wird denn auch der körperliche Raum der Ce⸗ 
res bald größer bald Kleiner als der Mond angegeben, 
allein alle diefe Angaben find noch nicht gewiß. Uns 
gefällt daher die Vermuthung, welche der beruͤhmte 
Aftronom Here Bode in feiner Schrift von diefem 
KHauptplansten äuffert, und die in einer Anmerkung 
Seite 107 alfo lahtet: | 3 

„Vermuchlich iſt der geringe ſcheinbare Durchmeſſer 
der Ceres eine Folge ſeiner ſchwachen Lichtzuruͤckwerfung. 
Ihre wahre Groͤße mag anſehnlicher ſeyn, als wir es 
hiernach berechnen. Sie hat vielleicht dunkle Flecken 
auf ihrer Oberfläche, und wirft daher nicht aus allen 
Punkten derfelben ein gleich ſtarkes Licht zuruͤck. Dieß 
nimmt man auch bekanntlich bei den Supiterstrabans 
ten an, und, Schröters Beobadytungen haben es be; 
ftätiget, da deren Schatten auf der — 
groͤßer erſcheinen, als ſie ſelbſt.“ 
Diejenige Angabe. kommt wol der Wahrheit am 
nächften, nach welcher die Teres im körperlichen Raume 
15 mal Eleiner al® die Erde und nur 3 mal größer 
als der Mond, und ohngefähr fo groß als der Merkur 
fey. Die Berichtigung darüber iſt von den Aſtroub⸗ 
men noch zu erwarten, 

Es find alfo bis zum Anfange des jetzt laufenden 
Jahrhunderts in einer Zeit von 20 Jahren zwei 
KHauptplansten entdeckt worden, die fih um die mas 
jeftätifche Sonne bewegen, nämlich; Wranus den ızten - 
März 1781, und Ceres den ıflen Januar 1801. 

Wider alles Erwarten entdeckte der Herr D. Ol⸗ 
bers am 28ſten März diefes Jahres auſſer der Ceres 


\ 





noch einen kleinen beweglihen Stern , den man ebens 
falls für einen Hauptplaneten, und alfo für den gtem 
in unferm Sonnenfufteme halten muß. Sein erfter 
Entdeder bat ihm den Namen Pallas gegeben, 
Diefer Eleine Hauptplanet tft erft einige Monate beobs 
-achtet worden, und feine Bahn konnte aus einem fo 
kleinen durchlaufenden Bogen nicht genau berechnet 
werden. Gleichwol hat Herr D. Gaus zu Braun⸗ 
ſchweig aus den Beobachtungen ‚dur feine fcharfen 
Berechnungen gefolgert, daß Pallas eben: fo gut, als 
Ceres ein Planet zwiſchen Mars und Jupiter fen, 
deffen Bahn eine ſtarke Ercentriciät und Neigung 
bat, und deffen Umlauftzeit nur wenig von ber der 
Eeres unterfhieden fey, denn er vollendet folhe in 4 _ 


Jahren, 8 Monaten und 3 Tagen. Er iſt noch Eleis 


ner, wie die Ceres, und weicht von der Eeliptit über 
60 Grad nörblih und füdlih ab. Die fortgefegten 
Beobachtungen der Aftronomen, und deren Anmwens 
"dung auf die höhern Beobachtungen werden uns in 
der Folge nähere Auffchläffe über die Bahn und Größe 
der Pallas geben. Es find alfo im kurzer Zeit ſtatt 
des einen von dem Hrn; Bode feit 1772 angekündigten 
Planeten, zwei Hauptplaneten entdeckt worden. Durch 
die Entdedung der Pallas iſt das harmoniſche Ges 
ſetz der Adftände der Planeten von. der Sonne nicht 
vernichtet ; fondern vielmehr beftätiget worden, Denn 
Ceres und Pallas laufen in ziel gleich großem in eins 
ander gefchlungenen Bahnen faft In einem gleihen 
Zeitperiode zwiſchen Mars und Jupiter gemeinſchaft⸗ 


⸗ 


ih um die Sonne. Wir kennen alfo nunmehr-in uns 
ſerm Sonnenjyfleme 9 Hauptplaneten und 14 Monde. 


Zu dem Paragraphen 122 Seite 3z. 
€ Anmerkung. | 
Der Here Oberamtmann Schröter und Here 
Harding haben in verwichenem Jahre die merkwürdige 
Beobachtung gemacht, daß das füdlihe Horn des Mers 
kurs ein ganz ungleih mattes Licht hatte, und Herr 
Harding entdeckte den 18. Mat vorigen Jahres in der 
vorhin von Schrötern In fo matten Lichte beobachter 
ten Halbkugel einen dunklen ſchraͤgen Streifen, wel 
cher vom öftlihen Rande bis größtentheils zur Erleuch⸗ 
tungsgrenze füdlich durchgieng. Und diefe Merkwuͤr⸗ 
digkeit hat der Herr Oberamtmann Schröter den 19. 
Mat ebenfalls gefehen. Nach beider Beobachtungen 
rückte der Streifen augenfcheinlih von Oſten nach 
Welten. * 
Dieſe Beobachtungen enthalten einen einleuchten⸗ 
ben Beweis, daß Merkur mit einem dicken Dunſt⸗ 
£reife umgeben fey, und fih in 24 Stunden und 5& 
Minuten um feine Are waͤlze. 





J 


Zu dem Paragraphen 193, am Ende deſſelben S. 483. 


Daß der verwuͤnſchte Jaͤger, der auch das wuͤtende 
Heer genannt wird, weiter nichts als das Ge⸗ 
ſchrei einer Eulenverſammlung ſey, davon koͤnnen 
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verſchledene Zeugniſſe zum Beweiſe angefuͤhrt 


werden. Nach des Herren Feldprediger Wages 


ners 41ſten Erzählung in dem zweiten Theile ſel— 
ner Geſpenſtergeſchichten hat der Herr Lieutenant 
von Heugel Gelegenheit gehabt, eine folhe Ent 
defung zu machen. Als derielbekim Herbſte 
1796 des Abends zu Pferde von feinem Bedien⸗ 
ten bealeitet, von Neuhauſen nah Rathenau 
zuruͤckkehrt, hört er In der Gegend des Marfgras 
fenberges ein fchmell daher raufchendes Saufen 
mit allerlei Tönen, welches der wilde Jäger nach 
der Volfsmelnung verurfahen fol. Es heult 
und rauſcht immer fürchterlicher um ihn ber, daß 
kaum die ſchnaubenden und unrußigen Pferde zu 
bändigen find. Bisweilen kommt es ihm vor, 
als ob ſchwache Flaͤmmchen vor ihm vorüber floͤ⸗ 
gen, und er bemerkt, daß das beftändig vernoms; - 
mene Schwirren die größte Achnlichfeit mit dem⸗ 
jenigen Seräufche habe, welches große Vögel mit 
telft der Fluͤgelſchwingen in der Luft hervorbrin—⸗ 
gen, wenn fie in unferer Nähe vorüberziehen. 
Auch nimmt er zuleßt wahr, daß etivas von öben 
herab nach feinem Huthe hinſchoß, und fih dann 


‚wieder emporſchwang. 


Nach dieſen Wahrnehmungen erkannte er, daß 
das Geraͤuſch durch große Nachtvoͤgel verurſacht 
werde. Das, was an ihnen wie kleine Flaͤmm⸗ 
chen funkelte, waren die großen Feueraugen der 
Eulen, die im Finſtern blitzen. Er war in der 
Regimentsuniform, und bemerkte, daß die Eulen 
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den großen und ſchwankenden Federbuſch feines 
Huthes für ein Thier halten mogten, worauf fie 
fehienen Jagd machen zu wollen. Als er endlich 


"den Federbufch vom Huthe herunternahm, ließen 


Ihn die Nachtenlen zufrieden, und zogen nad 
Verlauf von etlihen Minuten mit Geräufh und 
lautem Geſchrel vorüber. 





Regiſter. 


—ñ — nn 


Ä 


Die Zahl bedeutet die Seitenzahl.) 
A. 


Aalmutter, fiehe Fiſche. 


Abendſtern 344. 
Aberglaube, vom Verwandeln und Unſichtbarmachen der 


Thiere 10. von Doppelgaͤngern 21. ff. vom Citiren 
53. vom Bannen 76. vom Veſtmachen 79. vom 
Gieblaufen 82. vom Gclüffellaufen 85. von der 
Wünfchelruthe 99. vom Bluten ermordeter Körper 109. 
von Wunderquellen 118. von ſchwimmenden Seren 
133. von der Herenbuttter 142. vom MWaffer, das 
die Todten auswirft 142. vom Zeufel, der Sturms 
mwinde erregt 201. vom dumpfen Glockenklange 204. 
vom Zeripringen der Glaͤſer 204. 205. von der Bräur 
ne unter den Schweinen und dem Notbfeuer 225. ff. 
von ſchwachbrennenden Lichtern in Krankenſtuben 232. 
vom Feuerbeipredhen 234 — 241. von der $euerprobe 
242. von Honig: und. Mehlthau 273. vom Waffers 
ziehen der Sonne 277.. vom Blutregen 283. -vom 
Wafler, das fib in Blut verwandelt 285. vom Schwe: 
felregen 284. vom Feuerregen 285. von Sternfchnups 
pen 299. von fliegenden Draden 302. von Irwi— 
fhen 307. vom Geldbrennen 310. von Donnerfeilen 
319. von feurigen Spießen am Himmel 333. von 
den Wirfungen des Hundſterns 341.. vom Einfluffe , 
der Mondvierrel 358. von der Conjtellation und Zeis 
endeuterei 360. von der Negierung der ‚Planeten 
61. von Kometen 372. von den ı2 Tagen zwilchen 

eihnacten und heil. 3 König 381. von den Sins 
fternifien 386. vom Wundermehle 394. der Landleute 
bei der Saatzeit 428. f- vom Bewinden der Obftbäus 
me mit Strohſeilen 13: folg. von den Inſekten in 
Galläpfeln 435. von Blättern mit Schlangenfiguren 
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436. fi. vom Beleſen und Boͤten kranker Kinder 447. ff. 
einiger Menſchen in franfen Tagen 452. ff. in gefuns 
. den Tagen 460. fi. vom Alpdrüden 457. von Abnuns 
gen 463. bei Miehfranfheiten 473. vom Senerträger 
705. von der Zodtenuhr 505. von der Grille oder 
Heimde 506. vom Gäaſcht⸗ oder Schaummurme 507. 
vom Kufufsipeichel, daf., vonder hoͤlliſchen Furie 509. 
fchartiche Folgen des Aberglaubens, in Beiſpielen gr. 
87. 88. 89. 105. 108: 137. fi- 147. 176 bis 178. 242. 


24 

Adııftein, ſ. Bernftein. 

Aderbau, auf welche Art er am .beften betrieben werben _ 

koͤnne 413. fi | —— 

Ahnungen 463. 

Alaun 401. | 

Alpdrüden, was es fen 457. fi. fonderbare Frage eines 
Nichters deshalb ıi. 

Amphibien 495. 

Anbau der Futterfräuter ift vortheilhaft 419. | 

Anmerfung, vom Kochen und Gefrieren des Maffers 

112. 113. vom Abmägen- der Luft 149. mie man 
Haͤuſer vor Feuerebrunft fihern fünne 234. vom Mehl 
und Honigıhau 273. von der Verhinderung des Has 
elıwetters 288. vom Winkel und Birkel 291. vom 

ternichnuppen» 209. vom feuer, das nicht brennt 
ıo. ff. vom Nordlichte 331. vom Girius 340. vom 

Entberfungen am Saturn und Uranus 343. vom lms 
lauf des. Mondes um die Erde 349. über die Cons 
ftellation der Sterne 359. fi, vom Durdygange der 

Venus vor der Gonne 387. vom aufgelöjeren Sale, 
den man für Mehl hält 394. hr 

Anrede an das abzufchneidende Reis zur Wünfchelruthe 
100. 

Antimonium 399- 

Antoniusfeuer, |. Rofe. 

Anwendung auf den Aberglauben 11. 20. 76.79. 82. ff. 
99. 108. 124. 201. 204. 225..232, N 
Arfenif 399. | 
N hilfe, aus Furcht vor Gefpenftern, einer Elenden 

ni t 43. 
Asphalt, ein Erdharz 405. 
Aftrologie beruht auf Aberglauben 36 
Atmofphäre f- Dunſikreis. 


x 
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Augen, rothe, waren der Hexerei verdaͤchtig 124. 

Yurfteigen, ſ. ſteigen 

—— eine Eigenſchaft der Koͤrper 9. des ge⸗ 
frornen Waſſers, woher fie rühre 113. - 

Ausdünftungen, woher fie rühren 114. f. auch Dünfte. 

Ausichlagen der Kälte =72. 

Austreiben der Geifter, was es heiße 40. 


B. 


Baderkoͤpfe, warum ſie an der Haut veſtſitzen 150. 
Baarrecht, was, und wie ſchaͤndlich es in alten Zeiten 
eweſen ſei 108. 
der, warme, woher fie entſtehen 118. 

Ballon, f. Luftball. 

Bannen, kann man nid 76. eine Erzählung davon 77. 

Barometer, j. Wertergläjer. 

Bauchredner 65. i 

Becher der Tajchenjpieler mit verborgnem Heber 163. 

DBegraben, damit muß man fi nicht übereilen 216. ff. 

Besuifie, find fo verfhieden, als die Gehirn s eins 
drude 33. - 

DBeireis behauptet, dab man ſich felbft in den Dünften 
ſehen könne 26. r ’ 

Berge, ziehen die. Dünfte an, die fie als Quellen von 
33 — 115. Warum man ſich beim Aufſteigen 
* ben vorwaͤrts und beim Niederſteigen ruͤckwaͤrts 

1ege 97. 

Berg⸗ol 405. Bergpech ebendaf. 

Bernſtein 402, iſt elektriſch 247. 404. 

Beſchuldigte, der Hexerei, werden gebunden ins Waſſer 
geworfen 124. 

Beſchwoͤren, um zu erſcheinen, kann man nicht 62. ff. 
ſiehe auch Geiſterbeſchwoͤrer. 

Beſeſſene, ob fie vom Teufel beſeſſen 38. 39. 

Beiprechen des Feuers 233. gebrauchte Teller dabei 240. 
und .böten Fraufer Rinder 445. 

Berrahtung über die Bewegung des Feuers und der 
Wärme. 213. f. audy Anmerfung. 
Beukelsſohn, bat-die erften Heringe eingefalgen 493. - 
Bewegung, was ſie fei 17. ihre Eigenichaften, Nidhr 
tung und Geſchwindigkeit 19. die Körper bewegen 
fih nach Gejegen 71. (ſ. Bewegungsgeſetze) fie ges 


nn an 


$ 


k 
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ſchiehet nach geraden Linien 73. laͤßt ſich oft durch 
die Schwere eiflären 103. des Schalls 206. des Feuers 
aır. des Mondes um die .Erde 347. der Planeten 
um die Sonne 353. um die Are 354. gemeine’ und 


eigne der Sterne 365. wodurd fi die irreguläre dee 


Planeten erfiären lafle 368. 
Bildhanerkunft, ihre Regeln beziehen ſich auf d. Schwere 99 
Bibel, wird beim Schlüfiellaufen und bei der Wuͤnſchel⸗ 

ruthe ſchaͤndlich gemißbraudt 86. 

Bienen, gehören zu den Inſekten 303, 
Biefam 6 | 
Dierglas, warum ein umgelehrtes, mit Waffer anges 


fülltes und mit Papier bededies, nicht auslaufe 152 


Bimjtein 392. 


‘ Blätter, der Gewaͤchſe, ihr Nutzen 408. 


Blanchard, der Lufiſchiffer 191. 

Blaſe, damit kann man die Luft nicht abwaͤgen 152. 

Blaſebalg, deſſen Beſchaffenheit 202. 

Blattlaͤuſe ſ. Mehlihau. 

Blei, ein Metall 396. 

Blitz, was er fei- 317. 

Bligableiter 322. ihr Nugen 323. ff. ziehen die Gewiß 
ter nicht an 326. find feine Sünde, ebendaj. 

Blumen, männlıde und weibliche 409. ff. 

Blut, muß durd die Luft abgefühls werden 147. 

Blutem ermordeter Körper, woher es rühre 108, 

Blutmelken der Kühe 474. 

Blutregen 283. 

Bogenliht am Himmel 333. 

Böten, was es fen 445. 

Brachen, muß der Kandmann feinen Ader nicht 424. 

Bräuned. Schweine 225. abergläubifche Mittel dagegen 226, 

Brechung der Lichiftrahlen 290. iſt die Urjache des Res 
genbogens 292. fi. verurſacht, daß man fich felbft im 
den Dünften fiehet 24 — 26. 

Brennbare Luft 185. 


Brennen des Geldes 310. J 
Brett, warum es leichter in der Luft als im Waſſer be⸗ 


wegt werde 151. 
Brief, deſſen geheimen Inhalt Schwedenborg angibt 60. 
Bruͤhier, Profefjor zu Paris 43. 2 
Buhdruderer, bat Kauft erfunden 42. 
Bulla, des Vapftes Innocenz zur Herenverfolgung 131. 


Burkhards Woche, ift Feine unglüdliche Saatzeit 428. 
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— €. 
Ealcutta in Bengalen, Unglüf der Befagung dafelbft 


174- 

Eavalierie gibt mit dem chineſiſchen Scattenfpiele Vor; 
ftellungen 69. 

Charles, der Luftichiffer 191. 

——— hat die Jrrehümer der Juden geduldet, nicht ger 

igt 39. 

Eitiren fann man nicht 28. 

Compaß 397. 

— der Planeten, was das heiße 359. ff. 
— der Sterne hat keinen Einfluß auf die 

rde 361, — 


D. 


Daͤmon, was bei den Juden ſo hieß 38. 

Dämpfe find den Menſchen nachtheilig 173. 

Dichtigkeit der Luft 161. 

Diebe kann man nicht bannen 76. einer läßt fi für 
Geld bannen 77. , Ben 

Donner, woher er ruhre 317. | 

Donnerkil, Aberglaube davon 319, 

Donnermetter f. Gewitter. 

Doppelgänger giebt es nicht 22. 23. 

Drache, feuriger, was er fei 302. ift nicht der Teufel 
303. warum er fi nah dem Gcoinjteine bewege 204. 

Dreieintgfeit, wird beim Schneiden der Wünfchelruthe 
gemißbraud)t 100, ’ 

Drud der Luft, roie ftark er fei 154. auf den Menfchen 
155. treibt das Waſſer in die Höhe 154. 164. 

Druckwert ın Schudbrunnen 171. | | 

Dünger, muß viel auf den Ader gefahren werden 417. 
verjchiedne Arten deffelben 418. | 

Diänfte, fteigen vom Waſſer und allen Körpern in die 
Luft 114. fallen als Thau oder Regen nieder 115. 

nd die Urfachen der Quellen 1125. machen die Luft 

wer, fo lange fie in ihr ſchweben 159. machen die 
Luft zum Athemholen untüdhtig 173. Scädlichkeie 
derjelben 175. fi. bewegen ſich aus der Wärme in die 
‚Kälte 270. fließen bei der Berührung in Tropfen zur 
fammen 281. 
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Dunſikreis 171. 
Durchgang des Merkurs und der Venus vor der Sons 


ne 387. 
Durdfichtigkeit des Waffers, woher fie rühre 112. 773, 


, €, 


Echo, was es fei 208. 

Edeliteine 395- ; 

Eichbaͤume, find Leiter der Elektricität 330, _ 

Eimer, voil Waffer, warum er im Waͤſſer nicht ſchwer 
fei 123. warum er im Winter fchwerer als im Som— 
mer ijt 112. 

Einverftändniß, mit dem Teufel gibt es nicht gr. Ä 

Eis, nimmt einen größern Raum ein, und ift leichter 
als das Waſſer 114. 

Eifen, das nüglihfte Metall 398. wird in einigen Quel- 
len mit Kupfer überzogen ı21. wie man es bärten 
müfle 229. " : 

Eitenvitriol, enthalten einige Gefundbrunnen 118. 

Ekliptit 366. 

Elajticitdt, was man darunter verfteht 8. ift die Urſa— 
che des, Schlagens der Wünfcelruthe 163. 

Eleftricitdt 247. urfprünglide und. mitgerheilte 250. 
negative und pofitive 252. Urfache der Gewitter 297. 

Elektriſirmaſchinen 253. * 

Elektrophor 255. 

Elemente, beiördern den Wachsthum der Pflanzen 411. 

Endor, das Weib daher war eine Betrügerin 61. 

un böfe, können nicht erfcheinen, noch körperlich wir: 

ı fen 32. 41. . 

Entiernung, der Planeten, woher man fie wiſſe 355.” ff. 
des Mondes von der Erde 356. der übrigen Plane; 
ten 357. 

Erbſchluͤſſel ſ. Schlüffellaufen 

Erde, ſchwebi im Himmelsraume 95. 352. iſt ein Planet 339. 

u. dunkler Körper 339. ihre Entfernung v. d. Sonne 357. 
ihre Größe 364. drehet fi um d. Axe 354 bewegt ſich 
um die Sonne 353. was man im Mineralreiche dars 
unter verjtehe 390. ihre verichiedenen Arten 390. 391. 

Erdharze, Arten derfelben 405. 

Erfrorne, Verhaltungsregeln dabei 215. 

Ermordete Körper, warum fie zumeilen bluten 110. 


# 


54 


* — ’ I 
in er 


= u. — 


Erfceinen, fann der Menfch nicht an verfchiedenen Or⸗ 
ten zugleich 20, 

Erjdeinungen, von Dingen, die auffer uns nicht vors 
handen find 44. bemegliche, in freier Luft, durch 
Epirgel 62. eines Geiftes durch die Fauberlaterne 
64. durd eo. der Lichtſtrahlen 5. der Tods 
ten 53. mit der Wünfcelruthe 104. daß ermordete 

- Körper bluten 110. mit den karteſianiſchen Täuchers 
lein 163. durd die Elektriſirmaſchine 254. des Kos 
meten bedeutet nichts 372. 

Erfchütterung der Sehnerven, ohne daß etwas von aufs 
fen fie bewirft 45. 

Ertrunfene, warum fie nach einigen Tagen aus dem 
Waſſer empor kommen 142. 

Erzählung von Doppeltgängern 21. von einer Erfcheis 
nung durd die Bredhung der Lichtftrahlen 24 — 28. 
so. von einer fhädlihen Geipenfterfurdht 43. des 
Mofes, vom Fall der erften Menjchen, ift bildlich zu 
verſtehen 36. von Hexen und Geipenftern ift den Kins 
dern ſchaͤblich 35. von den ſchaͤdlichen Folgen der 
Wahrjagerei und des Nachweiſens 87 — 92., vom 
Betruge mit der Wünfcelruhe 105. von einem Mens 
ſchen, der unſchuldig durchs Baarrecht gehängt wird 
107. wie Menſchen wegen des Verdachts der Hexe⸗ 
rei gemißhandelt werden 137. wie man Ungluͤcklichen, 
aus Furdt vor Nixen, nicht hilft 145. von erfticten 
Merfonen ı75 — 182. von einer Luftſchiffahrt 191. 
von plöglich zerfprungenen Gläfern 205. von zu früh 
Begrabnen 216 — 223. vom Beuerbeiprehen 225. 
vom Wafier, das fih in Blut verwandeli 283. vom 
Schwefelregen 234. vom Feuerregen 285. von der 
Brechung der Lichrftrahlen 290. von feurigen Dras 
ben 302..v. feurig. Kugeln3os. v. Irwiſchen 307. v. Geld: 
brennen 310, vom Schatzgraben 310. v. Feuer, das nicht 
brennt 311. von Donnerkeilen 319. vom Mugen der 
Bligabieiter 322. ff. von Menſchen, die durchs Gewit⸗ 
ter erfchlagen 328. vom abergldubiihen Verhalten 
beim Mondwedriel 358. von einer abergläubifcen 
Furcht, bei einer merfwürdigen Conjunction vieler 
Planeten 361. einer Furcht vor Songenfinfterniffen 
386. von Ahnungen 463. ff. 

Erzgänge, foll die Wünfchelruthe entdecken 102. 

Efparcette, wie man d. nüßliche Futterkr. bauen müffe 420, 

Eulen, find keine Vorboten des Todes 432. 


\ 
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Gabeln der alten Weifen. - Zu welchem Abetglauben fie 
Gelegenheit gegeben ı2. 
Kanne erften Menſchen rührt nicht vom Teufel her 36. 
allihirm 193. 
äulniß des Bluts macht, daß zumeilen ermordere Körs 
ver bluten 110. 
Kauft, Doctor, ift nicht vom Zeufel geholt 42. 
auft, Johann, hat die Buchdruckerkunſt erfunden daf. 
ederkraft |. Elafticität. j 
Feldbau j. Aderbau. 
Fenſter zuzuhalten iſt fchädlich 164. warum fie ſchwitzen 
und gefrieren 270. 271. 
en f. Bannen. 
euer 209. deſſen Nutzen und Cigenfchaft 209. 210. 
nad welchen Geſetzen es fi bewege 211. moher das 
Brennende entitehe 224. dehnet die Körper aus 228. 
mwodurd es ernährt werde 230. deſſen große Kraft 234. 
euerfiefen, find der Geſundheit fchadlih 132. 
euerprobe 242. ff. 
euerregen 319. I 
euersbrunft, Bann’ nicht befprochen werden 235. ff. 
euerfprigen 165. 
euerftein 392. 
euerträger 505. - 
er... der Zigeuner ift Erdichtung 239. 
eurige Drachen 302. 
Keurige Kugeln 205. Unterſchied derfelben 205. 206, 
Sifche, ihre Kennzeichen, Bemeqgungsmertzeuge, Schwimm: 
blafe u. Nugen 488- folg., deren unglaubliche Vermeh⸗ 
rung 491. deren Nahrung daj. 
Firxſterne, welche Sterne man fo nennt 338. ihre Menge 
ift unzählbar 337: ihre Entfernung unermeklich 376. 
ie find Sonnen, u. haben ihre Planeten u. Kometen 377. 
Slafche, die Leideniche 254: 
inte, fann man nicht beiprechen 79. 
loßfedern, find Kennzeichen der Fiſch⸗arten 493. 
tüffe, deren Entftehungen 114. machen das Meer nicht 
größer ebendaf. warum fie jchnell oder langiam laus 
en 115. foldhe, die alle Jahre einen Todien haben 
muͤſſen, gi“ es nicht 143. 
Fluͤſſiger (Koͤrper), was er iſt 8. warum das Waſſer ſo 
genannt wird 112, iſt d. Luft 147. desgleichen d. Feuer 211. 


% 


i 
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canzisci hoͤlliſcher Proteus 11. 
rau, verliert ihr Leben, weil man ſich vor Seſpenſtern 
fuͤrchtet 43. fieht bei einem gewiffen Gebirnörude eine 
große Anzahl Lichter 45. die man für eine Here hält, 
wird getödiet 137. 
ürften, Pönnen das Feuer nicht befprechen 241. 
urcht, vor Geſpenſtern iſt ſchaͤdlich 45. desgleichen vor 
Nıren 145. 

* hoͤlliſche 509. 
utterkraͤuter, deren Anbau iſt nothwendig 417. 


Kan f. Eitiren. 


G. 


Be Erdharz 405. | 

Galitäi finder, daß der Drud der Luft das Waffer in 

” einer Röhre nur 31 Fuß hoch treibe 170, 

Balicien, ein Zauberer 178. 

Gall⸗oaͤpfel, 2 Entftehungsart 435. 

Gallmay f. Zink, 

Galvanismus 261. 

Gallweſpe 435. Gaͤſchtwurm 507. , 

Garnereng, ein neuer Kufifchiffer 194. 

Gefrieren des Waflers, Urſache davon 113. 

Hehirn, darin haben die Nerven ihren Urfprung 44. 

Geifter, ftehen mit den Menſchen in keiner Verbindung 
41. Fönnen in die Körper nicht wirken 30, follen 
unterirdiihe Schäg: verwahren 106. | 

Geifterbefhmwörer betrügen durch geheime Künfte 62. 63, 
Zimmer, wo fie citiren 63. 

Beifter ; Litarionen find Berrügereien 62 — 66, 

Geldbrennen 310 | | 

Gemſen koͤnnen nicht Fugelfeft werden go, 

Geſchichte ſ. Erzählung. 

Geſchmack hat das Wäſſer nicht 112. 

Geſetze der Bewegung 73. folg. daraus kann man man— 
he Erſcheinung erklaͤren 74. 75. 

Geipenjter gibt es nie 55. ihre Erſcheinung ftreitet 
mit der Lehre Chriſti 56. man muß den Kindern 
nichts davon erzählen 42. „i 

Gejundbrunnen, woher fie entjtehen 117, falfch:, die alle 
Krankheiten heilen jollen 113. 

Gewaͤchſe f. Pflanzen. 
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Gewicht, der Luft auf den menfhlichen Körper 155. 


Gewitter, woher es entftehe.316. 317. deſſen Palter und 


warmer Schlag 320. wie man ſich dabei verhalten 
müffe 321. ff- 

Gemittersableiter 322. fi. 

Gichtbeeren |. ohannisbeeren. ' 

Gips 393. ——— 

Glas, woraus es gemacht wird 395. 

Gtäjer, zerfpringen bisweilen ploͤtzlich 205. 

Glockenklang, dumpfer, bedeutet kein Sterben 204 

Gottesgericht ſ. Feuerprobe. 

Grille 505. 

Grad, eines Zirkels 291. wie viel er am Himmel be 
trägt 338. 372. — 

Guericke Dito, Erfinder der Luftpumpe 155. wird für 
einen Herenmeifter gehalten 157. 

Gukuksſpeichel 507. 

Guͤſſefeld, der Paftor dafelbft, ſiehet eine Geftalt in dem 
Dünften 27. 


N. 
Häuten der Amphibien 495. ° 


Haberböde, was fie find 488. " 
Hagel, wie er entftehe 287. und vielleicht verhindert 


werden fönne 288. kann auch in der Nacht entftehen - 


238. 
Halbmetall 399. 
Harz f. Erdharz. 
aut, des Menichen, wie groß fie fei 155. 
eber, defien Befchaffenheit 166. * 
eilige Ding ſ. Roſe. . 
ennings, deſſen Buch von Ahnungen und Niflonen 45. 
eringe, warn fie gefangen und eingefalzen werben 487. 
erngrund, Kupfergrube dafelbit 121. 
De bat den Uranus entdedt 342- | 
eren, gibt es nicht 41. die zu Endor mar eine Ber 
trügerin 61. man mollte fie fonft durch die Waflers 
probe entdecken 124. eine unfchuldige Frau wird geioͤd⸗ 
tet, weil fie bei der Probe auf dem -Waffer ſchwimmt 
. 137. 
Herenfalbe 130. | 
. Herenverfolgung 131, 
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— warum ſie im Waſſer unterſinkt 142. 
exerei, traurige Geſchichte davon 136 u, 137. laͤcher⸗ 
licher Worfall deshalb 447. fi. 

Hiob, deil. Bub muß man nicht eigentlich verfeben 36. 
irnhaut, ein Druc darauf läßt viele Lichter fehen 45. 
ige, bringt das Waſſer zum kochen 112. 
od, was das auf der Erde heiße 95. 
of, um die Sonne und den Mond 27 
mann, defien Schrift, von vr ES hävliceit des 
Kohl’ndampies 177. 

——— 274. ff. 
uͤſſe der Juſetten, was fie ſei und wozu fie nüge sor. 

pin eſchlag, eine gute Tüngungsart 418. 
nung, des Viehes muß abgeihafft werden 427. 

—— toller, Mittel dagegen 504. 
undestage, woher fie dieſen Namen haben 340 


I. 


Jäger, der wilde 483. 
nnocenz, Papft, — Bulle zur Herenverfolgung 131. 
—— ihre Nahrung, woraus ſie entſtehen, und was 
an ihnen merkwuͤrdig iſt 500. ff. 
ten ſchwarze Pr follen die Gicht vertreis 


Jopanıiebtu 439. mas es fei 44. 
rwiſch, was er jei 307. 
rrihümer, der Juden 38. fi. 
udenpech 405. 
Jupiter, ein Planet 342. feine Entfernung von der Son: 
ne 357. feine Größe 364. 


er ° 


Kälte, bringt das Maffer in einen engern Raum 112. 
zum Gefrieren 113. zieht die ur zufammen- 128. 
macht jeden Körper dichter 229. fchlägt aus 272. 

Kalender, der Bergmann, muß feine Wuͤnſchelruthe in 
der Hand haben 102. 

Karl der fünfte ereheitt dem Städtchen Oudewater die 
Gerechtigkeit die Deren zu wägen. = 

Karteſianiſche Täucherlein 163. 
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Kerſting fiehet ſich felbft in den Dünften 24, 

Keim des Samens 411. 

Kirchhoͤfe, nahe bei Menſchen, find ſchaͤdlich 175. 

Kirſchblaͤtter, haben bisweilen weißlichgelbe Striche mit 
Kruͤmmungen 436. 

Klang, dumpfer, d. Glocken, bedeutet Fein Sterben 204. 

Klee, nügliher Anbau defielben 420. 

Klingen , vor den Dhren, entfteht von Vollbluͤtigkeit 


456. ff. 

Kobolte, gibt es nicht 4r. 

Kochen des Waffers; Urfadhe davon 112. 

Kohlendämpfe, find tödtlidy 175. 176. ff 

. von Schweden, fonderbarer Vorfall mit 
Schmebdenborg 59. 60. 

Köpfe, glijerne, ſ. Baaderköpfe. ' . 

Körper, find aus Theilen Aninmmengereht 5. ihre Eins 
theilung 8. ihre Eigenſchaften 9. bemegen ſich nach 
gewiſſen Gefegen 7ı. find fchwer 94. eines Ermordes 
ten bluten 108. in Stein verwandelt ı22. wie viel 
K im Waffer von ihrer Schwere verlieren 123. wie 
chwer der menſchliche durch Luft gedrüdt wird 155. 
werden durch Wärme und Kälte verändert 229. find 
elettrifche und uneleftrifhe 248. natärlicher und vers 
— Koͤrper 12. ob Ehriſtus einen verklaͤrten Koͤrper 
gehabt 14. | Ä 

Kometen, 371. ihre Erfcheinungen bedeutet fein Unglüd 


372. 
Kopka, wird für eine Here gehalten und elendiglich zu 
Zode gemartert 137. 
Kosman, Profeffor, deſſen Brief, darin er das chinefiiche 
Schattenſpiel erklärt 68. 
Kraft der Trägheit 72. der Schwere 93. des Waſſers 112. 
Kranken, fchadet der Genuß des Waflers einer Wunder 


quelle 119. 
Krankheiten, fehlerhaftes Verhalten dabei 183. 
Kreide 392. 


Krumme Linie, warum e ein bemegt. Körp. made 75. 

—— 149. ein Kubikfuß Luft, wie ſchwer er ſei, 
ebendaſ. 

Kuͤchenſatz, aus Salzquellen 117. 

Kugel, Cemſen⸗, madt feinen ſchußfrei 80. glaͤſerne, 
mit Quickſilber gefüllt 81. feurige 285. wiegt weniger, 
wenn dir Luft herausgepumpt wird 151. 

Kunigunde, Kaiferin, befteht in der Geuerprohe 229, 
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Kuͤnſte, geheime 62. 

Kunſtgriffe, phyſttkaliſche 62. 2 

Kupfer, in Scheidewaſſer aufgeloͤſt 122. ein Metall 395. 
spferquellen 121. . 
upferchetie, enthalten einige Quellen 121, 

SKupferwafler ı22. 

Kutſcherknechte, mißhandeln aus Aberglauben einen Uns 
ſchuldigen 87. W | 


8. 


Landhäufer, niedrige, find ſchaͤdlich 3. 

£after, verwandeln die Menichen in Thiere ı2, 

Leben, haben fo gut Gewädie wie die Thiere 412. 

Lebendig, Menſchen werden verbrannt 132. 

Leid, der-Heren. follte leicht ſeyn 124. 

£eiter, der elektriſchen Materie 251. 

Licht, bemegt ſich geſchwinder wie der Schall 206. wa⸗ 
rum e8 in einer Kranfenftube ſchwach brennt, desglei- 
den in einer Meinen Kirche auf dem Altare 232. be: 
wegt fih nach geraden und gebrochenen Xinien 289. 

Lichter, verlöichen beim Geiftercitiren 63. verbrennen 
eher in reiner als in unreiner Luft 231. 

Lichtſtrahlen, läßt das Wafler durch 111. . 

Linie, die ein bewegter Körper nimmt 18. gerade 75. 

„krumme 75. 

Linné, — von, deſſen Meinung von den Sternſchnup⸗ 
pen 301. ff. 
Luft, was fie fei 147. ihr Wirkliches 143. ihre Eigen⸗ 
fchaften 148. laͤht fi abmägen 149. wird durd die 
Wärme verändert 150. drüdt in’ eine warme Glas: 
kugel das Waſſer hinein ı50. in die Baaderföpfe 150. 
ihr Verhältnis zum Waſſer und Quedfilber ı5ı. if 
dünner wie Waffer, ebendaf. wie ſtark fie auf daflelde 
und auf das Quedfilber drüde ı52. wie ſtark 
e auf. den Menfchen drüde 154. warum fie nidyt 
mmer gleich ſtark druͤcke 158. iſt unten dichter als 
oben ı60. treibt das Wafler in die Höhe 154. wird 
durch Ausdünftungen verdorben 173. brennbare 185. 

ift in beftändiger Bewegung 196. Sumpfluft 186. 

- Zuftball 189. | 

Luftbegebenbeiten, find dreierlei 269. 

Luft:eleftrophor 256. _ 

£uftpumpe 149. | 


— 
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Luthers Erklärung von der Macht des Teufels 25. 
£uzerne, ein nügliches Futterfraut 422. 


M. 


Mädchen, das nicht wirklich vorhanden, erfcheint 44. 

Magnet 396. 

Magnernadel, drehet fih 397- 

Magnetuadel 397. 

Mahomeds Sarg ſchwebt nicht 398. \ 

Mahlerkunſt, ihre Regeln gründen fih auf die Schwere 
der flörper 98. 

Maimürmer f. Hunde, 

Malavacca, foll abmwefend feine Frau umgebracht Has. 

er 108. . 

Maͤhrchen, dab die Heren in der Nacht auf den erften 
May auf den Broden ziehen 127. 

Mars, ein Planet 328. feine Entfernung von der Sonne 
346. feine Größe 354. 

Marmor 395. : 

Martin f. Drache. 

Materie, was fie fei 72. ift die Urfache des Miderftans 
des der Koͤrper, ebendaf, elektriihe 248. Urſache der 
Gewitter 316. f. 

Mauern, warum fie beim Thauwetter mit gefrornen 
Dünften überzogen 271. 

Mehlıhau 273. 

Meinefe, Landbaumeifter zu Magdeburg 23. 

Dieer, warum es dur die Flüffe nie größer werbe 


114. 

Menden, kranke 3. Bönnen nicht bei lebendigem Leibe 
fpüfen 20. oder an verſchiednen Orten zugleich ers 

- fcheinen 20 — 23. können nicht citirt werden 23. 
können nicht gebannt werden 76. können fib nicht 
Ye 79. ertrunfene 142. wie groß ihre Haut 
ei 155. 

Mergel, eine gute Düngungsart 418. 

Merkur, ein Planet 341. feine Entfernung von der 
Sonne 357. feine Größe 364. fein Gang vor der 
Sonne 397. - 

Meffing, wie man es befommt 338, 

Metalle, kann man dur die Wünfchelruthe nicht ent 
decken 202, verſchiedne Arten derjelben 398. 


Minerafreich 389. 

Mineratiihes Woffer, wodurch es entſteht 118. 

Mittelpenkt, der Erde 95. der Schwere 96. der Größe 97. 

Mond, über oder untir der Erde 4. Neumond, Volk 
mond, daſ. ſchwebt im Himmelsraume 95. mit eis 
nem Minge oder Hofe 297. Nebenmond 298. warum 
er in verſchiednen Licigrftalten erfcheint 347. feine 
Beweounq um die Erde 347. deffen Entfernung von 
der Erde 356, 

or moher fle entfiche 384. wie mandherlei 
e ſei 385. | 

Montgolfier ein Lurrichiffer 1899. * 

Morgenftern 344. 345- Ä 

Mofes, erzähle den erften Fall der Menfchen bildlich 37- 

Morbus 6. 7. | 


N. 


Nahrung, fürs Feuer 230. 

Nacht-rabe 487: 

Nachtſchwalbe 485- 

Naphtha 405. ‚ x 

Narenta in Dalmaiien 136. 

' Pattern, ihr Biß, und — dagegen 493. ff. 

Natur, was man darunter verſtehe 1. 

Naturkunſt ı. 

Naturlehre, was fie fei 1. begreift viel Dinge, die wir 
nicht begreifen, und doch glauben müflen 93. ihr 
Mugen für Aderbau und Vichzucht 2. für die Erhals 
tung der Gefundheit 3. für die Ruhe und Zufriedens 
heit der Menfchen 4. befreit vor unnöthiger Furcht 
vor dem Abergliauben 4. * | 

Naturwiſſenſchaft ſ. Ntaturlehre. 


Nebel, was er fei 278. iſt im Winter häufiger wie im 


Sommer 279. Morgens und Abends ſichtbar, daſ. 
Nebenſonne 297. e 
Nebenplanet, welche Sterne man fo nennt 327. 
Nerven, was fie find 44. 
Mervenfaft, eine dünne Feuchtigfeit 44. . 
Neuſel, Kupferquellen dafelbft ı21. W 
Nicolai in Berlin hat Viſionen 47. 
Niedrig, was e8 auf der Erde heiße 9. 
Niren, gibt es nicht 144. aus Furcht davor Hilft man 
Unglüdlichen nicht 145. 
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Nordlicht, was es fei, woher es entftehe 331. 
Nothfeuer 226. r 


O. 


Obrigkeitliche Perſonen ſ. Richte. 

Obſtbaͤume, ihre Anpflanzung und Bearbeitung 431. ff. 

Ocker, eine Farbe 391. . 

Dppofition, was es heiße 359. 

m an verſchiednen kann ein Körper nicht zugleich 
eyn 20, | | 

Oſſowo, traurige Hexengeſchichte dafelbit 137. 

Dudevater erhält das Privilegium die Heren zu waͤ⸗ 


gen 134. 
Ovala fiehet fich felbft in einem Dunftgemwölte 26. 


> 


ober ei f. Reiſende. 
erlenmutter 506. 
Periodifcher Umlauf des Mondes, was er jen 350. 
Parrer in Narenta, hält das Diehfterben für Hexerei 
136, in Wielae zeigt an, wie graufam eine Unjhuls 
dige aus Aberglauben getödtet ſei 141. 
- Pferd, warum man fih beim Reiten deſſelben vor; oder 
-  zurüdbiege 99. — 
Pflanzen, dabei braucht man nicht auf den Stand und 
die Geſtalt des Mondes zu achten 5. | 
Pflanze, ihre Beftandiheile 407. wodurch ihr Wachs: 
thum befördert werde 411. 415. fir E 
Pflanzenreich 389- 
fügen, muß man das Land nicht zu flach 414. nicht 
zu breite Furchen 416. 
iftole mit doppeltem Laufe 81. - 


hyſik 1. 

Phyſikaliſch 20. phyſikaliſch unmoͤglich, daſ. 

Plaͤtteiſen, warum das gluͤhende uf Metallftreifen lies 
* = . und nicht genau in die Plätte paſſen müfle, 
ebendaf. 

Planeten, welche Sterne man ſo nennt 88: Hauptplas 
neten, Nebenplaneten 341. find dunkle Körper 339. 346. 
ihre Stellung bat keinen Einfluß auf die Erde 
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359. regieren nicht 360. muͤſſen bewohnt ſeyn 


374. 

laͤtina 299. 

latztegen 281. 
Poͤbel Narenta, haͤlt das Viehſterben für Hexerei 136. 
Pole, des Magneten 396. 
Pomerellen, ſchreckliche Hexengeſchichte daſelbſt 137 — 142. 

oſt, veriert ſich und ſtüͤrzt ins Waſſer 145. | 

oſtknecht, kommt jämmerlich ums feben 145: 
Noyparts, Erzaͤhlung von einer Frau, die die Hälfte 

des Hirnſchaͤdels verloren 45. cz 
Probe, die Gaericke zu Megensburg macht ı55 ' 
Proteus, Höllifcher, ift ein ſchaͤndliches Bud 11. 


i Q. 

Quadrant, mas er ſei 291. N 

Quedjilber,, Kugeln davon gebrauchen die Tafchenfpier 
ler gı. wie vielmal es ſchwerer als Luft und Wafler 
fei 151. warum es in Wetterglaͤſern immer eine 
gemifie Höhe behalte 153. wie hoch es die Luft 

druüuͤcke 154. 

Quellen, eniftehen durch die Dünfte 114. mineralifche 
118. warme, daf. Wunderquellen, find ſchaͤdlich 119. 
‚enthalten Kupfertheile 121. und verwandeln Eifen in 
‚Kupfer, ebendaf. , 


R. 
Ramigius laͤßt in ı5 Jahren über 90 Hexen verbrens 
nen 132. - 
Kaum, nehmen die Körper ein 9. deſſen Verhältnig 
zur Zeit und Geſchwindigkeit 19. | | 
Negeln, für Erfrorne 215. bei Gemittern 427. fi. ' für 
den Aderbau 415 fi. 

Degen, ift ausgedünftetes Wafler 114. eine Menge 

affertropfen, Die aus der Kuft nacheinander zu Bo: 

den fallen, blutiger 233. Gchmefelregen 234. Feuers 
regen 285. 319- 

Megenbogen, wie er entftehe 289. warum man ihn da 
nicht ſehen fönne, mo er ericheint 295. Bann auch 
durch Mondſchein entftehen 296. 
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Regenwürmer f. MWafferflöhe, 

Reif, was er fei 235. 

Neriende, fommen jämmerlib ume Leben 145. 

Neitkunft, ihre Regeln beziehen ſich auf vie Schwere 
der Körper 99. 

Richerda, Kaijerin, beſteht in der Fruerprobe 244. 

Richtung, die ein bewegter Körper nimmt 18. 19. 98» 
ſenkrechte 94. 

Richter, glauben durch die Winfchelruthe Mörder zu 
entdecken 105. und Hexen durch die Bafferprobe 124, 

Richungslinie der Schwere 94. 

Ring, um die Sonne und den Mond, woher er entftehe, 

Kohr, deffen Gedanken von der Wünjchelruche 102. 

Roihe Augen, waren ſonſt verdaͤchtig 224. 

Runfelrüben |. Zurnips, | 

Ruͤben f. Teiche. | 

Ruthe ſ. Wünschetruthe, 

Ruthengaͤnger 101. 


S. 


Samenkorn, deſſen Beſchaffenheit 411. 

Samenſtaub 410. 

Saft, wodurd er bei den Pflanzen in Bewegung ges 
fegt werde 412. 

Siugerhiere, mas fie für Eigenichaften haben 442 ihre 
Wohnung 443. ihre innere Struktur 443. Ihr Pur 


gen +44. 26, Kai 
Salamander, loͤſchen die glühenden Kohlen nicht aus 


498, 

Eu;peter 402. 

Satz, enıhalten einige Gefundbrunnen 117. verſchiedene 
Arten davon 401, 

 Balzquellen 117. ’ 

Samuel, ift dem Weibe zu Endor nicht erfchienen 61. 

Satan, hat den Hiob nicht geplagt 36. ! 

Saturn, ein Planer 342. ſeine Entfernung von der 
Sonne 357. Gröfe 364. 

Satuelle, daſelbſt entſthet unvermuthet eine Wunder⸗ 
quelle 119. 

Gaul, wurde von dem Weibe zu Endor betrogen 61. 

Saugen der Kinder, wie es zugehe 165. 

Schall, was er fei 203. dijjen Bewegung und Ga 
ſchwindigkeit 206. aurüdgemworfener 208, 


* 
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Schaalthiere 509. 

Edyattenfpiele f. Zauberlaterne. 

Schatz, ihn zu heben, wird Geld erfordert 106. verborg: 
nen fann die Wünjchelruthe nicht entdeden 103. 

Schatzgraben, dadurd wird ein Bauer betrogen 292. ff. 

Gchupgräber, Jenaiſche 177. 

Schauſpieler, ſollen den Doktor Fauft nicht aufführen 42 

Schenkendorf, General, defjen Erjheinung nach feis 
nem Tode sı. | 

Scheere, geerbte, wozu fie gebraudyt wird 82. 

Schlag, woher er bei der Wuͤnſchelruthe rühre 103. - 

Schlagen, der Wünfchelruche 99. ift unvernünffig und 
thoͤrigt 104. = 

Schiefer 392- | 

Schlangen, auf den SKirfchblättern 435. 

Schlange f. Teufel, Natter. 

Schlüffellaufen, woher es entftehe 85. iſt gottlos, ebdſ. 
ſeht Ihadlih 37. l 

Schnee, was er jei 286. warum er bei großer Kälte 
klein fei, ebendaf. mie die Figuren deffelbenentftehen 287. 
warum Schneewafler d. Unreinigleit, gut abwälcht 237. 

Schnellkraft, f. Elafticitdt. - 

a... ‚ die von DBefeffenen handeln, find falich 
erflärt 38, ' 

Scyröpier, war ein Betrüger 66, erfhießt fi 67. 

Scröpfen, warum dabei die Baaderlöpfe auf der Haut 
feftjigen 150. 

Sdrubut ſ. Tiger. 

Schuckbrunnen 168. 

Ecufider, wird gemißhandelt 88. , 

Schwedenborg, ein Gchmärmer, 59. fein Umgang mit 
Geiftern ijt Betrug 60. 


Shwah, wird von einem Schatzgraͤber betrogen 105. 


Schwefel 402. 
Scwefelregen |. Regen. 
Schweihloͤher haben Thiere und Pflanzen 273. 


Schwere, des Körpers, was man darunter verftehe 93. 


macht die Wünfchelruthe fchlagen 103. des Bluts 110, 
ift eine Eigenfchaft der Luft 148. des Waſſers 112. 
der Luft 149. madht die Wetrergläfer fteigen und fals 
len 158. 159. der Luft, die auf den Menfchen drückt 


155. . 
Schwimmen, bei der Wafferprobe, woher es rühre 125: 
Schwimmer, können leicht ertrinten 144 | 


— 
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Schwitzen * Fenſter, woher es entſtehe 270. 

Seiter, ein Dorf mit einem Geſundbrunnen 118. 

Sehen, wie cn zugeht 45. 

Sehe nerven, ebendaf. 

Segensſpruͤche 447. 

Seelen der Verſiorbenen koͤnnen nicht erſcheigen 3. 

Senkrecht 94. welche Lime auf der Eide jſenkrecht ſtehe, 
ebendajelen, 

’ Gerpentinjtiin 392. 

Giebslaufen, dadurd kann man feine verborgene Dinge 
entdefen 82 — 84. 

Eilber, ein edles Metall 395: 

Silberſchlag ſiehet fich ſelbſt in den Dünften 27. 

Sinken | Unterfi.ken. 

Eingen, des kochenden Waſſers, moher es rühre 113, 

Gonne, ift die Urjache, dab das Meer ausdünfter 114. 
sieht Wafler 272 hat einen Hof 297. eine Nebens 
fonne, ebendaj. ift eine feurige Kugel 337. ihre Größe 


364. . 

Sonnenbahn f. Ekliptik. 

Sonnenftrahlen, gebrochene, geben die Farben des Kes 
genbogens 292. \ 

Sonnenfinfternis, woher fie entftehe 383. warum fie in 
der — den Anfang nimmt ebendaf. ihre Ars 
ten, u * 

Spath 395. 

Spießglas f. Antimonium. 

Epringbrunnen 165. 

Sprügen, womit die Meinen Kinder fpielem 195. 

Stahl, wodurch man es befomme 359. 


Erallfütterung, ijt zur Berbefferung. der Landwirtbfchaft 5 


nöthig 427. 
Stechheber, deffen Beſchaffenheit 167. 1 
Steigen, thut d. Waffer fo hech als es gefallen iſt 117. 


Steine, ihre Eigenihaften und Eintheilung 391. ges 


meine und edle 395. 
Steinkohlen 405. 
Stelnmaterien, womit einige Körper überzogen wers 
en 123. | 
Steinmetz, ob er ein Drppeltgänger gemefen 22. 
Starne, Firfterne u. Planeıen 338. ihre tdgliche u. eigne 
Bewegung 365. ff. 


Gternbilder 379. des Thierkreifes haben keinen Einfluß 


auf die Erde 380, 381, 


Sternihnuppen 299. 

Stoͤbchen j. Droche. 

Straͤlenbcechung 290. 

Strohſeile, winden die — in der Neujahrs⸗ 
nacht um die Obſtbaͤume 433 

Sturmwind, was er ji 196.1 warum gewöhnlich dar: 
— Regen folge 257. ruͤhrt nicht vom Teufel her 


Sumpfluft f. breunbare Luft. 
Eirius, warum er der Dundsftern heiße 340. 


T. 


Tage wählen, iR Aberglaube 428. ff. 

Zajchenfpieler find Berrüger gı. bedienen IL) eines 
Fünftlihen Bechers 168. 

Teiche, wie fie zu nußen 493 

Teller, den man beim — — N 240: 

Teufel, Bann nicht in die Körper wirken 32. auch nicht 
in die Seelan der Menſchen 40. ſoll die Deren in 
der Wafferprobe ſchwimmend erhalten 124. verur: 
facht feine Sturmwinde 201. kommt nicht als feurt: 
ger Drade 302. ff, kann keine Erjcheinungen veran: 
ftalten 30. 

Teufelsdienſt 177. 

Teufelsdienerinn 128. 

Thau, was er ſei 272. Honigthau, Mehlthau 273. faͤllt 
nicht durch einen Than auf die Pflanzen 275. 
Theilbarfeit der Körper 6. 

Thermometer, defien Beſchaffenheit 229. : 

Thier, mas es fei 441. Paltblürige 495. fehr Beine 7. 
man Pann fie nicht bannen 76. 

Tchierfreis 366- 

Chierreich 389. defjen Eintheilung 390. 

Todte, fönnen nicht citirt werden 53. man muß fie nicht 
vor 72 Stunden begraben 225. 

Fodtennagel, deſſen abergläubijcher m 456, 

a Er 500. 


was fie iſt 72. 

rau 

"Mn — Baron, taͤuſcht, indem er auf ſich ſchießen 
t 31. 


Tremella 301: — | 

Zrippel, en Basen 392. & | Dun, 
Züdebote in wild. | m En — 
Zurnips, ein vorspeiihaftes — 423. 

Ultoa feper Rd ſelbſt in einem a Dunpäerodte‘ 26, 
Umbra, eine Farbenserde 391. ' nn 


Umlauf f. Bewegu 
— * Velen Buch von Beiftererfeinungen a2 
olde ı2 
Unfichtbar, Tann fi der Menſch nicht maden 10. 
Unterfinten bei der Waſſerprobe, woher es rühr re — 
Uranus, ein Planet FAR — Entfernung” von der 
Sonne 357. "feine röße 3 
BUN warum die Binfheirtihe rafee 103. 
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2 gun € ein Planet 344. Abends und SRorgenftern 245: 
a eh von der Sonne 357. ihre Größe 36% j 

or Borübergang vor der Sonne 387. 

Veitstanz 40. 

Verwandlung. der Menſchen in Thiere war bei den 
Alten eine bildliche Vorſtellung 12. 

Vieh, muß der Landwirth ſo viel: halten, daß er gehoͤrig 
es Fe düngen kann 418. muß nicht gehüter wer; 


Bichnußt, wird durch den Anbau der Guttnträne ver⸗ 
Pr — * 
ifionen giebt e 
Bine © gen geil u w Nugen-derfelb | 
e ntheilung un en derſe en u - 
V ttäfche e Saͤule * ſ * 
Vorboten des Todes 482 ff. 
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Wachethum der Pſtanzen, wodurch es befördert werde 413 ff- 
Wahrfagır 88. ö * —— 
| 55 
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Wagegerehigtei sur Erforfchung der Heren wird dem 


Städtchen Oudewater ertheilt 134. 

Waͤrme, was ſie ſei, und woher fie entftebe ı dehnt. 
das Waſſer aug z12, verduͤnnet I ehe ip die Luft 
150, bringt die Dünfte hervor 26 

Waſſer, defien Eigenichaften 112. ik im Winter ſchwe⸗ 

ter als im Sommer, daſ. warum es koche und dabei 
ſtark ausduͤnſte 113. warum gefrornes en — 
Raum einnimmtz daſ ˖ Warum. es oe 
langfam fließt ıı5. warum «6. in ren * Per 
feigt, als es gefallen ift 217. nimmt fremde Theile: 
‚an ala e)-117. 138. ſolches, welches das Eis 
fen in Kupfer — 121. desgleichen Holz in 
Stein 122. urde bei der Hexenprobe beſchworen 
124. - warum J Fr auswerfe 143, treibt kei⸗ 
nen Menfchen an fih 143. feine Schwere, ‚gegen. Luft 
und Queckſilber 151. wie hoch es von ML, Talk, ges 
drüdt werde 164 verwandelt fi nicht in, —* 
iſt die — bite Nahrung der Pflanzen 409 

Waͤſſerfloͤhe, machen das Waſſer roth, Si Blut * 

a gründen fih auf die Schwere des Waf: 
ers 117. 

Waſſernixen ſ. Niren, 

Waſſerprobe, wodurch man: ehemals KHeren eutdeden 
FR an 124 

erpumpe, fehlerhafte zu Florenz 170. 
iber, mit rothen Augen, wurden ehemals. u Heren 
ar‘ halten 124. 131. - 

Weubör er, 3364 ihre. Größe 364 ihre Entfernung von. 

er Erde 557« | 

Meliordnung, was man darunter verftehe 373. «6 giebt 
deren ſo ‚viel als ae a2: z 

Werkzeuge, der Geifterbejchwörer, mit meiden fe Ge 
ftalten bervorbringen 62. A r 

Mertergläter, wie man fie — 152. 152 

Wetter — davon 3 

Widerſtand der Körper 71; ik Bring oder ftärker 72. 

Widdekind 129. 

Mind, was er fei 196. woher" er kentſtehe 197. deſſen 
— 196. warmer, kalter, feuchter und trockener 


GO > 
Winpbäfen 165. 


Winkel, Erklärung und ſchiedenheit derfelben aon | 
—S— A a 495. u su yahhı eo 


Ser 1 


rat: ya re 126 Me 
Wis muth 

Wolken, mas fie find 280. ſind keine feſte Körper, daſ. 
Wolkenbruch 281. 

*8* Er machen die ste Klaſſe in dem Foerraige 


— Simattan en — Pe feine 
verborgene Dinge entdecken 191. Grund ‚von Mm 
Schlagen derjeiben 103. 

— der —— Sn Sirenen 4. 
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Zabinsky, hilft aus Aberglauben eine auſchutdize Sea 
umbringen 137. 

Zauberei , —35 kommen Leute ums Lebenn — 137. 
Zauberlaterne 64. —* 
auberer, find Betrüger 64. 65:-- 
eidier, wird von. der un dtihe Serrögen' 1 
eihendeuterei, ift Aberglaube 360. 
igeuner, können ‚kein Feuer beſprechen 239. 
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Verzeihnig 
aller von dem Berfaffer herausgegebenen Säriften. 


'Beftirnbefchreibung nah dem von Bayer gebrauchten 
griediihen Buchſtaben und den feit feiner Zeit an, 
ſcheinbaren Größe der Sterne gefchehenen Ver⸗ 
‘ änderungen. 1774. - | 

Die erften Gründe der Sternwiſſenſchaft. 1776. z 

Sendfcpreiben, an den Herrn geheimen Juftigrath von“ 
Unger, über die Entftehung des Nordlichtes und des 
am 26ften Februar 1777 Abends um 8 Uhr in Süden 
leuchtenden Bogens. 177. 

Volksnaturlehre zur Dämpfung des Aberglaubens 1785. 
‘Die zte Auflage. 1790. Die zte 1794: Die 4te 1798. 
Die ste 1803. BR — — 

Gemeinnuͤtzige Unterhaltungen über verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde aus der Naturkunde 1790. = 

Anleitung zur Kenntniß des großen Weltbaues für Frauen⸗ 
zimmer, in freundſchaftlichen Briefen. 1791. Die 
ate Auflage 1793. 

Beurtheilung der fortgefepten Betrachtungen des Herrn 
Ganonicus Riem, über die in dem apofotrden Sym⸗ 
bol enthaltenen Lehren v. d. Perſon Je u Chrifti. 1796. 

Boltsnaturgefhichte, ır B. von den Saͤugethieren. 1797. 
ater Band von den Voͤgeln. 1797. 
zter Band von den Fifchen. 1798. 
ater Band_von den Amphibien. 1799. 
ster Band von den njeften. 18900. 
Ster Band von den Würmern. ıgor, 
ter Band, welcher, die erſte Abtbeilung won den 
Pflanzen enthält, ift unter der Preffe. 
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